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Sie ist untot. Sie ist eine Hexe. Sie hat keinen Namen, aber eine nervtötende Ente als Schutzgeist. Und unbändigen Appetit auf Menschenfleisch … Doch als die Grundfesten der Welt durch einen wahnsinnigen Zauberer erschüttert werden, ändert sich alles. Denn gemeinsam mit dem Weißen Ritter muss die Hexe alles daransetzen, das Zauberreich zu retten. Sie hat allerdings nicht bedacht, wie appetitanregend der Ritter ist, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes … Nach »Die Kompanie der Oger« legt A. Lee Martinez einen neuen rasanten Spaß vor.
Über den Autor
A. Lee Martinez wurde mit seinen phantastischen Romanen zum Star der humorvollen Fantasy. Er lebt in Dallas, Texas, wo er schreibt, jongliert, Videospiele spielt und Zeitreisen unternimmt. Vielleicht ist er ein Geheimzauberer (das wäre allerdings geheim), und es könnte sein, dass er Gartenarbeit mag. Sicher ist jedoch, dass er Lebensläufe nicht ausstehen kann. Und eigentlich hat er auch keinen Spaß an Gartenarbeit. Alles andere an dieser Biografie ist aber absolut korrekt. 






 


 


 


 


 





 


 


 


 


 


Zu diesem Buch 


Sie ist die Namenlose Hexe.
Ein furchtbares Ereignis in ihrer Vergangenheit machte sie zu einem untoten,
menschenfressenden Monster. Der heroische Weiße Ritter scheint ihr nächstes
Opfer zu sein, denn ein guter Mann und eine gute Mahlzeit sind für die Hexe so
ziemlich das Gleiche. Wären da nicht ein Haufen Goblins und ein irrer Zauberer,
der die Welt zu vernichten trachtet. Die Hexe und der Ritter werden im Kampf zu
unfreiwilligen Verbündeten. Doch kann die Hexe ihren unstillbaren Appetit und
ihre Vergangenheit überwinden, um die Welt zu retten? A. Lee Martinez beweist
erneut, dass er zu den heißesten Newcomern der Fantasy-Szene gehört. 


 


A. Lee Martinez 


wurde mit seinem Debüt »Diner
des Grauens« über Nacht zum Shootingstar. Er lebt in Dallas, Texas, wo er schreibt,
jongliert, Videospiele spielt und Zeitreisen unternimmt. Vielleicht ist er ein
Geheimzauberer (das wäre allerdings geheim), und es könnte sein, dass er
Gartenarbeit mag. Sicher ist jedoch, dass er Le-bensläufe nicht ausstehen kann.
Und eigentlich hat er auch keinen Spaß an Gartenarbeit. Alles andere an dieser
Biographie ist jedoch absolut korrekt. 
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Eine Hexe mit Geschmack
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Aus dem Amerikanischen von Karen Gerwig


Piper München Zürich


 


Von A. Lee Martinez liegen bei Piper vor:


Diner des Grauens


Die Kompanie der Oger


Eine Hexe mit Geschmack


 


Titel der amerikanischen Originalausgabe: »A Nameless
Witch«


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Für Mom: Ich muss nicht extra erwähnen, dass ich das hier ohne
sie nie geschafft hätte. Ich sage es trotzdem. 


 


Für den DFW Writer’s
Workshop: Sie sind der Beweis: Wenn
man genug talentierte Leute in einen Raum steckt, bekommt man von einem oder
zweien zwangsläufig ein paar hilfreiche Ratschläge. Das ist ein bisschen
wie bei Affen mit Schreibmaschinen. 


 


Für Michele: Eine begabte Autorin, intelligent und witzig. Und,
um das ein für alle Mal festzuhalten, KEIN größerer Buffy-Fan als ich. 


 


Und schließlich für den
Jägersmann: »Into Action!« ist sein 


Schlachtruf. 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Ich wurde tot geboren. Oder, um
genau zu sein, untot. Nicht, dass es da einen großen Unterschied gäbe.
Eigentlich ist es nur eine graduelle Frage. 


Wenn ich untot sage, meine ich
nicht Vampir, Ghoul oder Friedhofsgeist. Es gibt viele Arten des Nichtlebens.
Dies sind nur die üblichsten. Mein Zustand ist da weit weniger hinderlich.
Helles Licht stört mich spürbar, und Fleisch esse ich am liebsten roh. Seitdem
ich das Erwachsenenalter erreicht habe, bin ich alterslos. Die meisten Mittel,
mit denen man Sterblichen Schaden zufügen kann, können mich nicht ernsthaft
verletzen, und außerdem besitze ich ein paar seltene Gaben, die den Lebenden
un-bekannt sind. Doch all diese Vorteile fordern einen hohen Preis. 


Wie es genau kam, dass ich untot
geboren wurde, ist eine lange, komplizierte Geschichte, die es eigentlich nicht
wert ist, im Detail erzählt zu werden. Darin geht es um 


 


EINS 


 


meinen Ur-Ur-Ur-Urgroßvater, einen
im ganzen Königreich berühmten Helden, und um seinen Streit mit einem schwarzen
Magier. Dieser Magier, sein Name ist inzwischen in Vergessenheit geraten, darum
nenne ich ihn der Einfachheit halber »Fieser Larry«, hatte eine Armee orkischer
Zombies zusammengestellt, um das Land zu plündern. Nun weiß aber jeder, dass
Orks schreckliche Wesen sind, und Zombies sind auch nicht gerade lustig. Kreuze
die beiden, und es kommt ein Unheil heraus, das größer ist als die Summe seiner
Teile. Selbstverständlich wurde bald eine Heldenlegion versammelt, dann das
erforderliche letzte Gefecht gegen den Jüngsten Tag ausgefochten und um
Haaresbreite auch gewonnen. Mein Ur-Ur-Ur-Urgroßvater schlachtete den Fiesen
Larry ab, indem er ihm mit einem Hieb seines mächtigen Breitschwerts den Kopf
von den Schultern schlug. Der Kopf des Fiesen Larry rollte zu Füßen seines
Mörders und sprach noch einen schrecklichen Fluch aus, wie das die Köpfe
enthaupteter Magier im Allgemeinen so tun. 


»Mit meinem letzten Atemzug
verfluche ich dich und deine Nachkommen. Von jetzt an bis ans Ende der Zeiten
soll das sechste Kind jeder Generation nichts weiter als eine grausige
Abscheulichkeit sein. Ein fremdartiges, schreckliches Wesen, das das Licht
scheuen und in elender Dunkelheit hausen soll.« 


Als das erledigt war, starb der
Fiese Larry. Der Legende zufolge schmolz er zu einer Pfütze zusammen, der
Himmel färbte sich schwarz, und das Land - wenn man solchen Geschichten
überhaupt Glauben schenken darf-verwandelte sich im Umkreis von einhundert Meilen
in einen unwirtlichen Sumpf. Das war das Ende des kleinen, doch beachtenswerten
Einflusses des Fiesen Larry auf mein Leben. 


Ich frage mich oft, warum sich
meine Eltern entschieden, ein sechstes Kind zu bekommen. Immerhin waren sie
vorgewarnt. Sie hatten viele Ausreden. Die meistge-brauchte war: »Wir haben die
Übersicht verloren.« Die zweithäufigste und meiner Meinung nach weit
akzeptablere war: »Na ja, niemand in unserer Familie hatte je sechs, und wir
dachten, es hätte vielleicht nicht angeschlagen.« Vollkommen vernünftig. Nicht
alle Flüche wirken, und man kann nicht sein Leben lang über alles nachgrübeln,
was sämtliche körperlosen Köpfe von sich geben, denen man so begegnet. 


Untot zu sein ist außerdem gar kein
so furchtbarer Fluch. Unglücklicherweise war dies aber nicht die einzige meiner
Sorgen. Denn außer ein Wesen zu sein, das dazu geboren war, in elender
Dunkelheit zu hausen, wurde ich in der unendlichen Weisheit des Schicksals auch
noch als Mädchen geboren. Diese beiden Umstände sind einzeln genommen kleinere
Nachteile, aber wenn man sie zusammenwirft, versteht man die Schwierigkeiten,
die ich erleben musste, während ich aufwuchs. 


Es gibt Königreiche, in denen
Frauen für ihren Geist hoch geschätzt werden, wo sie mehr sind als eine Trophäe
oder ein schlecht bezahltes Dienstmädchen. Königreiche, in denen die Ketten von
eintausend Jahren Chauvinismus irgendwann mal weggerostet sind. Ich wurde in
keinem dieser Königreiche geboren. 


Unter den männlichen Freiern
meines Dorfes war ich nicht sehr beliebt. Das war nichts Persönliches.
Ehemänner bevorzugen einfach lebende Ehefrauen, und eingesperrt im Keller
meiner Eltern lernte ich auch nur wenige potentielle Gatten kennen. Mit
achtzehn war ich bereits eine alte, untote Jungfer, die in einem dunklen Keller
saß und darauf wartete zu sterben. 


Natürlich sterbe ich nicht. Nicht
wie normale Leute. An Altersschwäche werde ich sicherlich nicht sterben, also
machte ich mich auf eine sehr lange Wartezeit gefasst. Ich rechnete mir aus,
dass fünfzig Jahre vergehen würden, bis meine Eltern starben und einer meiner
Brüder oder Schwestern die Aufgabe erbte, sich um ihre arme, unglückliche
Schwester zu kümmern. Eines ihrer Kinder würde das dann als Nächstes
übernehmen. Und so weiter. Und so weiter. Bis sie mich eines Tages entweder
vergaßen oder alle starben. Oder bis mich vielleicht - nur vielleicht - eine
wütende Menge aus den Schatten zerren und auf dem Scheiterhaufen verbrennen
würde. Keine besonders erfreulichen Aussichten. Aber niemand ist Herr seines
Schicksals, und mein Los war schließlich gar nicht allzu schrecklich. 


All dies änderte sich mit der
Ankunft der Grausigen Edna. Das war aber nicht ihr wahrer Name. Den erfuhr
ich’. nie. Ich nannte sie einfach »Grausige Edna«, weil ich fand, dass es ein
guter Hexenname war. Sie war eine grotesk korpulente Frau mit bärenartigen
Proportionen, einem spitzen Hut, einer riesigen, gebogenen Nase und einem
langen, dünnen Gesicht. Ihre Haut war zwar nicht wirklich grün, besaß aber eine
glitschige, olivgrüne Färbung. Ihre Nase wurde sogar von einer Warze geziert.
Der einzige Makel der Grausigen Edna, hexenmäßig gesprochen, waren zwei Reihen
gerader, vollkommener, weißer Zähne. 


Der Tag, an dem ich die Grausige
Edna traf, veränderte alles, und ich erinnere mich noch gut daran. Die
Kellertür öffnete sich. Ich kroch zum Fuß der Treppe, um meine tägliche
Mahlzeit abzuholen. Stattdessen kam sie schwerfällig die Treppe
heruntergewalzt. Ihre massige Gestalt hielt das Licht ab, das hinter ihr durch
die Türöffnung fiel. Sie legte eine schwielige Hand unter mein Kinn und
lächelte dünn. 


»Ja, ja. Ich denke, du bist gut
genug, Kind.« 


Die Grausige Edna kaufte mich
meinen Eltern für eine winzige Summe ab. Ich bin sicher, sie waren froh, ihre
verfluchte Tochter los zu sein, und ich konnte es ihnen ehrlich gesagt nicht
einmal verübeln. Meine neue Mentorin nahm mich mit in ihre Hütte inmitten eines
verlassenen Waldes weit abseits der Zivilisation. Das Erste, was sie dort tat,
war mich zu waschen. Es dauerte sechs lange Stunden, um den Schmutz
wegzubekommen, der sich in achtzehn Jahren angesammelt hatte und das Gewirr von
Haaren auf meinem Kopf zu schneiden. Als sie schließlich fertig war, stellte
sie mich vor einen kleinen Spiegel und runzelte die Stirn. 


»Nein, nein, nein. Das gefällt mir
nicht. Das gefällt mir überhaupt nicht.« 


Der Effekt, den dies auf mein
Selbstbewusstsein hatte, war unmittelbar und niederschmetternd. Ich hatte immer
gewusst, dass ich ein grauenhaftes Wesen war. Doch die Grausige Edna war selbst
keine Schönheit, und solch ein angewiderter Tonfall konnte nur bedeuten, dass
der Fluch des Fiesen Larry wirklich ganz nach Wunsch bei mir funktioniert
hatte. 


»Du bist nicht hässlich, Kind«,
korrigierte sie sich. »Du bist ziemlich« - ihr langes Gesicht verzog sich zu
einer Grimasse - »hübsch.« 


Ich hatte es noch nicht gewagt, in
den Spiegel zu sehen, aus Angst, durch meine eigene Scheußlichkeit in den
Wahnsinn getrieben zu werden. Jetzt riskierte ich aber doch einen Seitenblick
aus dem Augenwinkel. Es war zwar nicht der Anblick, den ich erwartet hatte und
der einem allen Verstand geraubt hätte, aber er war doch immer noch um einiges
von hübsch entfernt. 


»Aber was ist mit denen hier?« Ich
legte die Hände über die dicken Fetthügel auf meiner Brust. 


»Das sind Brüste«, sagte die
Grausige Edna. »Es ist normal, dass sie da sind.« 


»Aber sie sind so … so …« 


»Rund. Fest.« Sie seufzte. »So
sollten sie auch sein. Ideal.« 


Es fiel mir schwer, das zu
glauben, aber ich würde jetzt nicht mit der Person streiten, die mich aus
meiner einsamen Existenz gerettet hatte. 


»Und dieses Hinterteil«, murmelte
sie. »Man könnte ein Goldstück daran abprallen lassen.« 


»Aber meine Haut ist blass«, bot
ich an, im Versuch, ihr zu gefallen. 


»Sie ist nicht blass, Liebes. Sie
ist alabasterfarben.« Dann umrundete sie mich zweimal und sah mit jedem Moment
enttäuschter aus. »Und ich glaube nicht, dass ich je Augen 


von solchem Grün gesehen habe!
Oder Lippen, die so voll und weich gewesen wären. Und dein Haar: Ich habe es
mit jahrealter Seife gewaschen und es ist immer noch so weich wie Spinnfäden.«
Sie trat nahe an mich heran und schnupperte. »Es riecht nach Sonnenblumen.« 


»Was ist mit meinen Zähnen? Sie
sollten doch sicher nicht so aussehen.« 


Sie prüfte mein Zahnfleisch und
die Zähne mit den Fingern. »Nein, Liebes. Du hast ganz recht. Die sind ein
bisschen zu scharf. Aber das ist kein echter Makel, und abgesehen davon sind
sie hübsch und weiß. Das Zahnfleisch sieht auch gut aus. Die Zunge ist leicht
gespalten, aber nur, wenn man genau hinsieht.« 


Sie befahl mir, mich zu setzen,
immer noch nackt und leicht feucht vom Bad. 


»Bist du sicher, dass du dein
ganzes Leben in diesem Keller verbracht hast?« 


Ich nickte. 


»Keine Bewegung. Miserable Ernährung.
Leben im Schmutz. Und dennoch schaffst du es irgendwie so herauszukommen. Nicht
halb wahnsinnig jedenfalls, soweit ich das beurteilen kann.« 


»Sie meinen, ich bin nicht
verflucht?« 


»Oh doch, du bist ganz bestimmt
verflucht, Kind, und untot. Das ist mal sicher. Flüche manifestieren sich
allerdings auf vielen Arten, und sie sind nicht alle so schlecht. Vor allem
Todesflüche. Es ist knifflig genug, einen ordentlichen Fluch auszusprechen,
wenn man noch am Leben ist. Aber einen Fluch auszusprechen, während man gerade
seinen Geist aufgibt, erfordert schon ein gewisses Geschick. Offenbar hatte der
Magier, der deine Familie verfluchte, nicht so ganz die Kontrolle über seine
Magie, wie es eigentlich sein sollte. Der untote Teil kam zwar durch, aber das
Element mit der Scheußlichkeit hat es wohl nicht so recht geschafft. Die Magie
muss eine andere Vorstellung gehabt haben, wie das manchmal der Fall ist.« 


Sie reichte mir ein Handtuch.
»Bedecke dich, Liebes. Ich kann es nicht länger ertragen, dich anzusehen.« 


Ich tat, was mir gesagt wurde. 


»Das ist das Problem mit den
Todesflüchen. Man sollte sie wirklich nicht benutzen, wenn man nicht das Gefühl
hat, dass sie es schaffen können. Es wirft nur ein schlechtes Licht auf uns
andere.« 


Sie verbrachte einige Minuten damit,
in ihrem Stuhl zu schaukeln und sich die Lage durch den Kopf gehen zu lassen.
Mich überfiel ein beängstigender Gedanke. Ich wollte nicht in meinen Keller
zurückgeschickt werden, wenn ich es verhindern konnte. Da ich ohnehin keine
Wahl hatte, hatte ich mein Schicksal eben akzeptiert… Jetzt war mein
Universum mit anderen Möglichkeiten gefüllt, und ich wollte sie nicht
verlieren. 


Die Grausige Edna sprang von ihrem
Schaukelstuhl auf. 


»Nun gut, Liebes, die Magie hat
mich zu dir gerufen. Es sei mir ferne, ihr zu widersprechen. Deine Schönheit
bedeutet nur, dass du noch härter an deiner Hexerei arbeiten musst. Ein
Nachteil, ja schon, aber kein unüberwindbarer.« Sie pulte die Warze von ihrer
Nase. »Unecht, Schätzchen.« Sie zwinkerte. 


Danach wischte sie das grünliche
Makeup von ihrem Gesicht und entblößte eine Haut, die zwar rau und ausgezehrt,
aber nicht besonders scheußlich war. Sie zog sechs Schichten Kleidung aus, um
zu zeigen, dass ihr Buckel nichts anderes war als eine Illusion aus gut
platziertem Stoff. Als sie dann ihren Hut abnahm, wurde mir klar, dass die
Grausige Edna zwar eine dicke und hässliche Frau war, aber ohne ihre ganze
Kostümierung überhaupt nicht hexenhaft wirkte. 


»Wir brauchen alle etwas Hilfe,
Liebes. Du nur eben sehr viel mehr als ich. Jetzt lass mich mal sehen, was ich
hier habe, damit wir das hinbekommen.« Sie begann, sich durch verschiedene
modrige Koffer zu graben, die mit ebenso modriger Kleidung gefüllt waren. 


Mein Herz hüpfte vor Freude. 


Die Grausige Edna machte mich in
den nächsten sechs Monaten mit den modischen Feinheiten der Hexengarderobe
vertraut. Genau die richtige Kleidung zu tragen, darauf beruhten fünfzig
Prozent des Hexengeschäfts, erklärte sie mir. Sie übertrieb nicht. Es bedeutete
einiges an Arbeit, einen so schlecht aussehen zu lassen, wie es erwartet wurde.
Vor allem in meinem Fall, so betonte meine Mentorin, da ich mit einer für eine
Hexe höchst unpassenden Gestalt geschlagen war. 


Als ich endlich die Kunst des
hexenhaften Aussehens meisterte, ging sie dazu über, mich die schwarzen Künste
zu lehren: Geisterbeschwörung, Dämonologie, die verges-sene Sprache reicht
sprechender Dinge und die verbotenen Naturweisheiten. Die Mächte der Magie, die
die Grausige Edna zu mir geführt hatten, hatten sich nicht geirrt, und zu
gegebener Zeit meisterte ich also auch die Kunst der Hexe. 


Und eine Zeitlang war ich
glücklich. Bis zu dem schwarzen Tag, an dem sie sie schließlich töteten. 


 


ZWEI 


 


Wie lange genau ich bei der
Grausigen Edna lebte, weiß ich nicht. In ihrem Wald war immer Herbst, und als
Nebeneffekt meiner alterslosen Natur habe ich kein gutes Zeitgefühl. Ich nehme
an, die Grausige Edna wurde schon älter, aber da sie bereits eine faltige, alte
Hexe war, als ich sie kennenlernte, ist sie im Lauf meiner Ausbildung nicht noch
faltiger geworden, oder zumindest fiel es mir nicht auf. 


Wie lange auch immer es gedauert
haben mochte: Kurz nachdem ich alles gelernt hatte, was sie mich lehren konnte,
weckte sie mich eines Morgens früh auf. Das Morgenlicht versetzte mein untotes
Wesen in Unruhe, und die Grausige Edna respektierte das normalerweise auch.
Also wusste ich sofort, dass heute etwas nicht stimmte. 


»Keine Fragen, Liebes«, sagte sie.
»Du musst für mich zum See gehen.« 


Ich wühlte mich aus meinem Bett.
»Aber, Herrin …« 


Sie legte ihre Finger an meine
Lippen. »Sei still, Kind. Ich habe keine Zeit, es dir zu erklären, aber selbst
wenn ich die Zeit hätte, müsste ich es dir nicht erklären. Du wirst tun, was
ich dir sage.« 


Ich nickte. 


»Sehr gut. Jetzt musst du gehen
und im See baden. Und ich spreche nicht nur von deinem Gesicht und den Händen.
Ich meine deinen ganzen Körper. Ich weiß, dass dich das Licht stören wird,
deshalb kannst du deinen Hut tragen, um deine Augen zu beschatten. Aber alle anderen
Kleidungsstücke musst du ablegen. Sobald du dich hübsch sauber gemacht hast,
solltest du dich beeilen zurückzukommen. Bis dahin werde ich tot sein, und wir
werden ein letztes Gespräch führen, bevor ich gehe.« 


Dieser letzte Teil der Nachricht
ließ mich erstarren. 


»Aber…« 


»Ich sagte: still, Kind. Jetzt
zieh dich an. Wir werden Zeit zum Reden haben, wenn du zurück bist. Aber du
musst dich auf dem Weg zum See beeilen.« Sie stapfte aus meinem kleinen Zimmer
und quetschte sich durch die Tür. »Und halt dich mit der ganzen Verkleidung
nicht erst auf. Nimm nur deinen Hut und dein schwarzes Kleid, das mit dem
weiten Rocjc.« 


Ich tat immer, was die Grausige
Edna mir sagte, und heute machte ich keine Ausnahme. Während ich mich anzog,
konnte ich über nichts anderes als ihren Tod nachdenken. Keinen Augenblick lang
zweifelte ich daran, dass es so geschehen würde. Sie sprach oft von der Zukunft
und anderen Dingen, die sie nicht wissen konnte. Es war die Magie, die zu ihr
sprach, und soweit ich es beurteilen konnte, log sie niemals. Es war nicht das
Schicksal, hatte sie mir einmal erklärt, sondern eher die Vergangenheit, die
noch nicht geschehen war. Nicht zu verwechseln mit der Zukunft, die vielleicht
eintrat oder der Gegenwart, die sich niemals ereignete. Feine Unterschiede, die
ich nie ganz verstand, aber die Grausige Edna hatte mir versichert, dass das
nicht meine Schuld war. Sie konnte es eben nicht richtig erklären. Nur die
Magie konnte es, aber die Magie hatte nie zu mir gesprochen. Oder vielmehr
hatte ich sie noch nie gehört. 


Ich zog mein Kleid über. Es war
aus einem bequemen Stoff gefertigt, der auf höchst unschmeichelhafte Art
geschnitten war. Es gelang ihm nicht ganz, all die ungewollten Reize meiner so
gar nicht hexenhaften Gestalt zu verbergen, aber es war immerhin besser als
nichts. Normalerweise hätte ich es nicht gewagt, mich ohne einen zerlumpten
Umhang und einen altbackenen Schal draußen sehen zu lassen. Ich machte ein
finsteres Gesicht und presste eine Handfläche auf meinen flachen Bauch. Solange
ich denken konnte, hatte ich daran gearbeitet, einen schlaffen Bauch und einen
pummeligen Hintern zu entwickeln. Der Fluch hielt sie fest und in Form, ganz
egal, wie viel ich aß. 


»Beeil dich, Liebes«, sagte die
Grausige Edna. 


Ich schnappte mir meinen Hut,
abgeschabt und spitz, mit einer breiten Krempe, und steuerte auf die Tür zu.
Auf dem Weg nach draußen hielt ich inne und sah meine Herrin an, die gerade mit
dem Rücken zu mir am Herd herumfuhrwerkte. 


Sie drehte sich nicht um. »Und
nimm Molch mit. Er wird sowieso bald dir gehören. Ihr könnt euch genauso gut
auch gleich aneinander gewöhnen.« 


Ich brachte es immer noch nicht
über mich zu gehen. Nicht, dass ich der Meinung war, zu bleiben würde etwas
nützen. Wenn die Magie sagte, sie würde sterben, dann konnte ich es nicht
aufhalten. 


»Na los, Kind.« Sie warf einen
Blick über die Schulter. »Ich will dir nicht die Ohren lang ziehen müssen.« 


»Ja, Herrin.« 


Das helle Licht brannte in meinen
Augen. Ich ertrug es zwar, aber seine Strahlen stachen auf meiner Haut. Die
warme Brise ließ mich frösteln. Ich zog meine Krempe tief ins Gesicht und ließ
mir Zeit, mich an den Morgen zu gewöhnen. 


Ich rief nach Molch. 


»Du musst nicht schreien«, sagte
er vom Hüttendach herunter. »Ich bin hier.« »Wir müssen zum See.« 


Molch legte den Kopf schief und
blinzelte mich mit einem Auge an. »Was?« 


»Die Herrin hat es befohlen.« 


Er neigte den Kopf zur anderen
Seite. »Warum?« 


»Das hat sie nicht gesagt. Sie
sagte nur, wir sollen uns beeilen.« 


»Wir?« 


»Du sollst mit mir kommen.« »Bist
du sicher?« 


Die Grausige Edna rief aus der
dunklen Hütte: »Na los, Molch! Tu, was sie sagt!« »Oh, schon gut.« 


Molch war der Vertraute meiner
Herrin. Vertraute treten in zahllosen Arten auf: Dämonen in tierischer Gestalt,
verzauberte Kreaturen, Träume, die Gestalt angenommen haben, Gestalten, die zu
Träumen wurden. Die Grausige Edna hatte Molch geschaffen, indem sie einen
Wasservogel mit Intelligenz und Sprachfähigkeit verzaubert und dann eine Prise
reine dämonische Essenz hinzugegeben hatte. Das Resultat war eine übellaunige
Ente, unzufrieden mit der ganzen Welt und immer recht willig, ihre
Unzufriedenheit auch mitzuteilen. 


Eine Ente zu sein war das, womit
er am unzufriedensten war. Nicht nur eine Ente, sondern auch noch eine weiße
Ente. Braune Federn säumten seine Flügel und zogen sich seinen Rücken hinunter.
Aber sie schafften es nicht, ihn düsterer zu machen. Es hätte auch nichts
geholfen, wenn er nachtschwarz gewesen wäre, glaube ich. Enten, selbst
Dämonenenten, sind einfach kein Furcht einflößender Anblick. 


Er hüpfte vom Dach und landete
neben mir. »Dann lass uns gehen. Wenn wir müssen. Du solltest dich besser
anziehen.« 


»Ich bin angezogen.« 


»Das sehe ich anders. Du bist kaum
bedeckt.« 


Ich erklärte, dass das alles war,
was die Grausige Edna mir zu tragen erlaubte. Er quakte missbilligend. Wir
gingen den Weg zum See entlang. Molch hatte eine eigenartige Art zu gehen. Sein
o-beiniges Stolzieren sah lächerlicher aus als ein traditionelles Watscheln.
Ich hatte ihm das auch einmal gesagt, und er hatte mir geantwortet, ich solle
mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. 


Das tat ich. Obwohl er wirklich
einen Gang hatte wie ein Vogel mit Ausschlag zwischen den Beinen. 


Als wir zum See kamen, zögerte ich
zu tun, was mir aufgetragen wurde. Ich hatte den größten Teil meines Lebens in
der Dunkelheit verbracht. Vorher hatte ich schon oft im See gebadet, aber immer
bei Nacht. Nicht, dass die Sonne eine ernsthafte Gefahr dargestellt hätte. Ich
war nur nicht daran gewöhnt. Sie war so hell, und ich würde so entblößt sein. 


Molch seufzte. »Nun mach schon!« 


Ich zog meinen Hut fester auf den
Kopf und schlüpfte aus meinem Kleid. 


Molch seufzte wieder. »Schwarze
Götter, Mädchen, du bist schön.« Das war nicht als Kompliment gemeint. 


Ich tauchte schnell bis zur Brust
ein und versteckte mich im kalten Wasser vor der warmen Sonne. »Das ist nicht
meine Schuld.« 


»Hast du mal versucht,
Schweineschmalz zu essen?« 


Ich nickte. 


»Und es hat nichts genützt?«
»Nichts nützt irgendetwas.« 


In sicherem Abstand vom Ufer
schritt er hin und her. Er hatte nichts gegen Wasser, aber nur in flachen
Zubern und Pfützen.  


»Selbstverstümmelung. Ein oder
zwei böse Narben könnten nicht schaden.« 


»Ich bilde keine Narben«,
antwortete ich traurig. »Ich dachte mal daran, mir ein Gliedmaß abzusägen, aber
die Herrin sagte, es würde einfach nachwachsen. Sie sagt, ich werde so
aussehen, solange ich lebe.« 


»Pech.« 


Mit einem Enten-Schulterzucken hob
Molch seine Flügel. Diesen speziellen Punkt konnte er nachvollziehen. Genauso
wie ich zu hübsch war, um eine Hexe zu sein, war er zu weiß und weich, um eine
gefürchtete Kreatur zu sein. 


Mein Bad dauerte nicht lange. Ich
stieg gerade heraus, als Molch den Kopf hob und ringsum in den Wald spähte.
»Ich glaube, da draußen ist jemand.« 


»Da draußen ist niemand«,
antwortete ich, während ich in mein Kleid schlüpfte, um mich zu bedecken. Es
verbarg nicht viel. Der Stoff klebte an meiner feuchten Haut. 


»Ich glaube schon«, sagte er. 


Ich ließ meinen Blick ebenfalls
schweifen. Bei Nacht konnte ich alles sehen. Aber während des Tages litten
meine Augen. Ich sah zwar nichts und niemanden, doch ich spürte etwas. Ich
fragte mich, ob es vielleicht die Magie war, die schließlich doch noch zu mir
sprach. Die Grausige Edna sagte, dass sie zu jedem spreche, dass aber die meisten
nicht bereit seien zuzuhören. 


»Ich denke, wir sollten
zurückgehen«, sagte ich. 


Ich hielt mich im Zaum, damit ich
nicht zur Hütte zurückrannte. Vor dem Licht und den Geisteraugen wollte ich an
meinen Zufluchtsort fliehen. Aber ich würde der Furcht nicht nachgeben. Je
weiter wir uns vom See entfernten, desto besser fühlte ich mich. Mein Gefühl
der Vorahnung verebbte zwar, wurde aber wieder stärker, als die Hütte in Sicht
kam. 


»Das war eine komplette Zeitverschwendung.«
Molch blieb stehen und starrte mich an. »Weinst du, Mädchen?« 


Ich wischte eine Träne fort. Ich
wollte nicht zurückgehen. Ich redete mir selbst ein, wenn ich nicht ginge und
einfach bliebe, wo ich war, würde die Grausige Edna nicht sterben müssen. Ich
wusste zwar, es traf nicht zu, aber es war das Einzige, was ich tun konnte.
»Warum weinst du?« 


Ich schluckte die Tränen hinunter.
Hexen sollten nicht weinen. 


»Was ist los?«, wollte Molch
wissen. 


»Sie ist tot.« 


»Was?« 


»Ich hätte bleiben sollen.« »Wovon
sprichst du?« »Sie ist tot.« 


»Wie kommst du darauf?« 


»Weil sie mir gesagt hat, dass es
so sein würde.« 


Beunruhigt spreizte Molch die
Flügel. »Sie hat es dir gesagt! Mir hat sie es nicht gesagt! Warum hat sie es
mir nicht gesagt?« Er stürmte mit einem schnellen, flatternden Hüpfen auf die
Hütte zu. »Warum hat sie es mir nicht gesagt?« 


Ich rannte ihm nach, überholte
ihn, der mit seinen kurzen Schritten langsamer war, und erreichte die Hütte vor
ihm. Ich stieß die Tür auf und trat ein. 


Die Grausige Edna lag auf dem
Boden, eine Schwertklinge tief in ihren Rücken. Ein zotteliger Mann, haarig und
schmutzig, wühlte im Schrank herum. Er drehte sich um und ließ ein narbiges
Gesicht sehen. 


»Was haben wir denn da?« 


Lüstern stierte er mich an. Ich
war vorher noch nie lüstern angestiert worden, und ich mochte es nicht. 


Er rieb sich die schmierigen
Hände. »Na so was, was haben wir denn hier für ein gesundes, junges Mädchen?« 


Ein zweiter brutaler Kerl tauchte
aus meinem Zimmer auf. »Hey, schau mal, was ich gefunden habe. Ich glaube, hier
wohnt noch jemand.« 


»Das würde ich auch sagen.« 


Der Rohling sah mich an und
wischte sich den Mund. Die beiden Mörder kamen auf mich zu, zweifellos in der
Absicht, mir Gewalt anzutun. Molch spazierte zwischen meinen Beinen hindurch
herein. Er warf einen kurzen Blick auf die Grausige Edna und wandte sich den
Mördern zu. Seine Augen funkelten auf eine Art, wie ich sie nie zuvor gesehen
hatte. 


»Was willst’n machen, Mädchen?
Deinen Vogel auf uns hetzen?« 


Molch brüllte ein monströses
Quaken heraus, tief und bestialisch. Es war zwar nicht sehr Furcht erregend,
aber doch so Furcht erregend wie ein Quaken eben sein konnte. Der Dämon in ihm
erhob sich, und er stürzte sich auf sie. Ein Sturm von Füßen, die mit Schwimmhäuten
bewehrt waren, zerfetzenden Schnäbeln und peitschenden Federn raste auf die
Mörder zu. Sie rannten schreiend aus der Hütte. Molch jagte ihnen Flüche
quakend hinterher. Ich überließ den mörderischen Abschaum seinem Henker und
ging, um nach der Grausigen Edna zu sehen. 


Ich zog das Schwert aus ihrem
Rücken und rollte sie herum. Sie sah so friedlich aus. Fast war es eine
Schande, sie zu stören, aber immerhin war es ihr letzter Befehl gewesen. 


Meine Fähigkeit, mit den Toten zu
sprechen, war ein Geschenk meines Fluchs. Hexen kannten Wege, um mit den
Verstorbenen zu sprechen, aber das war komplizierte Magie. Ich hingegen konnte
die Seele eines frischen Leichnams durch eine bloße Berührung wecken.
Vorausgesetzt, die Seele befand sich noch in der Hülle. Der Geist bleibt
normalerweise ein paar Minuten, nur um sicherzugehen, dass der Körper auch
wirklich verstorben ist. Die Grausige Edna wusste ja, dass ich zurückkommen
würde und wartete sicher auf mich. 


Molch kam zurück in die Hütte
geschlendert. Er war zwar vollkommen blutverschmiert, doch nichts davon war
sein eigenes. Er hinterließ scharlachrote, schwimmhäutige Fußabdrücke auf
seinem Weg. 


»Sie sind tot.« 


Diese Nachricht war kein so großer
Trost für mich, wie ich gedacht hatte. Dass die Mörder tot waren, brachte mir
meine Herrin nicht zurück. 


»Das hättest du sehen sollen. Ich
habe das Herz des Dicken aufgespießt und es ihm noch gezeigt, bevor er starb.
Und der Kleine, dem habe ich mit drei Schnabelhieben den Kopf abgeschnitten.
Ich will ja nicht angeben oder so, aber es war schon sehenswert.« Er grinste,
aber sein Grinsen verschwand schnell. »Ach, verdammt. Ich kann gar nicht
glauben, dass sie tot ist.« 


»Still. Ich muss mich
konzentrieren.« 


Ich legte eine Hand auf ihren
Bauch und suchte nach der Seele der Grausigen Edna. Ich war mir nicht sicher,
dass ich es konnte. Bis dahin hatte ich nur an Tieren geübt: Hasen,
Eichhörnchen, Spatzen. Aber mein erster Mensch war nicht viel schwieriger. Es
dauerte nur einen Moment, und es gab überhaupt keinen Widerstand. 


Leben sprang in ihre Augen. »Hallo
Kind.« 


Sie wand sich steif auf dem Boden.



»Sei so lieb und hilf mir auf,
ja?« 


Sie auf die Füße zu bekommen
erwies sich als schwierig. Ihr Leichnam und ihr Geist waren jetzt kaum noch
miteinander verbunden, und sie war schon zu Lebzeiten nicht gerade anmutig
gewesen. 


Mechanisch wackelte sie mit ihren
Fingern. »Ausgezeichnete Arbeit, Kind. Jetzt hilf mir zum Tisch.« 


Auf steifen Beinen trapste sie zum
Stuhl und setzte sich. Ihre Knie knackten. Sie klopfte auf den Stuhl neben
sich. 


»Schnell jetzt. Mein Körper ist
ein auslaufendes Gefäß, und wir haben nicht viel Zeit, bevor ich ihn dauerhaft
verlassen muss.« 


Ich setzte mich, und auch Molch
hüpfte auf den Tisch. 


»Lieber Junge, du siehst ja
schrecklich aus.« 


»Ich bin mit dem Blut deiner
Mörder besudelt. Du bist gerächt.« 


»Wohl kaum.« Die Grausige Edna
lächelte. Oder vielleicht zuckte ihre linke Gesichtshälfte auch nur, ohne dass
sie es merkte. »Diese beiden waren doch bloß die Werkzeuge eines anderen. Aber
ich weiß die Mühe trotzdem zu schätzen. Der Wille zählt.« Ihr Gesicht wurde für
einen Moment wieder ausdruckslos. »Aber jetzt haben das Mädchen und ich Dinge
zu besprechen. Dinge, die du nicht hören musst. Abgesehen davon tropfst du
meinen ganzen Boden voll. Geh nach draußen und mach dich sauber.« 


Ebenso wie ich stellte Molch die
Grausige Edna nie in Frage. Er quakte, bog seinen Schnabel nach oben und ging. 


Ich nahm die Hand der Grausigen
Edna. Sie hatte sich immer eiskalt angefühlt, selbst als sie noch am Leben war,
und früher hatte ich das tröstlich gefunden. Aber nicht heute. 


»Ich hätte bleiben sollen.« 


»Dann wärst du ebenfalls getötet
worden.« 


»Aber das waren nur brutale Kerle
…« 


»Brutale Kerle oder nicht, heute
musste hier eine Hexe sterben. Es gab keinen Ausweg.« 


»Die Vergangenheit, die noch nicht
geschehen ist«, sagte ich. 


»So ähnlich, aber nicht ganz. Dies
war die Gegenwart, die zwar sein würde, aber nicht so sein muss, wie sie
würde.« 


Ich verstand es nicht, und dieser
letzte Teil des Gesprächs schwächte meinen Willen. Ich fing an zu weinen. Nur
ein paar Tränen. Ich erwartete, dass mich die Grausige Edna für diese
Zurschaustellung von Gefühlen schelten würde, aber sie wischte mir nur die
Tränen von der Wange. Dabei piekte sie mir außerdem ins Auge, aber das war
lediglich ein versehentliches Zucken ihres starren Arms. Der Stoß ließ mich
noch mehr weinen. 


»Die Zeit ist gekommen, Kind, dass
du deinen eigenen Weg gehst, dein eigenes Schicksal findest. Ich weiß, du hast
Angst, aber du wirst schon sehen, so beängstigend ist die Welt nicht. Und du
hast viel zu bieten. Du hast ein gutes Herz und einen gesunden
Menschenverstand. Diese Untoten-Sache ist wirklich eher unwesentlich, und du
bist ja eine ausgebildete Hexe. Ausgebildet genug, um deine unglückseligen
körperlichen Mängel überwinden zu können.« 


»Ich will nicht gehen. Ich will
lieber bleiben. Hier. Mit dir.« 


Sie lachte. Ihr wackelnder Leichnam
kippte beinahe vom Stuhl. »Leider muss ich bald gehen. Und das solltest du auch
tun. Die Dinge ändern sich, Liebes. Selbst für die ewig Jungen. Du kannst dich
nicht für immer vor der Welt verstecken. Ich weiß, dass du zurechtkommen wirst.
Eigentlich weiß ich sogar, dass du mir Ehre machen wirst.« 


Sie zwinkerte. Ihr Auge blieb
geschlossen. 


Ihre Stimme wurde zu einem
Flüstern. »Bevor ich gehe, habe ich drei Ratschläge für dich. Erstens, hüte
dich vor Sterblichen. Sie mögen vielleicht wenig Macht haben, aber sie sind
doch zahlreich. 


Zweitens, denk daran, dass die
Leute, ob Menschen oder Sonstige, abgesehen von wenigen Ausnahmen im Innersten
grundsätzlich gut sind. Behandle sie, wie du selbst behandelt werden möchtest,
und du wirst fast nie etwas falsch machen. 


Und drittens - das ist jetzt ein
Punkt, den du nie vergessen solltest: Füttere einen Troll und du wirst ihn nie
wieder los.« 


Sie lachte erneut. 


»Es ist beinahe Zeit. Wenn du
diesen Ort verlässt, folge dem Pfad um den See und durch die Hügel. Wenn du an
eine Weggabelung kommst, wirst du eine Entscheidung treffen müssen. Wende dich
nach Osten und du wirst den ersten Schritt machen, um meinen Tod wirklich zu
rächen. Oder selbst auf schreckliche Art sterben. Oder möglicherweise beides.
Die Magie drückt sich, was das betrifft, nicht ganz klar aus. 


Wende dich dagegen nach Norden,
und du wirst ein Leben in stiller Zufriedenheit und mit einfachen Freuden
finden. Mehr Glück als den meisten begegnet, aber weniger als du im Osten
finden könntest. Selbst mit dieser Möglichkeit eines entsetzlichen Todes. Dazu
ist die Magie ziemlich deutlich. 


Ich wünsche dir alles Gute, welche
Wahl du auch immer triffst. Und jetzt drück mich, bevor ich gehe.« 


Das jahrelange Leben mit der
Grausigen Edna hatte mich nicht auf diese Anweisung vorbereitet.
Zurschaustellungen von Zuneigung widersprachen zwar streng genommen nicht dem
Hexenkodex, aber sie war nie sehr liebevoll gewesen. Jedenfalls nicht auf die
kuschelige Art. 


»Nun komm schon, Kind. Ich habe
nicht den ganzen Tag Zeit.« 


Zum ersten Mal in meinem Leben
schlang ich meine Arme um ihre ausladende Gestalt. Sie war eine große, massige
Frau. Mir war nie klargewesen, wie massig sie eigentlich war. Sie erwiderte
meine Umarmung mit einem steifen Arm, über den sie noch ein wenig Macht hatte. 


»Ich hab dich lieb«, wisperte ich.



Das war ein weiteres erstes Mal. 


»Ich weiß, Liebes. Ich hab dich
auch lieb.« 


Sie erschauerte, als ihre Seele
aus ihrem Körper glitt. Ich fühlte sie gehen. Sie schwebte hinab in die kühle
Umarmung der Erde, wohin die Seele jeder guten Hexe ging. 


Ich schaffte es nicht, sie
loszulassen. Ich hielt ihren Leichnam fest, und obwohl es unhexenhaft war,
weinte ich lange Zeit. 


 


DREI 


 


Molch planschte in einem Fass mit
frischem Regenwasser herum. Obwohl er seine Wasservogel-Herkunft ablehnte, war
er doch Ente genug, um ein ordentliches Bad schätzen zu wissen. Ich beschattete
meine Augen vor dem Tageslicht. 


Er unterbrach sein Flügelputzen,
hob den Kopf und fragte: »Und?« »Es ist vorbei.« 


»Davon gehe ich aus, aber was hat
sie gesagt?« Ich erzählte ihm von dem Pfad und der Wahl, die ich treffen
musste. »Das ist alles?« 


»Nein. Sie sagte mir außerdem, ich
solle mich davor hüten, Trolle zu füttern.« 


»Das weiß doch jeder.« Er tauchte
kurz den Kopf ins Wasser. »Sonst noch was?« 


»Sie sagte, sie hätte mich lieb.« 


Molch sah finster drein. »Das ist
alles?« »Ja.« 


»Nichts für mich?« Ich schüttelte
den Kopf. 


»Das ist ja wirklich toll.« Er
sprang aus dem Fass und schüttelte sich trocken. »Ich war ihr Vertrauter. Ich
habe sie einige Jahre länger gekannt als du. Und sie verletzt das
Hexenprotokoll, indem sie zugibt, dass sie dich liebt. Und sagt kein einziges
Wort zu mir. Kein >Ich werde dich vermissen< oder >Danke für deinen
jahrelangen treuen Dienst. <« 


»Tut mir leid.« 


»Ist schon in Ordnung. Ich bin
dran gewöhnt. So ist das als Vertrauter. Man wird immer für selbstverständlich
gehalten. Trotzdem, ich werde die alte Krähe vermissen.« 


Mein Blick folgte der Blutspur von
der Hüttentür bis zu den Leichen der Mörder. Molch hatte sie alle gemacht,
bevor sie zwanzig Schritte weit gekommen waren. Ich war überrascht, dass sie es
überhaupt so weit geschafft hatten, angesichts der verstreuten Körperteile, die
Molch abgerissen hatte. Ein Ohr hier. Eine Nase dort. Ein Unterarm war mit so
viel Kraft ausgerissen worden, dass er auf das Hüttendach geschleudert worden
war. Die Leichname waren kaum noch kenntlich, zerhackt und verstümmelt wie sie
waren. Ich war beeindruckt, wie gründlich Molch sie in so kurzer Zeit erledigt hatte.



»Du hast hervorragende Arbeit
geleistet«, gratulierte ich. 


Sein innerer Dämon ließ ein
erfreutes Grinsen aufblitzen, das nur durch die Tatsache geschmälert wurde,
dass er keine Zähne besaß. »Das sind die ersten Menschen, die ich getötet habe.
Einmal habe ich einen Bären erschlagen. Und ein paar Dachse. Aus reinen
Selbstverteidigungs-gründen, das kann ich dir versichern. Diese beiden waren
dagegen um einiges leichter. Wenn ich hier gewesen wäre, hätte ich sie retten
können.« 


Ich widersprach ihm zwar nicht,
glaubte aber nicht daran. Etwas sagte mir, dass der Tod der Grausigen Edna
nicht hätte verhindert werden können. Vielleicht war es die Magie, die zu mir
sprach. Vielleicht auch die einfache Logik, dass meine Herrin Molch und mich
nicht fortgeschickt hätte, wenn wir ihr eine Hilfe gewesen wären. 


Heute musste hier eine Hexe
sterben. Ich nahm an, das bedeutete: Ich wäre gestorben, wenn ich dort
geblieben wäre. Das konnte ich zwar nicht sicher wissen, aber ich hatte den
Verdacht, dass es stimmte. Die Grausige Edna hatte sich für mich geopfert. 


Wieder fragte ich mich, ob mir die
Magie das gesagt hatte. Ich horchte. Angestrengt. Alles, was ich hörte, war der
Wind, der in den Blättern raschelte. 


»Dann gehöre ich jetzt wohl dir?«,
sagte Molch. 


»Ja.« 


»Was nun, Herrin?« Er kicherte
leicht bei der Anrede. Ich ignorierte dies für den Augenblick. 


Dann warf ich einen Blick zurück
auf die dunkle Hütte. Sie war das einzige Zuhause, das ich gekannt hatte, seit
ich aus dem modrigen Keller meiner Eltern gekrochen war. Doch jetzt schien sie
mir wie eine leere Schachtel ohne die kühle, tröstliche Anwesenheit der
Grausigen Edna. Sie zurückzulassen würde nicht so schwierig werden. Nur die
Angst davor, was außerhalb dieses Waldes lag, hielt mich zurück. 


»Angst ist nichts Schlechtes«,
hatte mir die Grausige Edna einmal erklärt. »Für die gewöhnlichen Kreaturen ist
es sogar ein wichtiger Antrieb. Die Angst, gefressen zu werden oder nicht genug
zu essen zu bekommen ist der Grund dafür, warum Menschen sich in Dörfern
sammeln. Dörfer, die zu Städten werden. Städte, die zu Großstädten werden.
Großstädte, die zu Ländern werden. Länder, die zu Zivilisationen werden. Denk
daran, Kind. Selbst die größten Königreiche sind, wenn auch entfernt, auf Angst
gegründet. 


Aber wir sind Hexen, und wir
gehören keiner Zivilisation an. Zumindest nicht der banalen Zivilisation der
Menschen. Wir verstehen die Angst. Wir wissen, wann wir auf ihr Wispern hören
müssen und wann wir ihr Schreien nicht beachten dürfen.« 


Bei der Erinnerung daran musste
ich lächeln. Die Grausige Edna war nicht fort. Sie war jetzt immer bei mir.
Auch wenn es technisch gesehen nicht Magie war, so hätte es das doch sein
sollen. 


»Wir brechen noch diese Stunde
auf. Pack deine Sachen.« ^ 


Molch quakte. »Sachen? Welche
Sachen? Ich bin eine Ente!« 


Ich ignorierte ihn wieder und ging
hinein, um Vorbereitungen zu treffen. Ich stopfte so viel ich konnte in zwei
alte Tornister. Vor allem Kleidung, eine Handvoll Kräuter, eine kleine
Schachtel mit Hexeninstrumenten, das Medaillon, das meine Mutter an meinem
fünften Geburtstag liebevoll die Treppe heruntergeworfen hatte, und ein
schäbiges Eichhörnchenfell, das die Grausige Edna an die Wand geheftet hatte,
um mein Zimmer zu verschönern. Hexen reisen mit leichtem Gepäck. 


Ich verbrachte den Rest der Stunde
damit, mich anzuziehen, vergrub mich unter Schichten von Kleidung. Jede Spur
der anmutigen Kreatur, die sich darunter befand, war bald zu meiner
Zufriedenheit verdeckt. Ich setzte meinen schiefen, spitzen Hut auf und
schmierte mir etwas Ruß ins Gesicht. Ich schnappte einen Besen und hielt ihn
mit dem Griff nach unten, als brauchte ich ihn, um mein Gewicht
auszubalancieren. Als abschließendes Detail wickelte ich mir einen wallenden,
speigrünen Umhang um die Schultern. Ich betrachtete mich prüfend im Spiegel. Es
war schon ausreichend, aber ich würde niemals eine so gute Hexe werden wie die
Grausige Edna. 


Dann warf ich einen letzten Blick
auf meine Herrin, die mit dem Gesicht nach unten über den Tisch ausgestreckt
lag. Diesmal benahm ich mich aber besser und weinte nicht. 


Ich humpelte aus der Hütte.
Niemand war da, der es hätte würdigen können, doch es war eine gute Übung.
Molch wartete an der Tür, und ein Rudel Wölfe hatte sich um die zerfleischten
Leichen der Mörder der Grausigen Edna versammelt. Sie waren nicht vom Geruch
des Blutes angelockt worden. 


Der Anführer, ein starkes, braunes
Tier, näherte sich. »Zeit für eine weitere Rückkehr zur Erde.« 


Mit Tieren zu sprechen war die
erste Kunst, die mich die Grausige Edna gelehrt hatte. »Sie ist drin.« 


»Sehr gut.« 


Der Anführer bellte und sein Rudel
betrat der Reihe nach die Hütte. Das Geräusch von Fleisch, das
auseinandergerissen wird, drang heraus. 


»Ich will dich um einen Gefallen
bitten. Bitte fresst diese beiden hier nicht.« Ich nickte in Richtung der toten
Mörder. »Sie haben die Ehre nicht verdient, in euren Mägen zu landen.« 


Der Wolf beugte den Kopf. »Wie du
wünschst, aber du hättest mich gar nicht erst darum bitten müssen. Sie sind
falsches Fleisch, gar keine echten Menschen.« 


»Wie meinst du das?« 


»Wie ich es sage.« Er zuckte die
Achseln. »Ich kann es nicht erklären. Ich bin schließlich nur ein Wolf und
nehme die Welt nur mit den Augen eines Wolfes wahr. Und mit der Nase. Sie
riechen nicht nach Menschen. Oder nach irgendetwas Natürlichem. Ich würde sie
nicht einmal fressen, wenn ich halb verhungert wäre.« 


Eine gute Hexe achtet die Weisheit
der Tiere, und ich dankte ihm für sein Urteil. 


»Sehr gern geschehen. Mein Beileid
für deinen Verlust. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich bin
ausgehungert.«


»Natürlich.« 


Er schritt nach drinnen und
gesellte sich zu seiner Familie und ihrem Mahl. 


Ich untersuchte die Leichen. Sie
sahen aus, als seien sie aus echtem Fleisch und Blut. Andererseits jedoch nicht
ganz. Es war bei dem Zustand, in dem Molch sie hinterlassen hatte, schwer zu
sagen, aber ich vertraute der Nase des Wolfs. Etwas Größeres war hier am Werk
als zwei Strolche, die zufällig auf eine Hütte mitten im Nirgendwo trafen.
Etwas Unheilvolleres. 


»Vielleicht solltest du versuchen,
sie wiederzuerwecken«, schlug Molch vor. 


»Zu spät. Ihre Seelen müssen schon
fort sein. Selbst wenn sie noch da wären, hast du wenig übrig gelassen, womit
ich arbeiten könnte.« 


»Entschuldige. Ich habe mich wohl
etwas hinreißen lassen.« 


»Ist schon in Ordnung.« 


Er lief etwas betreten hin und
her. »Das ist der Dämon in mir. Ich kann ihn nicht immer kontrollieren.«
»Verstehe.« 


»Ich werde in Zukunft versuchen,
vorsichtiger zu sein.« »Sehr gut. Komm mit, Molch.« 


Ich entfernte mich humpelnd von
der Hütte und meinem alten Leben. Und ich sah nicht zurück. 


Wir wanderten schweigend. Der Wald
war totenstill. Vom See wehte kein Wind herüber, kein Vogel sang, nicht einmal
die Blätter raschelten. Der Wald trauerte um die Grausige Edna. Weder Molch
noch ich brachen das Schweigen. Erst nachdem der Wind zurückgekehrt war,
wussten wir, dass es der Respekt wieder erlaubte zu sprechen. 


»Hübsches Humpeln«, sagte er. 


»Danke.« 


»Hast du dich schon entschieden?
Wegen des Pfads, meine ich.« 


»Ich habe noch gar nicht richtig
drüber nachgedacht.« 


»Kein Grund zur Eile, schätze
ich.« 


Wir gingen noch eine Weile
schweigend nebeneinander her. Dabei dachte ich nicht an die Weggabelung, die
vor mir lag. Es war eine Entscheidung, zu der ich noch nicht bereit war. 


»Was würdest du tun?«, fragte ich.



Molch hielt an. »Du fragst mich
nach meiner Meinung?« 


»Ja.« 


Er blinzelte in die Sonne.
»Seltsam. In all den Jahren hat mich die Herrin nie nach meiner Meinung zu
irgendetwas gefragt. Es hieß immer >Molch, tu dies<, >Molch, hol mir
das<, >Molch, such meine Wollsocken<. Aber nicht einmal hat sie mich
um Rat gefragt.« 


»Du bist jetzt mein Vertrauter,
und ich frage dich danach.« 


Er rieb sich den Schnabel mit der
Spitze eines seiner Flügel. »Ich weiß nicht. Lass mich einen Moment drüber
nachdenken.« 


Wir gingen um den See und stiegen
die Hügel hinauf, immer in dem Wissen, dass mich jeder Schritt einer
Entscheidung näher brachte, zu der ich mich jedoch kein bisschen bereiter
fühlte als zuvor. 


»Ich würde nach Westen gehen«,
sagte Molch schließlich. 


»Das ist keine der
Wahlmöglichkeiten.« »Genau.« 


Ich bekam eine Ahnung davon,
weshalb ihn die Grausige Edna nie nach seiner Meinung gefragt hatte. 


»Aber so bin ich eben«, sagte er.
»Ich bin zum Teil Dämon, und Dämonen mögen es nicht, wenn man ihnen sagt, was
sie tun sollen. Also haben sie großen Spaß daran, einfach aus Prinzip dagegen
zu sein.« 


»Ich bin aber kein Dämon. Nicht
mal zum Teil.« 


»Wohl wahr. In diesem Fall würde
ich, selbst wenn ich nicht zum Teil Dämon, sondern eine Hexe und in deiner Lage
wäre, denke ich, alles abwägen und dann nach Osten gehen.« 


»Irgendwelche Gründe dafür?« 


»Es scheint mir eine einfache
Entscheidung zu sein. Im Norden wirst du das Glück finden. Nichts gegen Glück,
und es gibt auch keine Regel, die besagt, dass Hexen unglücklich sein müssen.
Aber letztlich ist es kein hexenhafter Grund dafür, etwas zu tun. Im Osten hast
du die Chance, deine Herrin zu rächen. Rache. Das ist doch mal ein richtiger,
hexenhafter Beweggrund.« 


»Oder ein entsetzlicher Tod«,
fügte ich hinzu. 


»Genau. Ein entsetzlicher Tod
scheint mir ein Ziel zu sein, das jede Hexe anstreben sollte. Eigentlich finde
ich, die Leute sind ohnehin zu nachlässig, wenn es um ihren Tod geht. Es ist die
letzte Tat ihres Lebens. Ich würde ein denkwürdig grauenhaftes Ableben
jederzeit einem langen, langweiligen Leben vorziehen. Frag einfach den
Aufgespießten Bob.« 


»Wen?« 


Molch hüpfte vor mich hin, drehte
sich dann und ging rückwärts. Eine bemerkenswerte Leistung für eine Ente. »Hast
du nie vom Aufgespießten Bob gehört?« »Nein.« 


»Er war Soldat. Hat irgendwo in
irgendeiner Schlacht gekämpft. Keiner kann sich mehr erinnern, wer da gegen wen
gekämpft hat. Ich weiß nicht mal etwas über das Leben des guten Bob. Abgesehen
davon war es seine erste richtige Schlacht. Ein kleines Scharmützel ohne
wirkliche Bedeutung. Die Art, die ständig wegen Landrechten oder der Ehre einer
Maid oder wegen irgendeiner anderen Trivialität ausbricht.« 


Er wedelte mit einem Flügel. »Wie
schon gesagt. Unwichtig. Dieser Bob ist also einfach ein junges Frontschwein,
einer von Dutzenden von Jungs, die sich gegenseitig umbringen wollen. Aber Bob
ist eifrig, er will an der Spitze des Kampfes stehen. Als wäre er ein großer
Held oder so ein Quatsch. Er ist sogar so enthusiastisch, dass er, als der
Hornist den Ruf zum Sammeln bläst, denkt, es sei der Ruf zum Angriff. Also
stürmt er aufs Feld, ganz allein, und er ist so erpicht darauf, seine Feinde
abzuschlachten, dass er es nicht einmal merkt, bis er fast dort ist.« 


»Was ist dann passiert?« 


»Es waren militärische Männer, mit
großem Glauben an maßlose Gewalt. Also geht ein Pfeilregen auf Bobs Kopf
nieder, und er wird gründlich durchlöchert. Durchbohrt aus allen möglichen
Winkeln und auch aus zwei oder vier ganz unmöglichen Winkeln. Fällt auf der
Stelle tot um.« 


»Und der Kampf?« 


»Wer weiß? Wen interessiert’s? Von
allen Männern, die auf diesem Feld der Ehre kämpften, inmitten all der
Tapferkeit und blutgetränkten Grausamkeit, erinnert man sich nur an den
Aufgespießten Bob. Nicht, weil er ein großer Held war. Nicht, weil er gut
kämpfte. Nicht einmal wegen seines tollkühnen Mutes. Sondern weil er weise
genug war, auf denkwürdige Art zu sterben.« 


Molch schlug mit den Flügeln und
übersprang ein paar Schritte. »Verstehst du, was ich damit sagen will?
Offensichtlich war Bob nicht allzu helle. Wäre er nicht gestorben, wie er es
tat, hätte er zweifellos ein vollkommen eintöniges Leben gelebt, kaum der
Erinnerung wert. Aber jetzt ist er berühmt. Er ist sogar unsterblich.« 


»Ich habe nie von ihm gehört«,
bemerkte ich. 


»Jetzt schon! Und eines Tages
wirst du es jemand anderem erzählen, und so wird sein Name weiterleben.« 


»Woher weißt du, dass er überhaupt
existierte?« 


»Das tue ich nicht. Aber das ist
auch nicht wichtig, denn selbst wenn es ihn nicht gab, selbst wenn es nur eine
Geschichte sein sollte, dann veranschaulicht sie nur umso besser, was ich sagen
will. Ein scheußlicher Abgang, selbst ein erfundener, schlägt ein gewöhnliches,
wenn auch echtes Leben.« 


»Es gibt mehr im Leben als in
Erinnerung zu bleiben«, sagte ich. 


»Davon gehe ich aus.« 


»Und ich bin in der Lage, ewig zu
leben. Theoretisch.« 


Molch schüttelte den Kopf. »Das
heißt aber nicht, dass du nicht ernsthaft über das Thema nachdenken solltest.
Nur für den Fall.« 


Ich probierte ein übertriebeneres
Humpeln aus. Es verlangsamte meinen Gang und gab mir Zeit zum Nachdenken.
Vieles von dem, was Molch sagte, ergab Sinn. 


Die Grausige Edna sprach aus
meiner Erinnerung: »Du musst daran denken, Kind, dass der Tod nichts ist, wovor
man Angst haben muss. Alles stirbt. Na ja, nicht alles, aber die meisten Dinge.
Und das sollte auch so sein, denn wenn alles ewig währte, würde die Welt
schnell zu einem sehr langweiligen Ort werden. Der Tod ist lediglich die Art
der Natur, alles etwas aufzulockern. 


Nicht, dass irgendetwas falsch
daran wäre, ewig zu leben. Ich selbst würde es zwar nicht unbedingt wollen,
aber ich nehme an, es wäre auch nicht so schlecht. Achte nur darauf, immer etwas
zu tun zu haben, dann halte ich es für möglich, dass die Ewigkeit überraschend
schnell vergeht. Die Zeit ist so. Selbst endlose Spannen davon neigen dazu,
schneller vorüberzugehen, wenn wir uns amüsieren.« 


Die Grausige Edna hatte natürlich
recht, aber ich musste eine kleine und unhexenhafte Angst vor dem Tod doch
eingestehen. Für sterbliche Kreaturen war es schwierig ge-nug, sich dem
unvermeidlichen Kuss des Todes zu stellen, wenn sie wussten, dass er kommen
musste. Aber vor mir lagen noch endlose Jahrhunderte, und der Tod war ein
Gefährte, den ich mit Sorgfalt und Voraussicht leicht vermeiden konnte. 


Als die Gabelung des Pfads
schließlich ganz plötzlich und wie durch Zauberhand hinter der Biegung eines
Hügels erschien, hatte ich meine Entscheidung getroffen. 


»Und?«, fragte Molch. 


Ich hatte sowohl vor dem Tod als
auch vor der Ewigkeit ein wenig Angst. Und ich sehnte mich keineswegs nach dem
Versprechen stiller Zufriedenheit. Die Grausige Edna war nicht der Typ gewesen,
einen Groll zu hegen, nicht einmal gegen ihre eigenen Mörder. Aber ich war
nicht so hexenhaft. Wenn es in meiner Macht stand, ihren Tod zu rächen, dann
hatte ich eigentlich keine andere Wahl, als es zu tun. Obwohl ich nicht
unbedingt selbst dabei sterben wollte, war es nur eine Möglichkeit von vielen.
Und es schien mir, dass, gleichgültig, was dabei herauskam, die vielen
Möglichkeiten des Ostens viel interessanter waren als das einzelne Schicksal im
Norden. »Wir gehen nach Osten.« 


Molch brummelte: »Ich finde immer
noch, dass wir nach Westen gehen sollten.« 


Und einmal mehr ignorierte ich
ihn. 


 


VIER 


 


Der Pfad kreuzte eine Straße - und
ich beschloss, ihr zu folgen. Ich hatte meine Entscheidung an der Weggabelung
getroffen, und ich nahm an, mein Schicksal würde mich nun finden. Alles außerhalb
des Waldes war ein weites, fremdes Land. Molch hatte ebenfalls den größten Teil
seines Lebens an der Seite der Grausigen Edna gelebt und konnte mir keinerlei
Rat geben. Aber alle Straßen führen irgendwo hin, selbst wenn dieser Ort nicht
immer die Reise wert ist. 


Nachdem wir schließlich die Hügel,
den kleinen Teil der Welt, den ich gekannt hatte, hinter uns gelassen hatten,
erfasste mich eine dunkle Vorahnung. Und Traurigkeit über den Verlust meiner
Herrin. Und Heiterkeit über das, was vor mir liegen mochte. Eine seltsame,
Herzflattern auslösende Mischung. 


Molch blieb stehen. »Können wir
eine Pause machen? Meine Füße bringen mich um.« 


Ich ging weiter. »Später ist noch
Zeit genug, um zu rasten. Wenn die Sonne untergegangen ist.« 


Die helle, orangefarbene Kugel
würde in einer Stunde hinter dem Horizont versinken. Ich hatte vor, anzuhalten
und ihr dabei zuzusehen. Ich hatte den Sonnenuntergang immer gemocht. Nicht nur
die hübschen Farben des Himmels, sondern vor allem die sanfte Dunkelheit der
frühen Nacht. Das Licht des Tages war widerwärtig und hart. Es brannte das
Geheimnis all dessen fort, auf das es schien. Die Abenddämmerung war dagegen
zart und behutsam. Die Welt sah unter den gleitenden Schatten immer ein wenig
heller aus. 


Molch stöhnte. »Wir laufen jetzt
schon seit Stunden!« 


»Und wir werden weitergehen, bis
ich etwas anderes sage.« Es war mir egal, wann wir eine Pause machten, aber
Molch war mein Vertrauter. Es war wichtig, meine Autorität jetzt zu festigen,
solange unsere Verbindung noch neu war. 


Er trottete hinter mir her. »Du
hast leicht reden. Bei jedem Schritt, den du tust, mache ich vier. Und ich habe
Plattfüße.« 


»Dann flieg doch. Das stört mich
nicht.« 


Er quakte gereizt. 


Die Magie schenkt einem nichts.
Der Zauber, der auf der Ente lag, gab ihm zwar Verstand, allerdings auf Kosten
von Instinkten. Er hatte vergessen, wie man flog. Wenn es sein musste, konnte
er aber abheben. Das waren jedoch immer nur kurze Flüge, nicht höher als das
Hüttendach und bloß wenige Sekunden lang, unbeholfene Zurschaustellungen plump
flatternder Flügel und gemurmelter Vulgärausdrücke. Beim Gedanken daran musste
ich lächeln. 


»Kannst du nicht was tun? Etwas
mit deiner Magie?« »Da gibt es schon etwas, aber es würde dir nicht gefallen.« 


»Alles ist besser, als noch einen
Schritt zu machen.« »Wie du willst. Heb als Erstes dein rechtes Bein.« Molch
tat es. 


»Jetzt setz es wieder ab und heb
dein linkes.« 


Widerstrebend tat er es. »Bist du
sicher, dass das funktionieren wird?« 


»Ziemlich sicher. Jetzt setz dein
linkes Bein wieder ab, schlag dreimal mit den Flügeln und quak einmal.« 


Er legte skeptisch den Kopf
schief. 


»Vertrau mir.« 


Nachdem er getan hatte, was ihm
aufgetragen wurde, hielt ich eine Hand hoch, die Finger wie Krallen gebogen.
Ich umrundete Molch, während ich hexenhaft murmelte. Dann schnappte ich ihn,
verstaute ihn unter meinem Arm und ging weiter. 


»Ist das besser?«, fragte ich. 


Er wand sich. 


Ich wusste wohl, dass er es
hasste, getragen zu werden. Er hielt es für würdelos, beklagte sich aber nicht.
Seine 


Füße mussten wirklich sehr
schmerzen. 


»Und was sollte das mit dem
Beinanheben und Flügelschlagen?« 


»Übung. Hexen sollten die anderen
immer im Ungewissen lassen. Hat es funktioniert?« 


Er schob sich in eine bequemere
Lage. »Es war sehr … absonderlich.« 


Ich errötete. Absonderlich war
etwas, das alle guten Hexen sein sollten. Jeder konnte sich verrückt verhalten,
aber es erforderte eine besondere Gabe, eigenartig zu sein, ohne es zu
übertreiben. 


Die Straße führte von den Hügeln
zu einem weiteren Wald, der dem sehr ähnlich war, den ich gerade verlassen
hatte, und doch anders. Der Wald der Grausigen Edna hatte mich immer gut
behandelt, und wir waren die besten Freunde geworden. Dieser neue Wald aber war
ein Fremder. Also hielt ich inne, um mich vorzustellen. 


»Hallo. Ich freue mich sehr, deine
Bekanntschaft zu machen.« 


»Was?«, sagte Molch. 


»Ich habe nicht mit dir
gesprochen.« 


Ein Eichhörnchen hoppelte über die
Straße. Es setzte sich zu meinen Füßen und legte eine Walnuss vor mich hin. 


Ich beugte ein Knie, hob die
Walnuss auf und kraulte das Eichhörnchen am Kopf. »Danke. Ich habe nichts, was
ich dir als Gegenleistung anbieten könnte.« 


»Deine Gegenwart allein erhellt
den Wald, Kind. Aber wenn du auf dieser Straße weitergehst, wirst du einen
Schädling dieses Waldes finden. Wir wären dir höchst dankbar, wenn du ihn
entfernen könntest.« 


»Natürlich.« 


Der Bote des Waldes hoppelte
davon. 


»Das können wir niemals essen«,
sagte Molch. »Man sollte meinen, der Wald würde dich mit etwas Praktischerem
bezahlen.« 


»Es ist keine Bezahlung. Es ist
eine Gabe.« 


»Ich weise nur darauf hin, dass
etwas Nahrhafteres vielleicht nicht unangebracht wäre. Ein frisches Kaninchen
wäre nicht zu viel verlangt, oder?« Er leckte sich den Schnabel. 


»Er musste mir überhaupt nichts
geben.« 


»Genau. Und nichts wäre besser
gewesen als eine Nuss. Das macht es nur deutlicher.« 


»Du verstehst nicht, worum es
geht.« 


»Anscheinend. Können wir jetzt
anhalten?« 


»Nur noch ein bisschen weiter.« 


»Oh, können wir den Schädling
nicht morgen entfernen?«, fragte er. 


Ich ging weiter. Er murrte weiter.



Keine fünf Minuten später trafen
wir auf den Schädling dieses Waldes: ein Räuberpaar. Einer war ein Mensch,
ungepflegt und unbewaffnet. Er war auf eine zerzauste, wilde Art nicht
vollkommen unattraktiv. Der bestaussehendste Mann, den ich je gesehen hatte.
Aber ich hatte bisher nur drei andere gesehen. Und dies auch nur, wenn man
meinen Vater mitzählte, der nichts als eine schwarze Silhouette im hellen Licht
der Kellertür gewesen war. 


Der zweite Räuber war ein Troll.
Der erste Troll, den ich je gesehen hatte, aber er sah aus, wie man es mich
gelehrt hatte. Er war klein, kaum so hoch wie meine Schulter, dabei aber
beinahe so breit wie hoch. Sein Körper war zwar dünn, doch seine Gliedmaßen
waren dick und endeten in Händen und Füßen, die für ein Wesen gemacht schienen,
das doppelt so groß war wie er. Sein Kopf war ein abgeflachtes Oval mit zwei
großen gelben Augen, einer kleinen, krummen Nase und einem breiten Mund, der in
der Lage war, ein Schwein mit einem einzigen Bissen zu verschlingen. Er hatte
riesige spitze Ohren. Leichter Flaum überzog seine gefleckte graue Haut an den
Armen entlang bis zu seinen Schultern und das Rückgrat hinunter. Er war nackt
bis auf einen Gürtel, dessen einziger Zweck darin bestand, einen Lederbeutel zu
halten. Und er trug einen Ring an einem seiner Finger. 


Eine interessante Tatsache an
Trollen ist, dass sie nicht durch Gelenke zusammengehalten werden. Ihre Körper
sind modular. Eine angeborene magische Kohäsion verhindert, dass sie
auseinanderfallen. Dies birgt einige Vorteile. Es erschwert es, sie zu töten.
Nur ein tödlicher Stich ins Herz oder in den Kopf kann einen Troll zuverlässig
vernichten. Doch selbst dann kann ein anderer Troll, wenn er ihn findet, immer
noch die Überreste verwerten, da ihre Teile austauschbar sind. Die fehlenden
Gelenke erlauben es ihnen außerdem, sich auf Arten zu bewegen, die anderen
Wesen unmöglich sind. Sie können aus den unvorhersehbarsten Winkeln zuschlagen.
Und sie sind so stark wie zwei Oger. 


Glücklicherweise stellt ein Troll,
den man in Ruhe lässt, selten eine Gefahr dar. Sie sind nicht von Natur aus
gewalttätig. Gelegentlich kommt es aber vor, dass ein ehrgeizigerer Troll eine
Brücke für sich beansprucht und Zoll verlangt. Aber meistens werden sie am
liebsten in Frieden gelassen. 


Dieser Troll schien von einer
stillen Traurigkeit beherrscht zu werden. Ich konnte es in seinen Augen und am Fall
seiner Schultern erkennen. Da die Schultern von Trollen zunächst einmal
grundsätzlich abfallend sind, war dies eine kaum sichtbare Abweichung. 


Die Räuber machten sich nicht
einmal die Mühe, sich zu verstecken, als ich mit einem steifen Bein auf sie
zuhinkte. 


»Geld oder Leben, altes Weib!« 


Ich erlaubte mir einen kurzen
Moment des Stolzes. Es war schön zu wissen, dass meine Darbietung wirkte. 


Der Bandit stieß mich mit einem
Fingerknöchel. »Kannst du nicht hören, alte Frau?« 


»Ich habe dich gehört.« 


Ich hob meinen Kopf weit genug, um
den Troll sehen zu können. Er stand im Hintergrund, offenbar desinteressiert an
dem Raub. 


»Dann gib uns, was du hast. Sonst
werde ich dich von Gwurm zerreißen lassen müssen. Das tue ich gar nicht gern.
Hinterlässt eine furchtbare Schweinerei.« 


Der Troll meldete sich zu Wort:
»Er wird Sie trotzdem von mir töten lassen, Fräulein. Sie sollten besser die
Beine in die Hand nehmen.« 


»Halt den Mund, Gwurm.« Der Räuber
verschränkte die Arme vor der Brust. »Na gut, alte Hexe. Was machen wir?« 


Molch zappelte in meinen Armen.
»Lass mich ihn töten!« ^ 


»Ich regle das«, antwortete ich. 


Der Räuber trat einen Schritt
zurück. »Deine Ente spricht!« 


»Eigentlich sogar ziemlich viel.
Vielleicht zu viel.« 


»Oh bitte, lass mich ihn töten!
Ich mache es auch schnell!« 


Ich gab ihm einen Klaps auf seinen
schnappenden Schnabel. »Ich sagte doch, ich regle das.« 


»Ja, Herrin.« 


»Eine sprechende Ente«, sagte der
Räuber. »Das muss Magie sein.« 


»Sicher«, stimmte ich ihm zu. »Ich
habe nie von normalen sprechenden Enten gehört.« 


»Sie ist ein Vermögen wert. Gib
sie mir, altes Weib!« 


»Ich glaube, du überschätzt ein
wenig seinen Wert.« 


»Genug davon!« Der Räuber drehte
einen Ring an seinem Finger. »Töte sie, Gwurm.« 


»Ach, verdammt, Pik, kannst du die
hier nicht mal selbst töten?« Trotz seiner Vorbehalte bewegte sich der Troll
mechanisch auf mich zu. 


Ich hätte ihn recht einfach töten
können, aber es widerstrebte mir, es zu tun. Eindeutig gehörte ihm sein Körper
nicht. Jeder Schaden, den er mir zufügen mochte, beruhte nicht auf seiner
eigenen Tat. Er war lediglich eine Waffe, und es schien mir eine furchtbare
Schande zu sein, ein gutes Schwert zu zerschlagen, nur weil es sich im
Augenblick zufällig in den Händen eines Banditen befand. Was noch wichtiger
war: Gwurm war kein Schwert. Er war ein Opfer der Magie, und es war meine
Pflicht als gute Hexe, dies zu beheben. Nicht nur meine Pflicht, sondern sogar
ein Vergnügen. 


Diesem Troll zu helfen würde meine
erste wirkliche Tat als eigenständige Hexe sein, und eifrige Magie prickelte in
meinen Zehen, bereit, ihr Werk zu tun. 


Mir kam in den Sinn, etwas
Dramatisches zu tun, wie den Wurzeln zu befehlen, aus dem Boden zu steigen und
Pik kreischend mit sich in die Erde zu ziehen. Aber es schien mir doch zu
angeberisch für diese Situation und außerdem eine Verschwendung von Magie, da
außer Gwurm, Molch und mir niemand hier war, um das grausige Ableben
mitzuerleben. Und Gwurm mochte schon beeindruckt genug davon sein, einfach
befreit zu werden. 


»Ich muss mich entschuldigen,
meine Dame. Ich mag es nicht, alte Frauen zu töten. Aber Pik ist so ein fauler
Bastard, und er trägt den Ring der Herrschaft, der zu meinem Ring der
Dienerschaft gehört.« 


»Ach, halt einfach den Mund und
töte sie endlich, Gwurm!« 


Das Widerstreben des Trolls
offenbarte sich in langsamen, schwerfälligen Schritten. »Mir wäre wirklich
lieber, ich müsste das nicht tun, meine Dame. Verstehst du?« 


»Ist schon in Ordnung, Gwurm.« 


Ich warf meinen Besen über den
Kopf des Trolls in die Luft. 


Eine weitere interessante Tatsache
bei Trollen ist, dass die Magie, die sie zusammenhält, unterbrochen werden
kann, wenn der richtige Schlag genau mit der richtigen Kraft genau am richtigen
Punkt ausgeführt wird. Dies ist unter den Menschen zwar nicht weithin bekannt,
aber eine Tatsache, die jede Hexe lernt. Mein Besen stieg in die Luft und
zielte auf diesen bestimmten Punkt zwischen den Schultern des Trolls. 


Gwurm legte seine Hände um meine
Kehle. »Ich mach es schnell.« 


Der Besen traf. Er federte von der
dicken Haut des Trolls ab und hinterließ nicht einmal eine Schramme. Gwurm riss
den Mund auf, als wolle er sich erbrechen, würgte einmal und fiel auseinander.
Seine Finger sprangen ab, Knöchel um Knöchel. Dann sprangen seine Hände von den
Handgelenken. Seine Unterarme rutschten von den Ellbogen. Seine Arme fielen von
den Schultern. Und so weiter, bis er als eine Sammlung von einzelnen
Trollteilen vor mir lag. Es dauerte nur ein paar Sekunden. Sein Kopf war das
Letzte, was von seinen Schultern kippte und rollend zu meinen Füßen zum
Stillstand kam. Sein Gesicht legte sich in Falten, er nieste und seine Augen,
Nase und Ohren fielen ab. 


Piks Augen weiteten sich.
»Zauberei!« 


»Hexerei, um genau zu sein.« 


»Du bist eine Hexe?« 


»Der Hut. Der Besen. Der Umhang.
Die sprechende Ente. Ich gehe davon aus, dass es offensichtlich sein sollte. Na
ja, vielleicht nicht die Ente.« 


»Darf ich ihn jetzt töten?«,
fragte Molch. 


»Still!« 


Pik, unbewaffnet und eindeutig in
der Unterzahl, verschwendete keine Sekunde. Er rannte davon. 


»Los, fang ihn, Molch. Aber töte
ihn nicht.« 


Die Ente war enttäuscht, sprang
aber von meinem Arm und stürmte dem Räuber nach. 


»Wüde es dir etfas ausbach’n,
dein’n Fuß von bein’r Nase zu nehm’n?«, bat Gwurm. 


»Oh. Tut mir schrecklich leid.«
Ich hob die Nase auf und wischte sie ab. Ich fand ein Auge. Es ähnelte einer
fauligen gelben Traube. Ich säuberte es mit meinem Umhang und steckte es mit
seiner Nase zusammen zurück in sein Gesicht. Er wackelte mit der Nase und
zwinkerte mit dem Auge. 


Ich fand den Teil des Fingers mit
dem Ring der Dienerschaft. 


»Er kann nicht abgenommen werden,
bevor ich tot bin.« 


Der Zauber auf dem Ring war
mächtig, aber schlampig. Er trug alle Anzeichen einer minderwertigen
gewerblichen Magie. Ein fähiger Lehrling konnte ein Dutzend davon in weniger
als einer Stunde drechseln, um seine Ausbildung zu bezahlen. Aber solch eine
fehlerhafte Magie hatte immer ein loses Ende - und daran zog ich. Der Zauber
löste sich auf. Der nun gewöhnliche Ring glitt vom Finger. 


»Danke, meine Dame. Ich kann dir
nicht sagen, welche Erleichterung es ist, frei von diesem Ding zu sein. Wenn
ich dich um einen letzten Gefallen bitten dürfte, würdest du mir dann
vielleicht helfen, mein anderes Auge zu finden? Ich kann mich später dann
selbst zusammensammeln, aber mein Auge ist empfindlich. Ich würde mich nur
ungern versehentlich darauf setzen.« 


Bis ich das zweite Auge in seine
Fassung zurückgesteckt hatte, erschien Molch wieder. Er war allein, den Kopf
gesenkt. Blut tropfte von seinem Schnabel. 


»Und?«, fragte ich und kannte die
Erklärung dafür bereits,  


»Ich … äh … habe ihn irgendwie
getötet.« 


Ich schüttelte den Kopf und
bedachte ihn mit einem enttäuschten Blick. 


»Es war nicht meine Schuld«,
protestierte er. »Ich habe ihn gejagt und geschnappt. Einfach nur, um ihn
zurückzubringen, wie du es befohlen hast. Dabei kam irgendwie … sein Rückgrat
heraus.« 


»Das passiert manchmal«, sagte
Gwurm. 


»Siehst du? Es ist fast so, als
wären sie so gemacht. Er unterstützt mich, oder nicht?« 


»Das ist wohl wahr. Menschen sind
eher zerbrechlich. Ihre Köpfe fallen praktisch von selbst ab, und ihre Knochen
brechen beim geringsten Druck.« 


Molch scharrte mit den Füßen. »Tut
mir leid, Herrin.« 


»Ist schon gut«, antwortete ich,
»aber du musst etwas vorsichtiger sein. Dir werden in Zukunft noch mehr Leute
begegnen, und ich hätte gerne ein wenig Gewissheit, dass du sie nicht alle
gleich töten wirst.« 


»Ich werde daran arbeiten.« 


»Du wirst lernen, damit
umzugehen«, versicherte ihm Gwurm. »Ich habe festgestellt, dass es das Beste
ist, sie zu behandeln, als bestünden sie aus trockenem Stroh.« 


»Das werde ich mir merken.« 


Die Sonne stand tief hinter den
Baumwipfeln. Eine frühe Dämmerung legte sich über den Wald. 


»Molch, hol uns ein bisschen
Feuerholz und etwas zu essen. Wir bleiben die Nacht über hier.« 


Sein Versehen mit dem
Rückgrat-Herausreißen war ihm so peinlich, dass er gehorchte, ohne eine einzige
Beschwerde äußern. 


Ich begann mit der Aufgabe, den
Troll zusammenzusetzen. Wenn er genug Zeit hatte, konnte sich Gwurm auch selbst
wieder zusammensetzen, aber das würde Stunden dauern. Ich sah keinen Grund,
warum er diese Demütigung erleiden sollte. 


»Du bist zu freundlich«, sagte er,
als ich seinen Kopf zurück auf seine Schultern setzte. »Ich muss sagen, du
verhältst dich bei dieser ganzen Sache wirklich sehr korrekt.« 


»Es war nicht deine Schuld.« 


»Trotzdem habe ich dich fast
getötet.« 


»Ich sterbe nicht so leicht. Ist
doch nichts passiert.« 


Die Hände waren eine schwierige
Aufgabe. So viele Knöchel. Ich hätte sie auch einfach zusammenwerfen können,
aber ich wollte es richtig machen. Der Trick dabei war, daran zu denken, dass
der kleine Finger eines Trolls länger war als sein Ringfinger. 


Nachdem ich mit seinem linken Arm
fertig war, konnte Gwurm den Rest selbst erledigen. Molch fand genug Holz für
ein kleines Feuer und ein paar Kaninchen zum Abendessen. Ich spuckte auf das
Holz und es brannte mit einer sanften gelben Flamme. Dann setzte ich mich ans
Feuer und säuberte die Kaninchen. Ein weiteres Geschenk meines Fluchs ist, dass
ich, obwohl meine Finger keine Krallen besitzen, eine besondere Fertigkeit
habe, Fleisch auseinanderzureißen. Ich warf Molch ein paar Eingeweide zu.
Gierig verschlang er sie. 


»Deine Ente frisst Fleisch«,
bemerkte Gwurm. 


Ich knabberte an einer rohen
Keule. »Genau wie ich, aber ich denke, wir haben genug, um teilen zu können.
Möchtest du ein Stück?« 


Molch hob den Kopf. »Herrin?« 


Gwurm hob die Hände. »Ich kann
doch nicht…« 


»Unsinn!« Ich warf ihm das zweite
Kaninchen zu. »Ich bestehe darauf.« 


»Wenn du darauf bestehst.« 


Er warf sich das ganze Kaninchen
in den Mund, kaute einmal und schluckte. Eines der Mysterien der Troll-Biologie
ist, wie ihr Essen von ihrem Mund in ihre Mägen kommt, die mit jenen keineswegs
verbunden sind. Selbst Hexen wissen das nicht. 


Gwurm setzte sich mir gegenüber
ans Feuer. 


»Und wie bist du zu einem solchen
Schicksal gekommen?«, fragte ich. 


»Eigentlich eine einfache
Geschichte. Pik und ich waren Freunde. Er fand die Ringe, überredete mich,
einen davon anzustecken, und das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich die
Landschaft ausraube und terrorisiere.« 


»Was hast du davor getan?« 


»Hauptsächlich Rauben und
Terrorisieren. Ich hatte immer den Großteil des Terrorisierens übernommen, weil
ich ein Talent dafür habe, er dagegen kümmerte sich um alles, was mit Räuberei
zu tun hatte. Dann kamen die Ringe, und er gab sich als das faule Schwein zu
erkennen, das er tatsächlich war. Ich werde ihn vermissen. Er war mein einziger
Freund.« 


»Kein besonders guter«, bemerkte
ich. 


»Richtig, aber der beste Freund,
den ein Troll erwarten kann.« 


Den Rest der Nacht über saßen wir
um das Lagerfeuer herum und sprachen nicht viel. Die Stille störte mich nicht.
Ich hatte mein ganzes Leben in Isolation gelebt, auch die Grausige Edna hatte
oft wochenlang kaum ein Wort gesagt. Wir lauschten den Eulen und den Grillen,
und ich zählte die Sterne, während Gwurm in die Flammen starrte. 


Folgerichtig hätte die Untote in
mir nach Einbruch der Dunkelheit reisen wollen, aber ich war zufriedener damit,
mich zurückzulehnen und die Dunkelheit zu genießen. 


Sie schien immer schneller zu
schwinden, wenn ich ging. Wenn ich aber da blieb, konnte ich mir ausmalen, sie
dauere für immer an. 


Gwurm streckte sich. Die Lücken in
seinen Gelenken waren nur leicht zu sehen. »Auseinanderzufallen ermüdet mich
immer. Ich glaube, ich schlaf mal ‘ne Runde. Gute Nacht.« 


Der Troll krümmte sich zu einer
festen Kugel überkreuzter Gliedmaßen und beugte den Kopf. Es sah zwar unbequem
aus, aber er schlief bereits. Er schnarchte leise. 


»Warum hast du ihn gefüttert?«,
fragte Molch. 


»Er sah hungrig aus, und es war
ein Gebot der Höflichkeit.« 


»Aber die Herrin hat dich davor
gewarnt. Jetzt werden wir ihn nie wieder los.« 


»Wer hat gesagt, dass ich ihn
loswerden will?« 


Molchs Federn sträubten sich. »Wie
bitte?« 


»Er sah aus, als könne er einen
Freund gebrauchen. Vor allem, seit du seinen letzten getötet hast.« 


»Das kann nicht dein Ernst sein!« 


»Warum nicht?« 


»Bist du blind Er ist ein Troll!« 


»Und ich bin eine Hexe. Und du
bist eine Ente.« 


»Ja, ja, aber…« 


»Molch, bist du eifersüchtig?« 


Seine Federn sträubten sich
erneut. 


Ich streichelte die braunen Federn
an seinem Rücken. »Du musst dir keine Sorgen machen.« 


»Ich mache mir keine Sorgen. Und
ich bin auch nicht eifersüchtig.« 


»Nein, nein. Natürlich nicht.« 


Molch rollte sich auf der Stelle
zusammen und legte den Kopf auf mein Bein. »Eifersüchtig. Schon allein der
Gedanke ist absurd. Obwohl mir nicht klar ist, was du noch mit einem Troll willst,
wenn du schon mit einem vielseitigen Vertrauten gesegnet bist.« 


Er schlief ein, ich aber war nicht
müde. Das Feuer erstarb, und ich saß in der kühlen Dunkelheit, Molch an mich
geschmiegt - und mein neuer Troll schlummerte mir gegenüber. 


 


FÜNF 


 


Ich hatte also einem Wald geholfen
und einen Troll gewonnen. Kleine Taten vielleicht, aber gar nicht übel für
meinen ersten Tag als eigenständige Hexe. Die Welt, so wenig ich davon gesehen
hatte, war gar kein so fürchterlicher Ort, und als die Morgendämmerung schließlich
anbrach, stellte ich fest, dass ich mich schon auf den zweiten Tag freute. 


Gwurm sprach zwar nicht viel, aber
ich hatte auch vorher nicht wirklich jemanden gehabt, mit dem ich reden konnte.
Ich war immer die Zuhörerin der Grausigen Edna gewesen. Jetzt, wo ich
schließlich einen eigenen Zuhörer hatte, entdeckte ich, dass ich viel zu sagen
hatte. Ich brauchte nicht lange, um ihm die Einzelheiten meines Lebens zu
erzählen. Ich sprach vom Fluch des Fiesen Larry, dem Keller meiner Eltern,
meiner Unterweisung durch die Grausige Edna und ihrem Mord durch die Hände von
Männern, die überhaupt keine Männer gewesen waren. Die Geschichte sprudelte in
einem steten Fluss von meinen Lippen, und obwohl ich fehlendes Interesse von
Gwurms Seite spürte, war er ein höflicher Zuhörer. 


Der Troll nahm sein Ohr ab und
säuberte es von etwas Wachs. »Wenn ich richtig verstehe, bist du alterslos,
praktisch unverwundbar und für immer schön. Aber du musst rohes Fleisch essen
und magst die Sonne nicht.« Er blies in das Ohr hinein und schabte etwas Kruste
vom Ohrläppchen. »Ich möchte deine Situation ja nicht verharmlosen, doch es
scheint mir kein besonders schlimmer Fluch zu sein.« 


»Ich will aber nicht schön sein.« 


»Und ich will nicht verschmäht und
gefürchtet werden.« 


Molch ergriff das Wort. »Und ich
wäre lieber keine Ente.« 


»Genau. Uns allen wurde ein Los
auferlegt, das wir lieber nicht tragen wollen. Nicht, dass ich mich beschweren
möchte. Es gibt vieles, was ich daran zu schätzen weiß, ein Troll zu sein.« 


»Es ist nichts Gutes daran, eine
Ente zu sein.« 


»Es muss doch nett sein, fliegen
zu können.« 


»Ich kann nicht fliegen«, murmelte
Molch. 


»Oh. Schwimmen?« 


»Ich mag kein tiefes Wasser.« 


»Tut mir leid, das zu hören.« Der
Troll steckte das Ohr zurück an seinen Platz. »Auf jeden Fall ist keiner von
uns wirklich Herr seines Schicksals. Zumindest nicht über den Beginn. Und mir
scheint, ich wurde unter einem schlimmeren Fluch als deinem geboren.« 


»Vielleicht«, stimmte ich zu. 


Nicht lange, nachdem ich unter die
Aufsicht der Grausigen Edna gelangt war, hatte ich dieselbe Feststellung
gemacht. Meine Herrin hatte mich schnell eines Besseren belehrt. 


»Denk immer daran, Mädchen, die
Magie ist wissend. Alle Dinge existieren auf eine bestimmte Art und Weise.
Selbst solche Dinge, die wir nicht fassen können, wie Wind und Jahreszeiten
oder Schwerkraft. Aber nichts ist so wissend wie die Magie. Sie spielt mit
Zauberern und Hexen und Magie, aber täusche dich nicht: Wir dienen der Magie,
nicht umgekehrt. Und sie duldet keine Respektlosigkeit. Denk immer daran, dass
dein Fluch, wenn er auch nicht schrecklich sein mag, trotzdem ein Fluch bleibt.
Solltest du ihn je als Gabe bezeichnen, wird die Magie keine Zeit verlieren,
dich in dieser Ansicht zu korrigieren.« 


Ich konnte nicht behaupten, dass
ich genau verstand, was sie damit gemeint hatte, aber ich achtete den Rat. Ich
verachtete meinen Fluch zwar nicht, aber ich betrachtete ihn auch nie als
Segen. 


»Bist du sicher, dass dies der Weg
zu deinem Schicksal ist?«, fragte Gwurm. 


»Unser Schicksal ist immer dort,
wohin wir gehen«, antwortete ich. »Normalerweise ist es uns einen oder zwei
Tage voraus«, fügte ich hinzu, weil ich fand, dies sei eine hexenhafte
Ausdrucksweise. 


Er zuckte die Achseln. »Wenn wir
in dieser Richtung weitergehen, werden wir am späten Nachmittag eine
Menschensiedlung erreichen. Pik und ich sind nie in ihre Nähe gegangen. Es ist
eine Garnisonsstadt.« 


Ein nagender Wunsch, diese Stadt
zu sehen, überkam mich. Wir alle sind von allem anderen lediglich durch
Raumklumpen und Teelöffel von zufälligen Ereignissen getrennt. Diese Stadt lag
nur anderthalb Tagesreisen von meinem Wald entfernt, doch ich hatte nie in
Betracht gezogen, dass sie existieren könnte. 


Die Grausige Edna hatte mir einige
Städte beschrieben, weil sie in vielen gewesen war, lange, bevor ich sie
kannte. Es schienen phantastische Orte voll von den Tugenden und Fehltritten
der Menschen zu sein. Ich kannte die Eigenheiten von Natur und Magie zwar gut,
aber ich wusste eigentlich nichts über die Zivilisation. Es flößte mir auf eine
Art, die ich nicht gewohnt war, Furcht ein, nicht zu wissen, was ich zu
erwarten hatte. Aber es war auch aufregend. Selbst Hexen kann es leicht
passieren, dass sie sich zu sehr an ihren Platz in der Welt gewöhnen. Eine gute
Hexe zu sein bedeutet jedoch, nicht nur die Reiche der Magie zu erforschen,
sondern auch die fremder Zivilisationen. 


Ob es Hexenhaftigkeit war oder
schlichte Neugier, was mich vorantrieb, konnte ich nicht eindeutig sagen. Aber
meine Vorfreude ließ sich nicht leugnen, obwohl ich sie vor meinen Gefährten
verbarg. Ich wollte diese Stadt sehen. Und was noch wichtiger war: Ich musste
sie sehen. 


Doch sie stellte sich als
Enttäuschung heraus. Es war gar keine Stadt, sondern eher eine Stadt in spe.
Das halbfertige Fort stand auf einer grasbewachsenen Ebene. Eine Menge Zelte
und provisorische Unterkünfte umgaben es. Sehr viele Leute liefen umher. Sie
lösten ein klein wenig Furcht in mir aus. Obwohl ich wusste, dass es echte
Städte und Großstädte gab, in denen Tausende und Abertausende lebten, war das
das Meiste, was ich je gesehen hatte. Ich wollte davonschleichen und erst im
Schutz der Dunkelheit zurückkehren, vielleicht einen Hund oder ein fettes Kind
zum Abendessen stehlen. 


»O je«, bemerkte ich. 


»Was?«, fragte Molch. 


»Ich habe Appetit auf menschliches
Fleisch.« 


»Und das merkst du erst jetzt?« 


Ich hatte zwar einen Großteil
meines Lebens in Isolation verbracht, aber ich hatte nie irgendeinen der
Menschen essen wollen, denen ich begegnet war. Da war etwas an dieser Siedlung
und all ihren Bewohnern. Sie weckten ein seit langer Zeit schlafendes Raubtier
in mir, einen Wunsch, die Herde auszudünnen. 


»Das ist zweifellos ein Fluch«,
sagte Gwurm. »Menschen schmecken fürchterlich. Ich habe erst einen gegessen.
Nur ein Bein. Ich konnte es nicht mal ganz aufessen. Miserables Fleisch. Zäh
und sehr trocken. Andererseits könnte das auch nur die Schuld meiner Mutter
gewesen sein. Sie war keine besonders gute Köchin.« 


Ich war aber nicht sehr hungrig,
und mein entsetzlicher Appetit war leicht zu unterdrücken. Ich beschloss, dafür
zu sorgen, dass ich immer wohlgenährt blieb, während ich unter Menschen war, um
die Versuchung möglichst gering zu halten. 


»Wird das ein Problem werden?«,
fragte Molch. 


»Ich habe noch niemanden getötet«,
antwortete ich. 


Molch seufzte. »Ich hab es dir
doch gesagt. Der Letzte war ein Unfall.« 


Bevor ich mich näher heranwagte,
ließ ich meinen Vertrauten versprechen, dass es keine weiteren Unfälle geben
würde. Obwohl ich nicht ganz so überzeugt davon war, wie ich es gerne gewesen
wäre, nahm ich ihn beim Wort. So oder so würde er sich ohne Übung nicht
bessern, und ich konnte mir keinen besseren Ort dafür vorstellen. Außerdem war
es eine gute Möglichkeit, die Stärke meines eigenen neuentdeckten Hungers zu
erproben. 


Kurz bevor wir das Fort
erreichten, kamen zwei Männer heraus, um uns zu begrüßen. Einer war fett und
schwitzte. Er sah nach einer schlechten Mahlzeit aus. Ich hatte nie jemanden
gegessen, aber ein Instinkt sagte mir, dass dies hauptsächlich zähes und kaum lohnenswertes
Fleisch sein würde. Der Zweite war dünn und sogar noch verschwitzter. Er schien
mir eher eine Zwischenmahlzeit zu sein. Keiner von beiden reizte mich
besonders. Obwohl sie weder Hemd noch Uniform trugen, erinnerten mich ihre
starre Körperhaltung und der präzise Gang an Soldaten. 


Keiner von beiden schien von Gwurm
überrascht oder eingeschüchtert zu sein. Vielleicht waren Trolle in dieser
Gegend verbreitet. Oder vielleicht war es diesen Männern auch einfach egal. 


Der fette Mann hielt eine Hand
hoch. »Halt! Was habt ihr hier zu suchen?« 


Molch plusterte sich auf. Ich
stampfte mit meinem Besen auf den Boden, um ihn an sein Versprechen zu
erinnern. 


»Ich suche gar nichts. Ich würde
mich nur gern umsehen.« 


»Du bist keine Prostituierte,
oder?« 


Langsam schüttelte ich den Kopf. 


»Bist du sicher?« Der Dünne
wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Denn wir haben hier schon zu viele
Prostituierte, so wie die Dinge liegen. Zwei für jeden Mann hier.« 


»Ja«, sagte der Fette. »Und der
Hauptmann sagt, wir dürfen keine mehr hereinlassen. Belastet die örtliche
Wirtschaft, wie es aussieht.« 


»Und macht uns ständig pleite.« 


»Gib dir also keine Mühe, deswegen
zu lügen, denn der Markt ist gesättigt, und ich bezweifle ehrlich, dass du hier
genug zum Leben verdienen könntest.« 


»Ralf würde sie vielleicht für
eine Nummer bezahlen«, bemerkte der Dünne. 


»Ja, sicher. Ralf vielleicht
schon. Und Wiks. Er hat auch so einen komischen Geschmack.« 


»Und Biggs.« 


»Zur.« 


»Klar, Zur würde einen Monatslohn
rausrücken, nur damit sie ihm in den Schritt tritt. Aber er hat ja auch nicht
alle Tassen im Schrank.« 


»Und wenn sie die Ente benutzt,
fallen mir ein Dutzend Männer ein, die was springen ließen, um das zu sehen.« 


Der Fette grinste höhnisch.
»Perverse Lustmolche.« 


»Pervers«, stimmte der Dünne zu. 


»Und, benutzt du die Ente?« 


Sie beugten sich vor und beäugten
Molch grinsend. 


Molch schlug mit den Flügeln und
machte einen Satz, um anzugreifen. Gwurm fing ihn mitten im Sprung und rettete
den Soldaten so das Leben. Der Troll ging ein Stück abseits. Molch wand sich in
seinem Griff. 


»Ich bin keine Prostituierte«,
stellte ich noch einmal fest. 


Die Männer richteten sich auf.
»Bist du da wirklich sicher?« Ich nickte. 


Ihr Grinsen verschwand und sie
räusperten sich. »Gut. Denn dies ist sicherlich kein Ort für solche
Verderbtheit.« 


»Kein Ort«, stimmte der Dünne zu. 


»Aber du bist hoffentlich auch
keine dieser verzweifelten Frauen auf der Suche nach einem Ehemann, oder? Denn
ich kann dir eins versichern: Alle Männer, die ihre Familien nicht mitgebracht
haben, brennen nicht auf noch mehr weibliche Aufmerksamkeit. Nicht mal, wenn
sie umsonst ist.« 


Ich musste meinen Aufzug
verfeinern. Vielleicht ein größerer, spitzerer Hut. Oder ein übertriebenes,
welkes Hinken. Etwas fehlte wohl, denn bisher hatte niemand mein Gewerbe
erraten, ohne dass ich es ihm sagte. 


»Ich bin eine Hexe.« 


»Eine Hexe, häh? Der Hauptmann hat
nichts über Hexen gesagt, oder?« 


»Nicht dass ich wüsste.«
»Irgendwas über Trolle?« 


»Nichts. Daran würde ich mich
erinnern. Nur Prostituierte.« 


»Dann ist es in Ordnung, denke
ich. Und was tust du, Hexe?« 


Ich stützte mich schwer auf meinen
Besen und hob meinen Kopf so, dass ich sie mit einem Auge anstarren konnte.
»Ich kommuniziere mit verbotenen Geistern. Ich spreche mit Tieren und Pflanzen.
Ich werfe Knochen. Ich heile. Ich verfluche.« Ich lächelte breit. »Und ich
erwecke die Toten zum Leben.« 


»Dann machst du also auch nichts
mit dem Troll?« 


»Nein. Nichts mit dem Troll.« 


»Schade. Zur wird enttäuscht sein.«
Sie wanderten zurück zum Fort. 


Gwurm kehrte an meine Seite
zurück. Er ließ Molch los. Die Ente lief wütend brummelnd im Kreis. 


»Ich wollte sie nur verstümmeln.
Ein oder zwei Gliedmaßen ausreißen.« 


»Es wird auch niemand verstümmelt,
Molch.« 


»Wie du befiehlst, Herrin, aber
sie wollten es so.« 


Gwurm kicherte. »Es ist leicht,
Leute nicht zu töten, die es nicht verdienen. Die wahre Herausforderung ist,
Leute, die dich ärgern, nicht zu töten.« 


Ich regte an, dass Molch für heute
genug Übung im Nicht-Töten hatte. Er und Gwurm warteten am Rand des Feldes,
während ich mich mitten zwischen die geschäftigen Zelte und klapprigen
Holzkonstruktionen wagte. Die Baracken der Soldaten bestanden in einer
Ansammlung von gleichförmigen Segeltuchzelten im Osten. Die Familien kampierten
im Norden. Die Prostituierten hatten ihren Platz im Süden. Und die Händler und
Handwerker hatten einen notdürftigen Marktplatz im Westen aufgebaut. Es schien
eine gute Saat für ein Dorf zu sein, eines Tages vielleicht sogar für eine respektable
Großstadt, aber im Augenblick waren es einfach nur viele Leute, die sich im
Schatten eines halbfertigen Forts scharten. 


Der Gestank beeindruckte mich
besonders. Die meisten Tiere haben genug Verstand, ihr Zuhause sauber zu
halten. Die Menschen stellten da aber offenbar eine Ausnahme dar. Wenige Wesen
waren in der Lage, in so kurzer Zeit eine solche Schweinerei zu veranstalten.
Sie ordentlich zu entsorgen wäre ein eigener Berufszweig gewesen. Nach den
zahllosen Hügeln von Kot, dem schimmelndem Gemüse und verwesendem Fleisch zu
urteilen, gab es niemanden aus diesem Gewerbe in der Zeltstadt. Den Leuten
schien es nichts auszumachen, aber sie stanken selbst nach Schweiß und
mühevoller Arbeit, warum sollten sie also? Ich für meinen Teil fand durch
meinen Fluch etwas Trost in dem Gestank. 


Ich wanderte zwischen den Zelten
herum und schätzte jeden, den ich sah, danach ein, ob er eine potentielle
Mahlzeit sein könnte. Ich entdeckte, dass ich eine sehr wählerische Esserin
war. 


Fast alle waren entweder zu fett oder
zu dünn oder zu ölig oder zu zäh. Es gab herzlich wenige, die irgendwie
anziehend gewesen wären, obwohl es ungefähr ein Dutzend gab, an denen ich unter
den richtigen Umständen vielleicht einmal geknabbert hätte. 


Am Interessantesten fand ich das
südliche Ende der Stadt. Die Prostituierten traten in zahllosen Varianten auf.
Manche waren klein und dick. Andere groß und schlank. Klein und schlank. Groß
und dick. Hässlich. Hübsch. Alt. Jung. Dunkel. Hell. Unter meiner gesamten
Kleidung war ich schöner als jede von ihnen. Ich hätte hier als leichtes
Mädchen sehr gut leben können. Da ich jedoch nie mit einem Mann das Bett
geteilt hatte, musste ich mich natürlich fragen, was passieren konnte, sollte
ich mich je in einem wenn auch noch so kurzen sinnlichen Moment verlieren. Da
der bloße Gedanke daran mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, vermutete
ich, dass ich wenig Stammkundschaft gehabt hätte. Meine Grübeleien wurden durch
ein grobes Grunzen unterbrochen. »Du da! Du bist neu, oder?« 


Ein kleiner Mann tauchte aus einem
der Zelte auf. Mit finsterem Blick zog er seine Hose hoch. Er war nicht
unattraktiv, mit einem Gesicht, das für seinen dünnen Körper zu pausbäckig
schien. Dazu hatte er leicht schiefe Zähne. 


Mein dunkles Verlangen flüsterte:
»Nicht schlecht. Saug die Augen heraus und heb die Zunge für später auf.« 


»Ich habe den Männern gesagt, dass
wir nicht noch mehr Prostituierte brauchen können«, grunzte der Mann. 


Ich wollte seinen Irrtum gerade
richtig stellen, als eine weitere Stimme aus demselben Zelt drang. 


»Sie ist keine von uns. Sie ist
eine Hexe.« Eine Frau, in eine Decke gewickelt, trat heraus. Sie hatte langes,
blondes Haar und einen Körper, der sich nicht so leicht verstecken ließ. Sie
war schmal, ohne knochig zu wirken, genauso schön wie ich, bis auf eine gewisse
Müdigkeit in ihrem runden Gesicht. 


Mein innerer Gnoul murmelte: »Sehr
gut. Ein Happen, der auf der Zunge zergeht.« 


»Ich habe recht, oder?«, fragte
die Prostituierte. 


Ich nickte. 


»Hexe? Und was tust du, Hexe?«,
fragte der Soldat. 


»Ich kommuniziere mit verbotenen
Geistern. Ich spreche mit Tieren und Pflanzen. Ich werfe Knochen. Ich heile.
Ich verfluche. Und ich erwecke die Toten zum Leben.« 


»Kannst du auch von Warzen
befreien?« 


»Ja. Außerdem kenne ich Mittel und
Wege, all die kleineren Beschwerden loszuwerden, die sich deine Männer in ihren
dienstfreien Stunden einfangen könnten.« 


Er nickte. »Sehr gut. Du kannst
bleiben.« Er marschierte zurück ins Zelt und knöpfte seine Hose auf. Die Frau
schickte sich an, ihm zu folgen. 


»Woher wusstest du, dass ich eine
Hexe bin?« 


»Der Hut. Der Besen.« Sie zuckte
die Achseln. »Ist doch offensichtlich.« 


Der Soldat grunzte aus dem dunklen
Zelt. »Morgenröte!« 


»Bitte entschuldige mich.« 


Sie verschwand im Zelt. Ich war
wieder allein zwischen dem Grunzen, Stöhnen und Gelächter von Prostituierten
bei der Arbeit. 


Ich war nur gekommen, um mich
umzusehen. Ich hatte nicht vorgehabt zu bleiben, aber dies hier war ein Ort,
der eine Hexe brauchte, und nachdem ich so lange allein gelebt hatte, war es
langsam Zeit für eine Veränderung. Ich entschied, zumindest für ein paar Tage
zu bleiben. Vielleicht länger. Vorausgesetzt, ich konnte Molch davon abhalten,
jemanden zu töten und meine eigenen verfluchten Begierden im Zaum halten. 


»Niemand wird ein saftiges Kind
vermissen«, wisperte die dunkle Stimme. 


Ich tat so, als hätte ich es nicht
gehört. 


 


SECHS 


 


Ich sagte Gwurm und Molch, dass
wir bleiben würden. Gwurm war diese Entscheidung so gleichgültig wie ich
erwartet hatte. Molch war dagegen voller Widerwillen, wie ich ebenfalls
vorausgesehen hatte, und drückte diesen Widerwillen auch umgehend aus. Es war
meine eigene Schuld. Ich hatte ihn einmal nach seiner Meinung gefragt. So war
der Präzedenzfall geschaffen, und ich konnte es jetzt nicht wieder rückgängig
machen. Wenn seine Proteste mich auch wenig interessierten (in Wahrheit
überhaupt nicht), gestand ich ihm seinen Moment der Wichtigkeit doch zu. 


Er hüpfte herum und schlug mit den
Flügeln. Wir waren ein gutes Stück vom Lager entfernt, aber immer noch in
Sichtweite. Wenn jemand meinen Streit mit der Ente bemerkt hätte, wäre mir das
egal gewesen. Es konnte nur meine Eigentümlichkeit und Glaubwürdigkeit als gute
Hexe verstärken. 


»Aber wir sind auf dem Weg der
Rache!«, rief er. »Hast du deine tote Herrin vergessen?« 


»Ich habe gar nichts vergessen,
aber die Rache kann warten. Oder vielleicht ist meine Rache auch schon hier und
wartet auf mich?« 


Er tanzte wütend im Kreis herum.
»Nein, ist sie nicht!« 


Gegen meinen Willen musste ich
lächeln. »Ich wusste gar nicht, dass du einen Sinn für solche Dinge hast.« 


»Tja, das hab ich aber! Und ich
kann dir sagen, dass hier nichts ist als Leute, Zelte und Müll. Bei allem, was
in den Eingeweiden des Hades schwärt, es ist nicht mal ein richtiges Dorf!« Er
wandte sich Hilfe suchend an Gwurm. »Sag ihr, dass ich recht habe!« 


»Womit?« 


»Damit! Worüber wir gerade reden!«



»Entschuldige. Hab nicht
aufgepasst.« 


Molch ließ ein entnervtes Quaken
hören. Er schwieg einen Augenblick, um seine Gedanken zu sammeln. 


»Ich bin sicher, dass der Ort, wo
auch immer deine Rache wartet, weiter entfernt liegt.« 


Ich nickte langsam, als verstünde
ich seine Argumentation, und er fuhr fort, wobei er fast ruhig klang. 


»Das ergibt doch einfach Sinn.
Keine lohnenswerte Rache ist jemals nur einen Anderthalb-Tages-Marsch
entfernt.« 


»Ich verstehe«, sagte ich. »Und
wie weit entfernt ist die Rache im Allgemeinen? Deiner Erfahrung nach?« 


Sein Kopf bewegte sich ruckartig,
während er über die Frage nachdachte. »Es gibt da keine genaue Wissenschaft,
aber ich denke mir, dass es weiter sein muss als eine Selbstfindungsreise, aber
näher als eine epische Suche. Hunderte, sogar Tausende von Meilen.« 


»Das erscheint mir aber ziemlich
weit«, ergriff Gwurm das Wort. 


Molch warf ihm einen bitterbösen
Blick zu. »Es kann wesentlich weniger sein, wenn die Reise besonders gefahrvoll
ist. Ein schreckliches Monster hier oder ein tosender Todesfluss dort können
ein paar Hundert wegstutzen.« 


»Was meinst du, was ein Drache
wert ist?«, fragte Gwurm. 


»Oh, ich weiß nicht.« Molch
seufzte. »Mindestens Zwei oder Dreihundert.« »Und eine Sphinx?« 


»Wer weiß? Viel, schätze ich, weil
Sphinxe ja hauptsächlich dazu da sind.« 


»Was ist mit einem Gnom?« »Einem
was?« »Einem Gnom.« »Einem was?« 


Ich unterdrückte ein Kichern.
Gwurm, sehr beeindruckend, behielt einer^ vollkommen ausdruckslosen
Gesichtsausdruck bei. 


Molch verdrehte die Augen. »Ein
Gnom wäre gar nichts wert!« 


»Ich spreche von einem sehr
unangenehmen Gnom. Einem bösartigen, schrecklich wütenden Gnom. Vielleicht mit
einem sehr spitzen Kiesel im Schuh. Der sich genau in die weiche Stelle seiner
Fußsohle gräbt.« 


»Was willst du…« 


»Ich habe mal so einen Gnom
kennengelernt. Scheußlich grober kleiner Mistkerl. Und gemein. Nicht wirklich
gefährlich, aber trotzdem ein Ärgernis. Ein Zusammentreffen mit ihm auf dem Weg
der Rache müsste mindestens zehn oder zwanzig Meilen wegkürzen, könnte ich mir
vorstellen.« 


Molch starrte ihn an. 


Gwurm sah weiterhin ziemlich ernst
aus. 


»Na gut, na gut«, willigte Molch
ein. »Ich denke, wenn der Gnom ein besonders übellauniger kleiner Bastard wäre,
wäre er zehn oder zwanzig wert.« 


»Nicht dreißig?«, fragte Gwurm. 


»Nein. Dreißig nicht. Selbst der
mieseste, widerwärtigste, furchtbar wütendste Gnom dieser Welt wäre nicht mehr
als zwanzig Meilen wert.« 


»Das glaub ich auch.« 


Gwurm zögerte so lange, dass Molch
glauben konnte, dieser Teil des Gesprächs sei beendet. 


»Was ist mit einem weiten Ödland
voller Rudel blutdürstiger Mollusken?« 


Etwas in Molchs verzaubertem
Gehirn schnalzte. Er senkte den Kopf und ging davon, während er noch versuchte,
sich daran zu erinnern, worum es ursprünglich gegangen war. 


»Große!«, rief Gwurm der Ente
nach. »Fleischfressende Schnecken, so groß wie Hunde!« 


Jetzt erlaubte ich mir ein
höfliches Kichern. »Danke.« 


Sein breiter Mund verzog sich zu
einem breiten Grinsen. »Sehr gern.« 


Ich hätte es vor Molch nie
zugegeben, aber ich hatte das Gefühl, er hatte recht. Wege zur Rache sind nie
so kurz, aber mein Weg zur Rache war auch eine Zeitreise, und diese Reise
konnte sehr lang werden. Jahrzehnte oder Jahrhunderte. Möglicherweise sogar
Jahrtausende. Da ich aber alterslos war und sehr schwer zu töten, konnte ich
mir Geduld leisten. Ich teilte diese Beobachtung nicht mit Molch, denn obwohl
ihm seine verzauberte Natur ein lan-ges Leben garantierte, war er dem Lauf der
Zeit trotzdem unterworfen und würde eines Tages schließlich an Altersschwäche
sterben. Ein Tag, der lange vor meiner Gelegenheit zur Rache kommen konnte.
Diese Vermutung hätte ihn nur aufgeregt, und Molch war auch so schon
aufgebracht genug. 


In jedem Fall war ich die Hexe und
er nur der Vertraute. Er hatte keine Wahl. 


Wir brauchten nicht lange, um uns
an unser neues Leben zu gewöhnen. Auf Anweisung des Hauptmanns wurde mir ein
freies Zelt zugewiesen: zerrissen und schlecht geflickt. Ich stellte es abseits
des Lagers auf, aber nah genug, dass man mich nicht vergessen würde. Es ist
Hexentradition, abseits der Manschen und all dieser anderen menschenartigen Kreaturen
zu leben, die sich so gern in erdrückenden Herden zusammenballen. Da der
Herdeninstinkt in den meisten Menschen so stark ist, müssen sie einfach
glauben, jemand, der die Einsamkeit wählt, sei ein wenig anders. Der Ruf,
seltsam zu sein, ist Teil des Hexenhandwerks. Dies machte es außerdem leichter,
meine Scharade mit der Hässlichkeit aufrechtzuerhalten, und mitten im Lager
traute ich mir selbst nicht. Die Gerüche und Geräusche von Sterblichen rührten
an meinen Fluch, und ich wollte niemanden fressen. Besser gesagt stellte ich
manchmal fest, dass ich es sehr wohl wollte, und eine Möglichkeit zum Rückzug
zu haben war eine weise Vorsichtsmaßnahme. 


Zuerst waren die Leute vor Gwurm
auf der Hut, aber seine Stärke und Bereitschaft zu arbeiten ließen ihn bald
doch als einen willkommenen Neuzugang erscheinen. Die 


Soldaten waren über seine Hilfe
beim Bau des Forts nur zu froh. Schließlich ebbte der Argwohn des Lagers dem
Troll gegenüber ab und verwandelte sich in Akzeptanz und sogar in eine
vorsichtige Zuneigung. Die Kinder liebten ihn. Er verbrachte Stunden damit,
sich zu ihrer Unterhaltung neu zusammenzusetzen, mit seinen Zehen zu jonglieren
und auf dem Kopf zu stehen. Die Mütter beobachteten ihn immer mit leichter
Nervosität. Als könne er sich plötzlich in irgendeinen schrecklichen bösen
Geist verwandeln und sich in einer hungrigen Anwandlung über ihre Sprösslinge
hermachen. 


Molch fügte sich nicht so gut ein.
Er verbrachte den Großteil seiner Zeit schmollend in meinem Zelt. Bei den raren
Gelegenheiten, wenn er mich auf meinen täglichen Runden begleitete, sprach er
im Lager kein Wort. Die Kinder, die das Unsichtbare spürten - wie junge Geister
das eben können -, mieden ihn. Die Mütter waren zu sehr damit beschäftigt,
Gwurm zu beobachten, um noch groß über Molch nachzudenken. Ich jedoch behielt
meinen Vertrauten streng im Auge, und es gab keine weiteren Fälle von
Wasservogel-Blutrausch. 


Eine weitere interessante Wendung
kam, als mein Besen anfing, ein eigenes Leben zu entwickeln. Magie, vor allem
Hexenmagie, kommt nicht nur, wenn man sie ruft, und geht dann still wieder. Sie
ist ständig um einen herum, lässt Milch gerinnen, hält Uhren an und bringt
gelegentlich auch Spiegel zum Zerspringen. Mein Besen war immer an meiner
Seite, und er saugte genug davon auf, um einen Willen und Belebtheit daraus zu
gewinnen. Es gab Mittel und Wege, um diese magischen Rückstände zu beseitigen,
aber solange er sich benahm, sah ich keinen Grund dafür. Es war nett, jemanden
zu haben, der das Fegen übernahm. 


Ich gewöhnte mir schnell eine
Alltagsroutine an. Am späten Nachmittag stand ich auf und machte meine Runde
durchs Lager, um die Leidenden zu behandeln. Blasen, schmerzende Muskeln und
kleinere Infektionen machten den Hauptteil meiner Aufgaben aus. Alle konnten
leicht mit Kräutern und einfacher Magie behandelt werden. Die raren ernsteren
Krankheiten waren nicht viel schwieriger. 


Nachdem ich die Kranken gepflegt
hatte, erstattete ich dem Hauptmann Bericht und beschrieb ihm ausführlich den
allgemeinen Gesundheitszustand im Lager. Dann kehrte ich in mein Zelt zurück
und mischte Medizin. Der Hauptmann war so zufrieden mit meinen Diensten, dass
er mir bereits innerhalb einer Woche ein neues Zelt anbot. Ich lehnte das
Angebot allerdings ab, denn das zerschlissene entsprach meinem Image weitaus
besser. 


In den Nächten saß ich vor meinem
Zelt und betrachtete das Lager. Das konnte ich stundenlang tun. Auch wenn alle
außer der Nachtwache schlafen gegangen waren. Wenngleich ich von einer
sterblichen Frau geboren worden war, war ich doch nicht sterblich. Ich konnte
keine von ihnen sein. Ich wollte keine von ihnen sein. Dennoch waren es
faszinierende Wesen, und ich dachte oft daran, wie mein Leben wohl ausgesehen
hätte, wenn ich nicht verflucht worden wäre. 


Und manchmal gönnte ich meiner
dunkleren Hälfte Phantasieflüge. Tagträume in den frühen Morgenstunden, in
denen ich durch das Lager glitt und einen schutzlosen Happen für mein
Abendessen wegfing. Solche Gedanken waren ein Teil von mir, und sie zu
verleugnen hätte ihnen nur größere Macht verliehen. Aber mein Appetit war
leicht im Zaum zu halten, wie eine süße Leckerei, die ich mir nie zugestand. 


Und so wurden Tage zu Wochen.
Wochen wurden zu Monaten. Die Soldaten stellten ihr Fort fertig, und die Zelte
der Zivilisten verwandelten sich in dauerhaftere Bauten. Und endlich wurde das
Lager zu einer ansehnlichen Siedlung. 


Ich behielt mein Zelt und sagte
mir selbst (und Molch), dass wir unseren Weg der Rache bald fortsetzen würden.
Aber wir blieben und lebten, wenn auch abseits, als Teil der Sterblichen. Und
die Tage kamen und gingen. 


Ich wusste von Morgenröte, der
Prostituierten. Alle taten das. Sie war die schönste Frau in der Siedlung, die
Lieblingshure des Hauptmanns. Sie war die Einzige gewesen, die wusste, dass ich
eine Hexe war, ohne dass man es ihr gesagt hatte. Sie hatte dann auch mein
Geheimnis sehr schnell entdeckt. 


Zum ersten Mal besuchte sie mich
kurz nach meiner Ankunft, um mich um eine Behandlung für einen Hautausschlag
des Hauptmanns zu bitten. Er wollte nicht selbst zu mir kommen. Also mischte
ich eine Salbe, während sie wartete. 


»Warum versteckst du es?«, hatte
sie mich schließlich bei ihrem dritten Besuch gefragt. »Wie bitte?« 


»Deine Schönheit. Warum versteckst
du sie?« 


Ich kontrollierte meine
Verkleidung, sah aber so pummelig und schmutzig aus wie immer. 


»Du kannst es nicht verstecken«,
sagte Morgenröte. »Du kannst dir diesen Ruß ins Gesicht schmieren und herum
humpeln und dich unter einem Berg von schmutzigen Kleidern und zerlumpten
Kitteln vergraben, doch man wird es immer noch sehen. Nicht, dass das viele
täten. Die meisten sehen nur, was sie erwarten.« 


»Du wirst es niemandem sagen,
oder?« 


»Warum sollte ich? Es geht mir
ganz gut… als die Hübscheste hier.« 


»Ich bin eine Hexe, keine
Prostituierte.« 


»Und glaub mir, ich bin dir
dankbar. Wettbewerb bin ich nämlich nicht gewöhnt« 


Ich hatte die Salbe fertig
gemischt und schickte sie damit los. Molch, der mürrisch in der Ecke saß,
ergriff das Wort. 


»Du solltest sie töten.« 


Mein Besen war anderer Meinung und
hörte auf zu fegen, um herumzuwirbeln. Das war sein Äquivalent eines
energischen Kopfschütteins. 


»Sie hat mir versprochen, es
niemandem zu sagen«, antwortete ich. 


»Man kann den Leuten nicht
vertrauen. Es ist sicherer, sie einfach zu töten. Ich kann es wie einen Unfall
aussehen lassen, wenn das deine Sorge ist.« 


Mein Besen klatschte ihn aufs
Hinterteil. Er schnappte nach ihm. Sie wirbelten herum. Molch murmelte Flüche.
Der Besen schüttelte sich und hüpfte. 


»Genug jetzt!« 


Er murrte. »Er hat angefangen!« 


Der Besen sprang in einem
kleineren Wutanfall herum. Er hatte schon in einem frühen Stadium seiner
Animation beschlossen, eine »Sie« zu sein. Ich schnappte sie an ihrem Stiel und
fegte los. Das beruhigte sie immer, und nach ein paar Sekunden machte sie
allein weiter. 


»Du solltest sie töten, Herrin!« 


»Vielleicht, aber ich glaube
nicht, dass ich es tun werde.« 


Molch zog sich wieder in seine
Ecke zurück, um zu schmollen. Mein Besen fegte mit übermütiger Freude. 


So begann meine Freundschaft mit
Morgenröte, der Prostituierten. Ungefähr alle drei Tage kam sie in mein Zelt.
Zuerst, um die Salbe des Hauptmanns abzuholen, dann einfach, um zu plaudern.
Sie erinnerte mich auf verschiedene Arten an die Grausige Edna. Sie war
aufmerksam, auf ruhige Art weise und mit einer Sicht auf die Welt gesegnet, die
weder zuversichtlich noch zynisch war, sondern irgendwo dazwischen. Ich mochte
sie sehr. Genauso wie mein Besen. Und Gwurm. Und Molch auch, obwohl er nie
lange genug mit dem Schmollen aufhörte, um es zuzugeben. Er begann sogar
irgendwann, vor ihr zu sprechen, und eines Abends fand er sich in einer
altbekannten Diskussion wieder. 


»Und was glaubst du, wie viele
Meilen ist ein aktiver Vulkan wert?«, fragte sie. 


»Es ist keine technische Frage.
Das Schicksal führt keine Strichliste. Zumindest keine genaue.« 


»Natürlich nicht. Aber du musst
doch eine ungefähre Zahl im Kopf haben.« 


»Darauf will ich nicht hinaus.« 


»Siebzig Meilen?« 


Molch warf die Flügel in die Höhe.
»Warum mache ich mir überhaupt die Mühe?« 


»Gute Frage«, antwortete ich,
während ich mich auf die Bank neben Morgenröte setzte. 


Er spazierte zurück ins Zelt. Ich
reichte Morgenröte eine Tasse heißen Tee, den ich extra für sie aufgebrüht
hatte. Ich selbst trank keinen Tee. Er vertrug sich nicht mit meiner Verdauung.



»Du solltest ihn nicht so
aufziehen«, sagte ich. 


»Warum nicht? Gwurm tut es auch.
Du auch. Sogar dein Besen tut es. Es ist nur gerecht, wenn ich auch mal darf.« 


»Stimmt.«  


Sie schlürfte ihren Tee. »Hast du
mal über deinen Namen nachgedacht?« 


»Ja. Ich habe beschlossen, dass
ich keinen brauche.« 


Wir hatten diese Diskussion schon
mehrmals geführt. Meine Eltern hatten es versäumt, ihrer mit einem Fluch
belegten Tochter einen Namen zu geben, und für die Grausige Edna war ich immer
»Liebes«, »Kind« oder »Mädchen« gewesen. Die Leute von Fort Handfest brachten
»altes Weib« oder »alte Hexe« zustande. Es gab nie Missverständnisse, und ich
zog es vor, keinen richtigen Namen zu haben. Das schien mir sehr hexenhaft. 


»Jeder braucht einen Namen.« 


»Nicht jeder.« 


»Deine Ente hat einen Namen. Dein
Troll hat einen Namen.« 


»Mein Besen nicht.« 


»Doch, das hat sie. Stimmt’s,
Penelope?« Mein Besen schwebte herüber und lehnte sich an Morgenrötes Schulter.
»Ich weiß, es ist kein besonders guter Name für einen Hexenbesen, aber sie hat
ihn selbst ausgesucht.« 


Ich hatte keine Einwände dagegen,
meinem Besen einen Namen zu geben, da mir dies ebenfalls sehr hexenhaft
erschien. 


Zwei Soldaten näherten sich meinem
Zelt. Ich konnte an dem verlegenen Glitzern in den Augen des Jüngeren sehen,
warum sie hier waren. Mein innerer Ghoul fand wenig Appetitliches an dem alten
Mann, aber über den Jungen flüsterte er: »Noch nicht ganz reif, aber in einem
oder zwei Jahren ein schmackhaftes Festmahl.« 


Der ältere Soldat schob seinen
Schützling auf Morgenröte zu. Der Junge konnte ihr nicht in die Augen sehen. Er
starrte auf seine Stiefel und stammelte. 


Morgenröte lächelte auf ihre
geduldige, wissende Art. Genau die Art, wie die Grausige Edna gelächelt hätte,
wäre sie eine Prostituierte gewesen. 


Der ältere Soldat kicherte.
»Vertis wüsste gern, ob er vielleicht das Vergnügen deiner Gesellschaft haben
dürfte, Fräulein.« 


»Ist das wahr, Vertis?« 


Der Jüngling nickte. 


»Er spart seit zwei Monaten. Die
anderen Männer sagten, er solle sich eine billigere Frau suchen, aber er hat es
sich nunmal in den Kopf gesetzt.« 


»So ein Kompliment von einem
schönen, strammen Kerl. Ich fühle mich geschmeichelt!« 


Morgenröte ließ ihre Wangen sanft
erröten. Sie konnte ganz nach ihrem Willen erröten, auf eine Art, die ich mit
Magie hätte kopieren können. Nur, dass ihres eben keine banale Magie war,
sondern natürliches Talent und Übung. 


Vertis kicherte wie ein Kind. 


Sie nahm sein Geld und sagte ihm,
er solle sie in zehn Minuten in ihrer Hütte erwarten. Der ältere Soldat dankte
ihr, und sie gingen. 


Morgenröte klimperte mit den
Münzen in ihren Händen. 


»Wie ist es?«, fragte ich und
überraschte damit sogar mich selbst. Ich hatte schon einige Zeit über diese
Frage nachgedacht. 


»Es kommt alles darauf an. Wenn es
richtig gemacht wird, ist es schwer zu beschreiben. Du könntest es jederzeit
selbst herausfinden. Jeder Mann in diesem Lager würde sich ein
Gliedmaß abhacken, um es mit dir tun zu dürfen, wenn du nur diese Verkleidung
ablegen würdest.« 


»Das kann ich nicht.« 


»Warum nicht?« 


Ich begann: »Eine gute Hexe …« 


»Nicht das schon wieder. Das
glaube ich dir nicht. Ich würde meinen, sinnliche Impulse seien unter deinem
Kodex doch erlaubt.« 


»Ich habe Angst vor dem, was ich
tun könnte«, gab ich zu. 


»Der Fluch? Ich denke, das ist
gerechtfertigt. Obwohl ich auch glaube, dass du einen Mann finden könntest, der
bereit wäre, für einen Moment deiner Leidenschaft das Risiko einzugehen. Nein,
dein Fluch ist nur eine bequeme Ausrede. Denn vom Fluch abgesehen bist du eine
ziemlich normale Person. Und wie die meisten normalen Leute willst du, dass
dein erstes Mal etwas Besonderes ist.« 


»War deines etwas Besonderes?« 


Sie lachte. »Himmel, nein. Die
meisten sind es nicht, aber das heißt nicht, dass du die Hoffnung aufgeben
solltest. Wer weiß? Vielleicht findest du eines Tages den richtigen Mann. Und
du wirst ihn erkennen, denn er wird derjenige sein, den du genug begehren
wirst, um zu riskieren, ihn aufzufressen. Aber kein Grund zur Eile. Du bist
alterslos. Also lass dir Zeit. 


Bis dahin verpasst du nicht viel.
Es kann etwas Schönes sein, aber normalerweise ist es nur ein paar Minuten
Stoßen und Grunzen und Schwitzen. Auch dann nicht vollkommen unangenehm, aber
doch nichts, weshalb man sich grämen müsste.« 


Sie stand auf. »Gute Nacht,
Penelope. Gute Nacht, Hexe.« 


Penelope neigte sich zu einem
Knicks, und Morgenröte ging zur Arbeit. 


Ihre Worte trösteten mich. Hexen
haben wenig Verwendung für Liebe, aber einmal wollte ich einen Mann erleben,
wenn auch nur um der Erfahrung willen. Mein Magen knurrte. Es war der Geruch
von Fleisch, der von der Siedlung herüberwehte und meine Nase kitzelte. Ich
fuhr mir mit meiner gespaltenen Zunge über die Lippen. Dann verdrängte ich
diese Art von Gedanken und hinkte in mein Zelt, um mir etwas zu essen zu
machen. 


 


SIEBEN 


 


Gwurm hielt eine Handvoll Beeren
hoch. 


Ich steckte eine davon in den Mund
und spuckte sie auf den Boden. »Nein. Das sind nur Blaubeeren.« 


»Ist das nicht das, was wir
suchen?«, fragte Molch. 


»Wir suchen blaue Beeren. Keine
Blaubeeren. Ich will keinen Kuchen backen.« 


Gwurm schob sich seine Handvoll in
den Mund. Er sprach beim Kauen. Saft tropfte ihm übers Kinn. »Ich glaube, ich
habe dort drüben welche gesehen.« 


»Du glaubst«, sagte Molch. 


»Na ja, sie sind blau.« 


»Wenn du patzig sein willst,
Molch«, sagte ich, »kannst du auch einfach wieder nach Hause gehen.« 


Mein Vertrauter murrte. Er hatte
die ganze Zeit gemurrt, auch in den Diensten der Grausigen Edna, aber diese
Neigung war neuerdings schlimmer geworden. Wenn er sich mal nicht beklagte,
brummelte er. Oder blickte mit unausgesprochenem Ärger finster drein. Für eine
wilde, teilweise dämonische Ente gab es in diesem Dorf nicht viel zu tun. In
der abgeschiedenen Hütte der Grausigen Edna hatte es auch nicht viel gegeben.
Aber das war, bevor er Geschmack an Blut gefunden hatte. 


Er hatte versucht, seine Lust am
Töten für produktivere Zwecke zu nutzen, indem er Wild für das Dorf jagte. Doch
es war einfach nicht dasselbe. Ich rechnete es ihm hoch an, dass er es versucht
hatte und erlaubte ihm sein Murren. 


Gwurm führte uns zu den blauen
Beeren, die sich jedoch wieder als Blaubeeren herausstellten. Allerdings fand
ich ein paar Stücke Moos, die nützlich waren, um Infektionen zu behandeln. 


»Wofür brauchst du die
überhaupt?«, fragte Molch. 


»Ich mische ein Gift.« 






»Wirklich?« 


»Ja.« 


»Wirst du jemanden töten?« 


»Vielleicht.« 


»Wen? Nein, sag es nicht. Lass
mich raten. Diesen fetten Mann, den Schmied! Nein, ihn nicht. Ich weiß. Diese
hochnäsige Frau mit den sechs Kindern. Die, die gesagt hat, ich hätte einen
albernen Gang.« Seine Augen leuchteten zum ersten Mal seit Monaten
enthusiastisch. 


»Ich habe mich noch nicht
entschieden.« 


Gwurm brachte mir noch ein paar
Beeren. »Was ist mit denen?« 


»Das sind nur Blaubeeren«, sagte
Molch. »Erkennst du den Unterschied nicht? Ich glaube, da drüben gibts ein
paar.« Er stürmte in ein Gebüsch. »Hier drüben! Ich glaube, ich habe sie
gefunden!« 


Die Beeren waren genau die, die
ich brauchte. Mit teuflischer Freude sah er mir beim Sammeln zu. 


»Was kommt als Nächstes?« 


»Ich brauche ein paar schwarze
Grillen für einen Juckende-Furunkel-Trank. Ich überlege, ob ich ihn in den
Dorfbrunnen gieße. Nur so zum Spaß.« 


Molch quiekte geradezu vor
Entzücken und begann seine Insektenjagd. 


»Du wirst niemanden umbringen«,
sagte Gwurm. 


»Psst. Verdirb es ihm nicht.« 


Nachdem Molch die Grillen gebracht
hatte, schickte ich ihn nach etwas Baumsaft, um die Tiere krank zu machen. Dann
Kiefernzapfen, um den Kindern Albträume zu bringen und Wurzeln, die Soldaten in
mörderische Raserei verfallen ließen. Wenn ihm erst einmal klar wurde, dass
dies alles Zutaten für Salben, Elixier und Balsam waren, würde er sehr
enttäuscht sein und zu seinem Murren zurückkehren. Aber für den Augenblick war
er glücklich. 


»Das ist schon eher das, was ich
mir vorstelle, Herrin. Nichts gegen das Heilen, aber es ist nur angemessen,
dass du diesen Leuten endlich ein bisschen Leid zufügst. Einfach, um in Übung
zu bleiben, falls du es mal wirklich brauchst.« 


Wir gingen zum Dorf zurück. Ich
unterhielt Molch mit Geschichten über Flüche und Krankheiten, die ich Fort
Handfest zu schicken gedachte. Schwallerbrech-Seuchen und explodierende Schädel
und andere Krankheiten. Er hüpfte neben mir her und machte eigene Vorschläge. 


Gwurm brachte auch ein paar an,
und Penelope zuckte bei den wirklich fürchterlichen anerkennend in meiner Hand.



»Lass alles Essen verrotten«,
schlug Gwurm vor. 


»Nein«, sagte Molch. »Lass es
nicht einfach nur verrotten. Füll es mit Maden. Aber so, dass man es nicht
sehen kann. Auf diese Art werden sie in einen Apfel beißen und den Mund voller
Würmer haben.« 


»Giftige Würmer«, fügte Gwurm
hinzu. 


»Giftige, kreischende Würmer.
Große, klebrige, weiße -voller Adern! Solche die schreien, wenn man hineinbeißt.«



»Großartiger Vorschlag«, sagte
ich. »Den muss ich mir merken.« Und das würde ich auch tun, denn es war eine
sehr gute Idee, sollte ich je den Wunsch haben, eine wirkliche Plage
auszulösen. 


Molch und Gwurm spielten ihr Spiel
und dachten sich einige weitere lohnende Möglichkeiten aus. Molch war so
aufgeregt, wie ich ihn nie zuvor gesehen hatte, auch nicht in unseren Jahren
mit der Grausigen Edna. Der Dämon in ihm fand Vergnügen beim Gedanken an
grausames Verderben, und mir tat es ehrlich leid, dass dieser Trick nur ein
einziges Mal funktionieren würde. 


Gwurm deutete den Weg entlang. »Da
kommt jemand.« 


Wir hielten an und bemerkten ein
Pferd und einen Reiter, die in flottem Trab in unsere Richtung ritten. Seine
Erscheinung überraschte mich. Niemand kam je aus dem Westen. Niemand außer mir.
Es war unbesiedeltes Terrain, genau die Art von Gegend, wo eine Hexe und ihr
Schützling unbehelligt leben konnten. 


»Werden wir ihn töten?«, fragte
Molch. 


»Wir werden sehen.« 


»Wenn wir ihn töten, bevor er das
Dorf erreicht, wird es keiner je erfahren.« 


»Ich sagte, wir werden sehen.« 


Eine mächtige, magische Aura umgab
den Reiter und sein Pferd. Es war keine Hexenmagie, sondern verschiedene andere
Sorten. Ich war aber nur am Rande mit diesen anderen Arten vertraut und konnte
ihren genauen Zweck nicht bestimmen. 


Trotz des Zaubers, der auf ihm lag,
hielt ich ihn nicht für einen Jünger des Obskuren. Er sah nicht aus wie ein
Zauberer oder Hexer. Er war groß und schlank, geschmückt mit einer
Kettenhemd-Weste und einem lockeren Gewand. Ein Schwert hing an seiner Hüfte.
Es trug ebenfalls einen mir unbekannten Zauber. Er war ein sehr dunkler Mann.
Ich hatte nicht gewusst, dass es Menschen in so dunklen Farbtönen gab. Sein
kurz geschnittenes Haar war schwarz wie Kohle. Seine Augen waren sogar noch
dunkler, wenn das überhaupt möglich war. Sein Pferd hätte schwarz sein müssen,
oder zumindest in einem tiefen, satten Braun. Aber es war grau, noch dazu ein
sehr helles Grau, fast weiß. 


Ein unsichtbares Zeichen stand auf
seiner Stirn. Ich konnte es mit der Sehkraft einer Hexe sehen. Das Zeichen war
die Quelle seiner verzauberten Aura. 


Molch zuckte zusammen und rülpste
leise. »Ich fühle mich nicht so gut.« Der Reiter kam näher und Molch gluckste.
»Ich glaube, mir wird schlecht.« Als der Mann nur noch ein paar Fuß entfernt
war, murmelte die Ente einen Fluch und rannte würgend tiefer in den Wald. 


Der Mann war nicht im klassischen
Sinn gutaussehend. 


Zumindest fand ich das nicht.
Dennoch war er so angenehm anzusehen, dass ich den Blick nicht abwenden konnte.
Vor allem nicht von diesen Augen. Schließlich nahm ich genug Verstand zusammen,
um den Kopf zu senken und das meiste von ihm hinter meiner Krempe zu
verstecken. 


Aus der Ferne erreichten die
Geräusche einer sich übergebenden Ente meine Ohren. Es war ein seltsames
Geräusch, begann als ein Quaken und endete in einem heiseren Keuchen. 


Der Mann brachte sein Pferd zum
Stehen. »He da, gute Frau. Belästigt dich dieser Troll?« Locker umfasste er
seinen Schwertgriff. 


»Eigentlich gehört er zu mir.« Ich
hob meinen Kopf weit genug, dass alles unterhalb seiner Nase unter meiner
Krempe sichtbar wurde. Er hatte einen starken, runden Kiefer. 


Molch stolperte auf den Weg,
schmatzte mit dem Schnabel und stöhnte. Er sah den Mann und würgte. Mein
Vertrauter stürmte zurück ins Unterholz und begann von Neuem, sich zu
übergaben. 


»Ist das auch deine Ente?«, fragte
der Reiter. 


»Das ist er, ja.« 


»Ist er krank?« 


»Es scheint so. Nichts Ernstes,
denke ich.« 


Ich hob meinen Hut, um einen
flüchtigen Blick in die Augen des Mannes zu werfen. Er erwiderte meinen Blick,
ohne zu zwinkern. Das war ich nicht gewohnt. Die meisten Leute wandten den
Blick von mir ab. Entweder, weil sie dachten, ich sei eine Verrückte, die man
besser nicht reizte, oder weil sie wussten, dass ich eine Hexe war und das Böse
fürchteten, das ich durch mein Starren womöglich über sie bringen konnte. Aber
er tat es nicht, genauso wenig wie ich. 


Ich konnte all das düstere
Getuschel meines Fluchs nicht einordnen. Ich wollte diesen Mann fressen, so
sehr wie keinen anderen zuvor. Ich wusste auch nicht, warum. Er war ein gesundes
Exemplar seiner Spezies, aber es gab viele gesunde Exemplare in der Siedlung.
Doch schon beim bloßen Gedanken daran, meine Zähne in sein Fleisch zu
versenken, ergriff mich ein unerklärlicher Brechreiz. Nichts so Ernstes zwar
wie die Übelkeit, an der Molch litt. Eigentlich war es sogar keine vollkommen
unangenehme Empfindung. 


Wir starrten uns, wie es schien,
sehr lange in die Augen. Schließlich wandte er sich ab und brach den
sonderbaren Zauber, der mich hielt, was immer es auch war. Ich senkte vor diesen
hypnotischen Augen schnell den Blick. 


Er räusperte sich und vermied es,
mich direkt anzusehen. »Ist dies der Weg nach Fort Handfest?« 


»Ja. Bleib einfach auf dem Weg,
und du wirst nach weniger als einer Meile dort sein.« 


»Danke. Guten Tag, gute Frau, Troll.
Ich hoffe, deiner Ente geht es besser.« 


Er gab seinem Pferd die Sporen zum
Galopp. Ich sah ihm nach. Ich konnte nicht anders. Etwas, vielleicht seine
magische Aura, zwang mich dazu. Ich bemerkte die Breite seiner Schultern und
fragte mich, wie es wohl wäre, mit sanften, behutsamen Bissen daran zu
knabbern. Und dann das Fleisch in großen, saftigen Stücken wegzureißen. Da nach
würde ich ihn umdrehen, seine Brust aufreißen und die Leckerbissen darin
herausschaufeln. Das Blut würde ich als Nachspeise auflecken. 


Seine Augen würde ich aber nicht
essen. Aus Gründen, die mir nicht ganz klar waren, wollte ich sie aufheben. 


Als hätte er meine Gedanken
gespürt, warf der Mann mit einem strengen Stirnrunzeln einen Blick zurück. Ich
wollte den Blick abwenden, aber ich tat es nicht. Ich starrte unverhohlen, bis
er um eine Kurve im Wald verschwand. 


Molch schleppte sich aus dem
Unterholz. 


»Dunkle Götter, so ein reines
Herz! Darauf war der Dämon in mir nicht vorbereitet.« 


»Dann hast du nie zuvor einen
weißen Ritter getroffen«, erklärte Gwurm. »Sie sind berühmt für ihre Tugend.« 


»Er schien mir aber sehr dunkel
für einen weißen Ritter«, sagte ich. 


»Der Kreis ihrer Mitglieder ist
klein, aber vielfältig.« 


Ich senkte mich auf ein Knie hinab
und wischte Molchs Schnabel mit dem Saum meines Kleides ab. »Geht es dir jetzt
besser?« 


»Jetzt, wo er weg ist, geht es
schon.« 


»Dann komm weiter. Wir haben viel
zu tun.« 


»Ja, natürlich. Die Eiterbeulen.
Die hatte ich fast vergessen.« 


»Ja«, stimmte ich zu. »Die Beulen
und das verrottete Essen.« 


Wir machten uns wieder auf den Weg
zum Fort, und ich trödelte herum, um Molchs Fröhlichkeit so lange wie möglich
zu erhalten. 


 


ACHT 


 


Die Ankunft des wahren weißen
Ritters versetzte die Siedlung am frühen Abend in helle Aufregung. Während ich
meine tägliche Runde machte, hörte ich zu und lernte. Jeder hatte von den
weißen Rittern gehört, obwohl niemand je einen in Fleisch und Blut gesehen
hatte. Sie bildeten einen Orden von Helden, die es sich zur Aufgabe gemacht
hatten, das Böse in all seinen Formen zu besiegen. Sie erschlugen wilde
Monster, entthronten geisteskranke Könige, schlugen unerlaubte Aufstände nieder
und mühten sich ab, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Am berühmtesten
waren sie für ihre Tugendhaftigkeit, die sie unverwundbar machte, solange sie
sich selbst rein hielten. 


Ich hielt es für möglich, dass
dies bis zu einem gewissen Grad wahr sein konnte. Aber die Unverwundbarkeit des
weißen Ritters war genauso auf das unsichtbare Brandzeichen auf seiner Stirn
zurückzuführen wie auf sein reines Herz. Und wahre Unbesiegbarkeit geht über
die Magie hinaus. Jeder Zauber, wie sehr er auch durch eine tugendhafte Seele
unterstützt wird, hat irgendwo eine Schwachstelle. 


Alle interessierten sich für den
weißen Ritter. Sogar Morgenröte - was mich überraschte. Ich hielt sie nicht für
jemanden, der wegen eines Mannes in Verzückung geriet, den sie noch nicht
einmal gesehen hatte. Sie hatte bei seiner Ankunft gearbeitet und deshalb
keinen Blick auf ihn erhaschen können, bevor er im Fort verschwunden war. 


Also schoss sie Frage um Frage auf
mich ab, als sie später in meinem Zelt saß. 


»Wie sieht er aus? Sieht er gut
aus? Er muss einfach gut aussehen!« Sie quiekte nicht direkt, aber sie war doch
sehr nahe daran. 


»Er war attraktiv«, antwortete
ich, »aber ich denke nicht, dass er gutaussehend ist. Seine Ohren sind zu groß.
Nicht auf markante Art, aber erwähnenswert.« 


»Und groß? Ist er groß?« 


»Er schien schon groß, aber er saß
auf einem Pferd. Es ist schwer zu sagen.« 


»Aber er muss glatthäutig mit
goldschimmernden Locken sein.« 


»Er ist dunkler als alle Männer,
die ich je gesehen habe.« 


»Er ist also ein nicht so richtig
gutaussehender, vielleicht - oder auch nicht - großer, dunkler Mann.« 


Ich nickte. 


»Ich kann nicht behaupten, dass
ich nicht enttäuscht bin. Obwohl die Dunkelheit auf gewisse Weise romantisch
ist.« 


»Legenden sind aus der Ferne
betrachtet immer besser«, sagte ich. »Er ist wirklich reinen Herzens. Er hat
Molch krank gemacht. Und er hat wunderschöne, tiefschwarze Augen.« 


Morgenröte klopfte mit den Fingern
auf ihrer Tasse herum. »Du bist verliebt.« 


»Bin ich?« 


»Ziemlich.« 


Ich glaubte ihr. Was Liebe und
Lust angeht, vertraute ich Morgenröte ebenso, wie ich der Grausigen Edna in
Hexendingen vertraut hatte. Um sicherzugehen, testete sie mich. 


»Wenn du über ihn sprichst,
lächelst du, und du gehst mit deinem Lächeln sonst sehr sparsam um.« 


Ich spürte das leichte Grinsen auf
meinen Lippen. »Ist das alles?« 


»Nicht alles. Wenn du an ihn
denkst, fühlst du dann so ein Flattern in dir?« 


Ich achtete auf meinen Körper und
stellte, wenn auch kein Flattern, so doch eine Art Flimmern in meinem Magen
fest. 


»Flimmern ist noch schlimmer«,
sagte sie. »Spürst du, dass du dir wünschst, bei ihm zu sein und … ihn zu
küssen?« 


»Ich möchte sein Gesicht essen.« 


»Und wenn, während du sein Gesicht
isst, deine Lippen zufällig seine berühren sollten …« 


Das Flimmern in meinem Magen
rutschte tiefer und prickelte sanft an Orten, wo es vorher nie geprickelt
hatte. Ich lächelte, und als ich es bemerkte, wurde ich rot. 


»Definitiv verliebt.« Morgenröte
tätschelte meine Hand, um mich zu trösten, und zwar ziemlich genau auf die Art,
wie die Grausige Edna es dann und wann auch getan hatte. 


»Es ist nichts, wofür du dich
schämen müsstest. Es ist vollkommen normal.« 


Molch kicherte. »Hast du nicht
gehört, was sie gesagt hat? Sie will sein Gesicht essen! Daran ist überhaupt
nichts normal!« 


»Oh, sei still. Das ist etwas Gutes.
Du solltest dich für sie freuen.« 


»Hast du je einen Mann gegessen?«,
fragte ich. 


»Nein. Aber ich bin auch eine
sterbliche Frau. Du bist eine Hexe, und verflucht, und untot. Also denke ich,
diese morbiden Impulse sind vollkommen normal.« 


Das war logisch, und ich schob
meine Verlegenheit fort. »Glaubst du wirklich, es ist etwas Gutes?« 


»Ich kann nichts Falsches daran
erkennen. Es zeigt nur, dass du menschlicher bist als du dachtest.« 


»Kann ich ihn wirklich lieben?« 


Morgenröte lachte liebevoll. »Ich habe
nichts von Liebe gesagt. Ich sagte verliebt. Es kann zwar zu Liebe führen, aber
meistens ist es lediglich eine vorübergehende Verblendung.«        . 


»Woher weiß ich, was es ist?« 


»Du wirst es zu gegebener Zeit
herausfinden.« 


Molch runzelte die Stirn. »Sie
kann nicht verliebt sein. Er ist ein weißer Ritter.« 


»Was ihn nur noch verwegener und
romantischer macht.« 


»Aber sie ist eine Hexe. Hexen und
weiße Ritter verkehren nicht miteinander.« 


»Wer sagt das?« 


»Du hast seine Tugendhaftigkeit
nicht gespürt. Es ist abscheulich. Unnatürlich, das sag ich dir. Nicht mal ein
kleiner sündiger Fleck.« 


»Nicht mal ein Fleck?«, fragte
Morgenröte. 


»Vielleicht ein Fleck. Er ist
schließlich ein sterblicher Mensch. Aber nicht annähernd so viel, wie gesund wäre.
Ich vermute, er hat nie eine Frau gekannt. Solch ein Wunsch kann auch nicht in
seinem Herzen wohnen.« 


Im Stillen stimmte ich ihm zu. Der
weiße Ritter war eine erbärmliche Wahl, und ich fühlte mich töricht. Aber
Morgenröte erklärte mir, dass niemand sich aussuche, sich zu verlieben. Es
passiere einfach. Und ich fühlte mich besser. 


»Du hättest dir einen einfacheren
Mann aussuchen können, aber mit meiner Hilfe und deinen beachtlichen
unhexenhaften Vorzügen könnte er dir gehören.« 


»Nein. Ich kann nicht.« 


»Warum nicht?« 


»Weil es nicht richtig wäre. Ich
kann keinen guten Mann töten.« 


»Vielleicht, wenn du vorher ein
ausgiebiges Abendessen hattest…« 


»Du hast gehört, was sie gesagt
hat«, bellte Molch. »Sie ist nicht interessiert. Obwohl, wenn sie ihn in ihrer
Leidenschaft verzehren würde …« Er grinste dämonisch. 


»Ich werde nichts dergleichen tun.
Diese Gefühle werden wieder verschwinden, oder?« 


»Letztlich ja«, sagte sie. »Es ist
deine Entscheidung, aber falls du deine Meinung ändern solltest, kannst du
jederzeit mit allen Fragen, die du hast, zu mir kommen.« 


Ich dankte ihr für das Angebot,
aber darin war ich unerbittlich. Die Grausige Edna hatte mich vor meinem Fluch
gewarnt. Jetzt verstand ich, was sie gemeint hatte. Einen Mann zu begehren
bedeutete, nach seinem Fleisch zu hungern. Dies wäre noch nicht unbedingt ein
Problem gewesen, bis auf die Tatsache, dass ich, da ich eine sehr wählerische
Esserin war, auch eine sehr wählerische Liebhaberin sein würde. Ich konnte
keinen guten Mann essen - und ich wollte keinen schlechten. Also fand ich mich
mit der ewigen Jungfräulichkeit ab. 


»Ich frage mich, warum er
hergekommen ist«, grübelte Morgenröte. 


»Gwurm sagt, die weißen Ritter
durchstreifen die Lande und vertrauen darauf, dass das Schicksal sie zu einem Unrecht
führt, das korrigiert werden muss. Höchstwahrscheinlich ist er nur auf der
Durchreise. Mir fällt nämlich gar kein Unrecht ein, das man hier korrigieren
müsste.« 


»Wenn er nur auf der Durchreise
wäre, glaube ich nicht, dass er angehalten und mit den Soldaten gesprochen
hätte.« 


»Wenn du es wirklich wissen
willst, kann ich es herausfinden.« Dieses Angebot war mehr als ein Gefallen
unter Freundinnen. Ich wollte den dunklen weißen Ritter sehen, selbst wenn ihn
zu sehen alles war, was ich je würde tun können. 


»Molch, ich brauche deinen
Körper.« 


Mein Vertrauter wurde bockig. »Ich
benutze ihn gerade.« 


»Nur zum Trübsal blasen.« 


Ich sah ihn missbilligend an, und
er kam an meine Seite. Ich beugte mich nach unten und küsste seinen Schnabel. 


Mit meinem Vertrauten den Körper
zu tauschen war nur geringe Magie. Ich schob meinen Geist in seinen Körper.
Seiner sprang dafür aus seinem Körper und fiel zur bequemen Aufbewahrung in
meinen hinein. Meine Haut hätte ein unbewegliches Gefängnis für ihn sein
können, aber ich erlaubte ihm als freundliche Geste, sich auch darin zu
bewegen. 


Ich sah in meine smaragdgrünen
Augen. All der Schmutz in meinem Gesicht tat wenig, um meine Schönheit zu
verstecken. Ich hatte Glück, dass nur so wenige unter die Oberfläche sahen. 


Molch verzog meinen Mund. Er
setzte mich auf dem Tisch ab, auf dem ich Medizin mischte. 


Mit meiner Stimme sagte er:
»Fürwahr, was für ein Körper.« Er befühlte meine Lippen und Zähne. Er zog an
den Ohren und fuhr mit den Händen an meinem Körper auf und ab. Er drückte meine
linke Brust und tätschelte meinen Po. Dann fuhr er mit den Fingern über meinen
Bauch hinunter zu meinem Schenkel und zurück zu … 


»Würdest du bitte aufhören, meinen
Körper zu befummeln?« 


»Entschuldigung.« Er stand auf,
aber mein Körper schwankte beinahe von seinen Füßen. Er ruderte mit den Armen,
um das Gleichgewicht wiederzugewinnen. Sie waren keine Flügel, also half es
nicht. Morgenröte fing ihn auf, bevor er umkippen konnte. 


»Die Gewichtsverteilung ist ein
bisschen knifflig.« Er setzte sich. »Alles in allem kein schlechter Körper. Ich
bin nicht sicher, ob mir diese ganze nackte Haut und die Füße wichtig sind.
Aber ich wollte immer Zähne haben - und was für schöne Zähne das sind. Scharf
und tödlich. Ich wette, mit denen könntest du Knochen brechen.« Er biss in die
Luft und knirschte mit meinen Zähnen. 


»Du kannst doch auch mit deinem
Schnabel Knochen brechen«, erinnerte ich ihn. 


»Das ist nicht dasselbe.« 


»Hier drüben liegen ein paar
frische Fasane. Brich so viele von ihren Knochen wie du willst, während ich weg
bin.« 


Er wählte einen Vogel aus der
kleinen Sammlung und grub begeistert meine Zähne hinein. 


Ich sprang vom Tisch. Ich hatte
als Teil meiner Ausbildung schon vorher Tiergestalten ausgeliehen. Die Grausige
Edna hatte mich gelehrt, auf den Körper zu hören. »Sag ihm, wohin du gehen
willst, Liebes, und er wird dir sagen, wie du hinkommst.« Molchs Körper ließ
sich leicht bewegen. Sein komischer Gang, durch die Jahre ununterbrochener
Benutzung in Fleisch und Blut übergegangen, blieb Teil davon. 


Morgenröte öffnete den Zelteingang
für mich, und wir traten hinaus. 


Gwurm, der es sich zur Gewohnheit
gemacht hatte, vor meinem Zelt zu sitzen, falls ich ihn brauchte, hob den Kopf.
Ihm fehlte ein Auge, und er rollte etwas im Mund herum. »So früh schon
unterwegs?« 


Ich erklärte meinen Tausch mit
Molch und dass ich auf dem Weg zum Fort sei, um den weißen Ritter zu
kontrollieren. 


Er spuckte sein fehlendes Auge aus
und leckte es strahlend und spuckeüberzogen glänzend, bevor er es wieder in
seine Höhle zurücksteckte. »Was ist daran hilfreich, eine Ente zu sein, die
nicht fliegen kann?« 


»Molch kann fliegen. Er hat es nur
vergessen, aber meine Herrin hat es mich gelehrt, damit ich den vollen Nutzen
aus dem Vogelkörper ziehen kann. Es ist sehr einfach. In die Luft springen, mit
den Flügeln schlagen und auf den Boden achten.« 


Ich streckte meine Flügel aus, um
sie zu lockern. Morgenröte und Gwurm wünschten mir Glück, und ich machte mich
auf den Weg. Es brauchte ein paar Sprünge, aber schon bald flog ich. Es war ein
schlingerndes, plumpes Spektakel, aber besser als alle Flüge, die Molch je
unternommen hatte. Ich schwebte in weiten Kreisen über die Siedlung, bis ich
den Dreh heraushatte. 


Über dem Fort flog ich eine Kurve.
Ich hatte es nie aus diesem Winkel gesehen. Es war ein Viereck aus Steinwänden
mit nur einem Tor. Kleinere Gebäude aus Holz und Stein waren im Inneren gebaut
worden. Laternen und Mondlicht erleuchteten die großen, freien Flächen. Nicht
viele Soldaten waren zu sehen. Die meisten saßen oder lagen in den Baracken,
kümmerten sich um die finanziellen Bedürfnisse von Prostituierten oder
verbrachten Zeit mit ihren Familien. Eine einzelne Ente konnte mühelos an der
Nachtwache vorbeigleiten. 


Den Ritter zu finden war ebenfalls
ganz leicht. Die Hälfte von Molchs dämonischem Wesen gehörte zu seinem Geist,
aber die andere Hälfte blieb in seinem Körper. Ich lief ein paar Minuten herum
und ließ mich von meinem unruhigen Magen zum Büro des Hauptmanns führen, was
logisch gesehen sowieso ein passender Ort für die Suche war. Das Fenster war zu
hoch für mich, um hindurchzusehen. Ich versteckte mich also in den Schatten und
lauschte. 


»Das ist ja furchtbar!«, stöhnte
der Hauptmann. »Schrecklich! Dies sollte doch eine ruhige Gegend sein. Hier
passiert nie was!« 


»Das ist genau der Grund, warum
ich glaube, dass sie herkommen werden«, antwortete der Ritter. Seine Stimme
allein zauberte schon ein Lächeln auf meinen Schnabel, auch wenn sich meine
Übelkeit verstärkte. »Sie haben vor, über eine unbewachte Grenze bis ins
Königreich vorzudringen. Ihr hattet Glück, dass ihr dieses Fort gerade hier
gebaut habt.« 


»Glück.« Der Hauptmann grunzte das
Wort wie einen Fluch. »Ja, Glück.« 


Dann kam das Schweigen. Kein
wirkliches Schweigen, sondern ein geflüstertes Gemurmel, von dem ich annahm,
dass es vom Hauptmann stammte. 


Ich entdeckte einen krabbelnden
Käfer in der Nähe. 


»Du da, komm her.« Ich sprach
sanft in der Insektensprache. 


Insekten zu beherrschen, ist sehr
einfache Magie. Alles, was man tun muss, ist sprechen, vorausgesetzt man hat
ein Talent dafür, mit Käfern zu sprechen. Dann aber reagieren sie ohne Zögern
auf jeden Vorschlag. Sie sind zu einfach gestrickt, um ihre eigenen Wünsche von
denen anderer unterscheiden zu können. 


»Ich brauche deine Augen.« Ich wäre
höflich gewesen, aber Höflichkeit hätte den Käfer nur verwirrt. Ich sprach also
einen geringen Zauber aus und stellte meine Sicht auf die des Käfers ein.
»Flieg zum Fenster und schau, was da vor sich geht.« 


Der Käfer gehorchte in gebührender
Eile. Ich lernte, dass Käferaugen für die Welt der Käfer gemacht waren, und in
der Welt der Käfer passt alles in drei Kategorien: Dinge, die man fressen kann,
Dinge, die einen fressen können und alles andere. Der Hauptmann und der Ritter
waren riesenhafte, trübe Flecken. Ich konnte den einen nicht vom anderen oder
von den Möbeln unterscheiden. Ein weiterer Zauber korrigierte jedoch dieses
Problem, und die Welt wurde deutlich. 


Der dunkle weiße Ritter sah besser
aus als in meiner Erinnerung. Seine Ohren standen tatsächlich ab, sogar mehr
als mir zunächst aufgefallen war. Aber das machte es nur leichter, an ihnen zu
knabbern. Er war auch größer als in meiner Erinnerung. Der Grund dafür war
vielleicht, dass ich ihn durch die Augen eines Käfers sah. Ich beobachtete ihn
eine Minute lang und studierte seinen Körperbau, ohne das Gespräch zu hören.
Schließlich sagte der Hauptmann etwas, das meine Aufmerksamkeit weckte. 


»Ich habe zwar Geschichten gehört,
doch ich hielt sie nicht für wahr.« 


»Sie sind aber wahr. Ich habe es
mit meinen eigenen Augen gesehen.« 


»Aber Goblings versammeln sich
nicht in Horden. Davon hat man noch nie gehört.« Der Hauptmann beugte sich über
den Tisch, um sich ein Glas Wein einzuschenken. »Wie viele Goblings gehören
genau zu einer Horde?« 


»Ich habe keine exakte Zählung
durchgeführt. Nimm einfach die größte Zahl, die du dir vorstellen kannst und
verdopple sie. Und dann verdopple diese Zahl zur Sicherheit noch einmal.« 


Der Hauptmann runzelte die Stirn,
trank seinen Wein in einem Zug aus, führte die geistige Rechnung durch und
runzelte die Stirn tiefer. »Ich werde umgehend eine Evakuierung organisieren.« 


»Sehr gut. Und ich habe bereits
ein paar Kampfstrategien entworfen, die hilfreich sein sollten. Ich werde am
Morgen mit der Ausbildung deiner Männer beginnen.« 


Der Hauptmann blinzelte.
»Vielleicht verstehst du mich falsch. Ich spreche von einer vollständigen
Evakuierung. Inklusive Soldaten.« 


»Die Soldaten werden bleiben.« Der
weiße Ritter sprach mit ruhiger Autorität. Es war weniger ein Befehl als eine
Tatsache, die er dem unaufgeklärten Hauptmann mitteilte. 


»Du siehst gewiss, dass dies ein
kleines Fort ist. Wir können es mit einer solchen Streitmacht nicht aufnehmen.
Ich habe nur fünf Kompanien.« 


»Fünfhundert Mann müssen genügen.«
Wieder sagte er es als unbestreitbare Wahrheit. 


»Nicht diese Fünfhundert. Dies
sind die fünfhundert schlechtesten Soldaten des Königreichs. Die meisten von
ihnen haben nie einen Kampf gesehen. Diejenigen aber, die einen gesehen haben,
sind nur noch am Leben, weil die Todesmägde nicht genau genug aufgepasst haben.
Deshalb wurde Fort Handfest überhaupt erst in Auftrag ge-geben. Es ist gar kein
Fort. Es ist ein Abladeplatz für all die Soldaten, die gerade noch kompetent
genug sind, um nicht unehrenhaft entlassen zu werden. Es wurde absichtlich hier
gebaut, weil hier nie etwas passiert.« 


Der Ritter sagte nichts. Er stand
hoch aufgerichtet da. Seine Miene verriet nicht einen Hauch von
Hoffnungslosigkeit oder Furcht. 


»Verstehst du, was ich meine?«,
fragte der Hauptmann. 


Der Ritter sagte noch immer
nichts. 


»Es ist eine Horde. Eine Horde
Goblings. Das erfordert die besten verfügbaren Männer. Oder zumindest nicht die
allerschlechtesten.« 


»Solche Männer sind aber nicht
hier«, stellte der weiße Ritter fest. 


»Wir werden nach ihnen schicken.« 


»Bis dahin wird es zu spät sein.
Die Goblings werden tiefer in das Gebiet vorgedrungen sein, und wenn die Horde
einmal verschanzt ist, wird es nahezu unmöglich sein, sie loszuwerden. Ich
fürchte den Schaden, den sie in der Zwischenzeit anrichten werden.« 


»Und ich fürchte den Schaden, den
diese Männer mit ihren eigenen Schwertern bei sich selbst anrichten könnten.« 


»Fünfhundert Männer werden
genügen«, sagte der weiße Ritter. »Ich habe die Zerstörung gesehen, die diese
Horde angerichtet hat. Ich habe sie monatelang verfolgt, immer zu spät, um eine
Verteidigung aufzustellen. Nun, da ich endlich die Möglichkeit habe, werde ich
sie nicht einfach wegwerfen. Ich habe bei meiner Ehre gelobt, dass das Wüten hier
enden wird.« 


Das Mal auf der Stirn des Ritters
schimmerte. Ein Streifen Magie glühte um das Herz des Hauptmanns herum, dort wo
sich der Mut eines Mannes befindet. Die Furcht fiel von seinem Gesicht ab, wenn
sie auch nicht vollständig verschwand. 


»Ich werde am Morgen mit den
Männern sprechen. Bis zum Nachmittag wird es aber in einem Umkreis von zwanzig
Meilen keinen einzigen Soldaten mehr geben, das kann ich dir versichern.« 


»Ich werde mit ihnen sprechen. Sie
werden erkennen, wie wichtig es ist, sich gegen diese Bedrohung zu erheben.« Der
weiße Ritter lächelte. »Das kann ich dir versichern. Guten Abend, Hauptmann.« 


Der Hauptmann fiel auf einen
Stuhl, wobei er sehr müde aussah. »Guten Abend.« 


Der Ritter verließ das Büro. Ich
wollte, dass ihm der Käfer folgte, aber das Gehirn eines Insekts kann nicht
lange an einem Gedanken festhalten. Er flog von dem Fenster fort, bevor ich
einen weiteren Befehl flüstern konnte. Also beendete ich meinen Zauberspruch
und sah wieder durch meine eigenen Augen. Oder durch Molchs eigene Augen, aber
im Moment gehörten sie mir. 


Der weiße Ritter stand keine zehn
Fuß entfernt, und er hatte mich ziemlich offensichtlich in meinem Versteck in
den Schatten entdeckt. 


Ich war ertappt und geriet in
Panik, drehte mich um und rannte direkt gegen eine Mauer, die ich schon wieder
vergessen hatte. Ich verlor das Gleichgewicht und mein Gefühl für den Körper
einer Ente und fiel hin. 


Sanfte Hände hoben mich auf. Die
Berührung verbrannte den Dämon in Molchs Fleisch. Die Hände stellten mich
zurück auf meine unsicheren, schwimmhäutigen Füße. 


»Vorsichtig, Ente. Pass auf, wohin
du gehst.« 


Ich sah zu dem Ritter hinauf. Er
lächelte, und ich hätte mich fast vergessen und zurückgelächelt. Normale Enten
können aber nun mal nicht lächeln, und so beherrschte ich mich. Dabei half,
dass ich mich übergeben musste. 


Ich fühlte mich schrecklich. Mein
Magen verkrampfte sich. Die Augen tränten. Und dies war nur die Hälfte dessen,
was Molch erlitten hatte. Ich übergab mich ja nicht wirklich. Ich spie nur
einen Mund voll widerlichen Geifers aus, der meine Kehle heraufrollte und aus
meinem Schnabel tropfte. 


»Dir geht es noch immer schlecht,
wie ich sehe.« 


Ich hob den Kopf und sah in diese
dunklen Augen und auf diese Ohren, die wie zum Knabbern gemacht waren. Meine
Übelkeit wuchs. Ich vermutete, dies war ziemlich normal, genau jene Art eines
nervösen Magens, die man hat, wenn man verliebt ist. 


»Ich glaube, wir sollten dich nach
Hause bringen, Ente.« 


Er hob mich in seine Arme. Mir war
übel, aber nicht so übel wie zuvor. Molchs Körper entwickelte eine Toleranz,
auch wenn mein nervöser Magen immer noch herumwir-belte. Er hielt mich dicht an
sich gepresst, trotz des Risikos, von Vogelerbrochenem befleckt zu werden. Er
war sehr warm, durch den Frost in der Luft schien er noch wärmer. 


Ich war ein Wesen, das dafür
geschaffen war, in der Dunkelheit zu hausen. Dunkelheit ist kalt, und Kälte war
mir am liebsten. Ein guter Frost ist sanft und wohlig, ohne unausstehlich zu
sein. Hitze ist grob und invasiv, aber in den Armen des Ritters entdeckte ich
die erste gute Wärme, die ich je erlebt hatte. Selbst durch das Fleisch von
Molchs Entenkörper füllte sie meinen Geist mit sinnlichem Prickeln. Dies konnte
nur zu Problemen führen. Ihn auch nur zu sehen - das wurde mir klar - war ein
Fehler gewesen. Ich hätte aus seinen Armen springen und wegfliegen sollen. Ich
kuschelte mich jedoch dichter an ihn und legte meinen Kopf an seine Brust.
Falsch oder nicht, ich konnte seine Wärme nicht verlassen und redete mir ein, dies
sei eine kleine Schwäche. Dass es, solange ich Molchs Körper benutzte, nicht
anhaltend schädlich sein konnte. Beinahe glaubte ich mir das auch selbst. 


Der Ritter erkundigte sich bei
zwei vorbeikommenden Soldaten über meinen Eigentümer. 


»Das ist die Ente der Hexe, Sir«,
antwortete der Erste. 


»Ich dachte, die Ente der Hexe
hätte Reißzähne«, sagte der Zweite. 


»Enten haben keine Reißzähne.«   


»Normale Enten haben natürlich
keine, aber ich würde meinen, die Ente einer Hexe schon. Und Augen, die im
Dunkeln leuchten. Und Krallen an den Füßen.« 


»Ihre hat nichts von alledem. Ich
habe sie ein Dutzend Mal aus der Nähe gesehen. Es ist einfach eine Ente.
Hochnäsiges kleines Biest, aber sonst ganz normal.« 


»Wie kann ein Vogel hochnäsig
sein?« 


»Wenn ein Vogel Reißzähne haben
kann, warum sollte er dann nicht auch hochmütig sein können?« 


»Dann hat sie also doch
Reißzähne.« 


»Nein, hat sie nicht. Obwohl, wenn
ich darüber nachdenke, verstehe ich, was du meinst. Warum sollte sich eine Hexe
auch mit einer versnobten normalen Ente verbünden.« 


Der weiße Ritter unterbrach sie,
um zu fragen, wo die Hexe wohnte. Dann überließ er die Soldaten ihrer Diskussion
darüber, mit welcher Art von Enten Hexen sich verbünden sollten. 


»Zumindest sollte sie schwarz
sein«, stellte der Erste fest, bevor sie außer Hörweite waren. 


Der Ritter trug mich durch die
Siedlung. Er streichelte meinen Hals und Rücken. Der Drang, mich in seiner
Brust zu vergraben und mich in der feuchten Hitze an seinem Herzen
zusammenzurollen, überkam mich. Sollte ich ihn je berühren, während ich eine
verfluchte Frau war, konnte ich mir nicht einmal ausmalen, was ich tun mochte. 


Wir erreichten mein Zelt viel zu
früh - und nicht früh genug. Der weiße Ritter verbeugte sich vor Morgenröte.
Dann, sehr zu meiner angenehmen Überraschung, verbeugte er sich auch vor Gwurm.
Vor Penelope verbeugte er sich nicht, aber ich denke, er hätte es getan, wenn
er gewusst hätte, dass sie lebendig war. 


»Ist dies das Zelt der Hexe?« 


Morgenröte nickte. »Da bist du ja,
Molch. Wir haben dich schon überall gesucht!« »Ist die Hexe hier?« 


Sie zögerte, obwohl sie das hinter
einem liebenswürdigen Lächeln verbarg. »Einen Moment. Ich hole sie.« 


Ich war zu abgelenkt von der
festen und dennoch sanften Umarmung des Ritters, um zu begreifen, was für ein
Fehler das war. Morgenröte ging in mein Zelt. Im Inneren wurde geflüstert. Nach
einem sehr lauten Grunzen von Morgenröte, das ich nicht recht deuten konnte,
erschienen sie wieder. 


Molch blickte finster. Ich glaube
nicht, dass ich mein Gesicht je dazu benutzt hatte, finster zu blicken, und ich
nahm mir vor, es nie wieder finster blicken zu lassen. Es war eine Nuance zu
hässlich. Selbst eine Hexe sollte aufpassen, dass sie ihre Grauenhaftigkeit
nicht übertreibt. Es war ein scheußlicher Gesichtsausdruck, der Schatten über
meine Augen warf und meine Zähne furchtbar spitz und Furcht einflößend aussehen
ließ. An meinem Kinn klebten Federn und ein Blutfleck. 


Das störte mich allerdings nicht.
Nicht sehr. In Anbetracht meiner Gefühle für ihn war es das Beste, in
Anwesenheit des Ritters grässlich auszusehen. Molch hatte meinen Hut vergessen,
und so war mein Haar, lang und seidig und sogar in dem matten Licht schimmernd,
gut sichtbar über meine Schulter drapiert. Es war ein Fehler, den ich nie
gemacht hätte, aber Molch war eben ein Neuling in der Kunst, hexenhaft
auszusehen. 


Molch spuckte Knochensplitter aus.
»Ich hatte mich schon gefragt, wo er hingekommen sein könnte.« 


Der Ritter reichte mich ihm. Ich
vermisste seine Berührung noch im selben Augenblick, als ich sie nicht mehr
spürte. Außerhalb seiner Arme hatte ich keinen Grund, in Molchs Federn zu
bleiben. Ich löste die Magie, und unsere Geister kehrten in ihre eigenen Körper
zurück. Der Dämon in Molchs Geist verband sich mit der Essenz in seinem
Fleisch, und er erbrach sich augenblicklich. Er war freundlich genug, den Kopf
abzuwenden. 


»Bist du sicher, dass es ihm gut
geht?«, fragte der Ritter mit echter Besorgnis. 


»Er ist zum Teil Dämon«, sagte
ich. 


»Besessen?« 


»Nein, nicht besessen. Aber ein
Klümpchen Dämon steckt in ihm. Genug, um ihn in Gegenwart wahrer Tugend krank
zu machen.« Ich übergab Molch an Gwurm. Er schlenderte davon und trug Molch in
eine erträgliche Entfernung von der Übelkeit erregenden Tugend des weißen
Ritters. 


Es gab keine Möglichkeit, mich
elegant zurückzuziehen. Ich missachtete die Höflichkeit und duckte mich ohne
Entschuldigung in mein Zelt. Das Gespräch setzte sich fort, aber ich war zu
beschäftigt damit, mich um mein Aussehen zu kümmern, um zuhören zu können. Ich
stopfte meine Haare unter meinen Hut und zog die Krempe so tief es ging. Dann
rieb ich Schmutz über mein rußgeschwärztes Gesicht. Ich hätte mich verstecken
sollen, bis der Ritter wieder ging, aber so viel Verstand hatte ich nicht. Ich
trat aus dem Zelt, hielt meinen Kopf gesenkt und die Augen auf den Boden
gerichtet. 


»Meine aufrichtigste
Entschuldigung wegen deiner Ente, gute Frau«, sagte der Ritter. »Ich dachte,
ich würde der armen Kreatur helfen.« 


»Der Wille zählt«, sagte
Morgenröte. »Dürften wir deinen Namen erfahren, guter Herr?« 


»Wie unhöflich von mir.« Er nahm
ihre Hand und verbeugte sich. »Ich bin Wyst aus dem Westen, Verteidiger der
Schwachen, Zerstörer des Schändlichen, eingeschworener Kämpfer des Anstands,
anerkannter Feind des Bösen.« Er beugte sich tiefer, um ihre Hand mit seiner
Stirn zu berühren. »Und ich fühle mich geehrt, deine Bekanntschaft zu machen,
Fräulein…?« 


»Morgenröte. Molch hast du ja
schon kennen gelernt. Der Troll heißt Gwurm.« 


Mein Besen tippte Morgenröte auf
die Schulter. »O ja. Und dies ist Penelope.« 


Ich konnte nur die Stiefel des
Ritters sehen. Sie drehten sich in meine Richtung, und die Absätze schlugen
aneinander. »Und du bist…?« 


»Sie hat keinen Namen«, antwortete
Morgenröte. 


Ich rief mein bestes
geheimnisvolles Flüstern ab: »Braucht der Wind einen Namen? Oder die Steine,
die Sterne und die Bäume? Diesen Dingen Namen zu geben ist närrisch und
unnötig. Ihnen einen Namen aufzuerlegen, macht sie nicht zu mehr als sie bereits
sind.« 


»Wie überaus wahr.« Er verneigte
sich, ich bot ihm meine Hand jedoch nicht an. »Und sehr hexenhaft.« 


Das Kompliment färbte meine Wangen
rot. Ich wandte ihm den Rücken zu und fühlte dieses Prickeln, das trotz meiner
größten Mühe stärker zu werden schien. 


»Können wir es dir mit etwas zu
essen vergelten?«, fragte Morgenröte. 


»Ich esse nur Brot.« 


»Dann vielleicht etwas Tee?« 


»Ich trinke nur Wasser, und ich
muss wirklich zurück zum Fort. Es gibt schwerwiegende Angelegenheiten, die auf
mich warten.« 


»Natürlich.« 


Wyst aus dem Westen, Verteidiger
der Schwachen, Zerstörer des Schändlichen, eingeschworener Kämpfer des
Anstands, anerkannter Feind des Bösen, wünschte uns einen angenehmen Abend,
verneigte sich noch einmal und machte sich mit raschen Schritten auf den
Rückweg zur eigentlichen Siedlung. 


»Du hattest recht«, bemerkte
Morgenröte. »Er ist eigentlich nicht gut aussehend. Nicht auf eine
offensichtliche Art und Weise. Aber seine Gesichtszüge verbinden sich subtil -
auf eine sehr anziehende Art. Das ist besser als gut aussehend, denn gut
aussehend kann täuschen. Die meisten können unter den richtigen Umständen gut
aussehend sein, aber ein anziehendes Gesicht wird nur besser, wenn man es
ansieht.« 


Penelope wirbelte zustimmend herum
und schlug Purzelbäume in der Luft. Ich war froh zu wissen, dass ich es mir
nicht nur einbildete. 


»Warum hast du versucht, ihn zum
Bleiben zu überreden?«, fragte ich. 


»Ich versuche nur zu helfen. Du
bist vielleicht eine ausgezeichnete Hexe, aber wenn es um die Liebe geht, hast
du weniger Erfahrung als die meisten Kinder.« 


Ich setzte zu einem Protest an,
aber sie wollte nichts davon hören. 


»Das will ich nicht bestreiten. Du
bist vielleicht in verbotene Geheimnisse eingeweiht, aber ich kenne selbst auch
ein paar Geheimnisse. Das hier ist größer als ihr beide. Alles, was du sonst
denken magst, ist reines Wunschdenken. Also, was hast du erfahren?« 


Ich erzählte von der Gobling-Horde,
die sich näherte, und davon, dass der weiße Ritter hierher gekommen war, um die
Männer von Fort Handfest gegen sie anzuführen. Meine Gedanken waren jedoch
anderswo. Nicht bei dem Ritter, sondern bei Morgenrötes Worten. Ich musste eine
halbe Stunde darüber nachdenken, bis ich ihre wahre Bedeutung erfasste. Bis
dahin hatte sie ihre letzte Tasse Tee geleert und machte sich auf den Weg zur
Arbeit. 


»Hast du gesagt, größer als wir
beide?«, fragte ich. »Ja. Hast du es nicht bemerkt?« »Was bemerkt?« 


»Oh, liebe namenlose Hexe, du hast
es wirklich nicht bemerkt, oder?« 


»Was denn bemerkt?« Ich fühlte
mich auf eine verwirrende Weise verärgert. 


Sie lachte. Meine Verlegenheit
ließ mich erröten, etwas, das ich in letzter Zeit offenbar öfter tat. 


»Na, Wyst aus dem Westen,
Schätzchen. Er ist auch in dich verliebt.« 


 


NEUN 


 


In dieser Nacht schlief ich nicht.
Eine weitere meiner untoten Gaben war ein Talent, Kraft für zukünftige Erholung
zu borgen. Die längste Zeitspanne, in der ich bisher nicht geschlafen hatte,
war eine Woche gewesen. Ich hätte es auch leicht noch länger ausgehalten, aber
die Grausige Edna hatte mich schließlich zu Bett geschickt. Ich hatte dann zwei
Wochen lang geschlafen, und zwar so tief, dass nicht einmal Magie mich wecken
konnte. Danach hatte sie mich ermahnt, auf mich Acht zu geben. Ich könnte mir
leicht angewöhnen, jahrelang wach zu bleiben und dann Jahrzehnte zu
verschlafen. All ihre Warnungen nahm ich zwar ernst, aber ich konnte mich
einfach nicht dazu bringen, zu Bett zu gehen. Ich starrte auf das Fort und
dachte auf eine lüsterne, unhexenhafte Art an Wyst aus dem Westen. 


Ich dachte ebenfalls an die
Gobling-Horde. Es war ein logischer Widerspruch. Goblings versammelten sich
nicht in Horden. Sie waren eine unersättliche, Fleisch fressende Spezies.
Alles, was ein Gobling fängt - andere Goblings eingeschlossen -, frisst er
auch. Hier musste irgendeine Magie beteiligt sein, und als Fort Handfests Hexe
war es meine Pflicht, dem auf den Grund zu gehen. 


Hauptsächlich dachte ich jedoch an
den weißen Ritter, an seinen warmen, schlanken Körper, wie er mit meinem
verschlungen war, wie sein dunkles Fleisch schmecken würde, seine Augen und
diese ach so köstlichen Ohren, die unbedingt ausgiebig beknabbert werden
wollten. 


Am Morgen ging ich zum Fort, um zu
sehen, wie Wyst zu den Soldaten sprach. Gwurm und Molch begleiteten mich. Wir
kamen zu früh, und während wir noch darauf warteten, dass die Männer aufwachten
und sich versammelten, erklärte ich den inneren Widerspruch einer
Gobling-Horde. 


»Moment mal«, fragte Molch. »Wenn
Goblings alles inklusive anderer Goblings fressen, wie pflanzen sie sich dann
fort?« 


»Sie sind asexuell«, antwortete
Gwurm. »Ungefähr einmal in der Woche kauert sich ein Gobling hin und legt einen
klebrigen Klumpen, der zu einem neuen Gobling heranwächst. Vorausgesetzt, der
alte Gobling frisst den Klumpen nicht, was auch oft vorkommt.« 


Molch verzog den Schnabel.
»Ekelhaft.« 


»Es sind widerliche kleine
Kreaturen. Mir liegt es zwar fern, eine ganze Spezies zu verleumden - die Götter
wissen, wie wir Trolle unter dieser Gewohnheit gelitten haben -, aber ich bin
noch keinem begegnet, den man nicht hätte töten müssen. 


Einmal war ich in einer Stadt in
den Ödländern. Dort veranstalteten sie Goblingkämpfe. Sie warfen zwei davon in
einen großen Käfig und schlossen Wetten ab, welcher den anderen verschlingen
würde. Grausiges Spektakel. Ich habe nur einmal zugesehen. Das war genug. Die
zwei teuflischen kleinen Biester drehten sich in einem geifernden, fauchenden,
blutspritzenden Wirbel herum. Nach ein paar Sekunden war es schon wieder
vorbei. Dieser Wettkampf ging unentschieden aus. Von beiden war nichts mehr
übrig als Flügelfetzen und gelbe Blutpfützen.« 


Molch verengte ein Auge. »Das
denkst du dir aus.« 


»Nein. Mir wurde gesagt, das sei
in Anbetracht ihres unstillbaren Appetits nicht unüblich.« 


Gwurm zog Molch gerne auf, aber
diesmal klang er aufrichtig. Ich hielt es für durchaus möglich, was die
Aussicht auf eine Horde dieser Biester nur noch schrecklicher machte. 


Die Soldaten sammelten sich, und
wir sahen vom Tor aus zu. Der Hauptmann stellte Wyst aus dem Westen vor, und
der weiße Ritter begann eine Ansprache, die in ihrer Leidenschaft zweifellos
echt war. Ich konnte nicht viel von dem verstehen, was er sagte, aber ich sah,
wie der Inspirationszauber des Ritters seine magische Wirkung auf die
Versammlung tat. 


Die meisten wurden davon
ergriffen. Ihre Herzen füllten sich mit einem sanften Glühen, das ihnen Mut
einflößte. Genug, um sie zumindest eine Weile vom Desertieren abzuhalten. 


Diejenigen, die leicht zu
verzaubern oder wirklich mutig waren, leuchteten hell in der Menge. Es gab aber
nicht viele davon. Vielleicht fünfundzwanzig von den fünfhundert. Das war mehr,
als ich erwartet hatte - und ich wusste, dass diese Männer ihr Leben geben
würden, solange sie an der Seite des weißen Ritters kämpften. 


Und schließlich waren da die
wenigen Feiglinge ohne das kleinste Bisschen Tapferkeit in ihren Herzen, auf
die die Magie wirken konnte. Diese Männer würden bis zur Abenddämmerung
verschwunden sein, wenn nicht schon früher. Ich schätzte ihre Zahl auf fünfzig,
weniger als ich erwartet hatte. 


Wyst sprach nicht lange, er
vertraute darauf, dass seine Magie die Männer erreichte. Der Hauptmann gab
Befehle aus. Ein paar Soldaten sollten die Zivilisten über die eilige
Evakuierung verständigen. Die meisten sollten sich auf taktische Übungen mit
dem weißen Ritter vorbereiten. Ich erfuhr, dass die Horde nur drei oder vier
Tage entfernt war, was uns nicht viel Zeit zur Vorbereitung ließ. 


Als sich der Hauptmann in sein
Büro zurückzog, teilte ich ihm mit, dass ich vorhatte zu bleiben. Der Hauptmann
und Molch fixierten mich beide mit einem eigenartigen Blick.  


»Bist du verrückt?«, fragte der
Hauptmann. »Hast du eine Ahnung, was uns erwartet?« 


»Eine gute Hexe geht neben dem
Tod.« 


»Ich habe noch nie erlebt, dass
Magie auf dem Schlachtfeld besonders nützlich wäre. Dennoch schwören manche
Armeen darauf. Die Tyrle-Königreiche verwenden Berichten zufolge sehr effektiv
mehrere Regimenter von Zombies, und alle Männer von Hurgels Plünderern sind so
verzaubert, dass sie explodieren, wenn sie getötet werden, was mitten in einem
Kampf sehr ablenken kann. Das kann ich persönlich bestätigen. Ganz zu schweigen
von der furchtbaren Schweinerei.« Er rieb sich voller Sorge und Ermüdung die
Augen. »Du kannst bleiben, aber bitte verzaubere meine Männer nicht, ohne es
vorher mit mir abzusprechen.« 


»Danke. Ich glaube, ich kenne
etwas, was deine Soldaten sauer schmecken lassen wird.« 


»Würde das die Goblings davon
abhalten, sie zu fressen?« 


»Nichts bezwingt den Appetit eines
Goblings«, antwortete ich, »aber es würde ihren Eifer vielleicht ein wenig
verringern.« 


»Das ist wohl besser als gar
nichts.« 


Ich versprach, das Elixier am
nächsten Morgen zu liefern, und der Hauptmann entließ mich mit einem
bemerkenswerten Mangel an Begeisterung. 


Draußen sprach Gwurm mit Wyst aus
dem Westen. Ich blieb zurück und wartete, bis sie fertig waren. Molch, der
nicht länger still sein konnte, sprach so leise, dass nur ich es hören konnte. 


»Warum bleiben wir?« 


»Weil das mein Auftrag ist«, sagte
ich genauso leise flüsternd. 


»Unser Auftrag ist die Rache. Denk
an deine tote Herrin.« 


Ich schlug ihm mit dem Besen hart
aufs Hinterteil. Er machte einen Satz, vergaß sein Schweigegelübde und fluchte.
»Warum hast du das getan?« 


Ich schlug ihn noch einmal,
diesmal noch härter. Molch schrie auf: »Verdammt! Das hat wehgetan!« 


»Gut. Und jetzt hör mir zu. Ich
schätze deine Meinung. Du kannst sie mir gern mitteilen, wann immer du willst.
Aber damit wir uns nicht falsch verstehen: Ich treffe die endgültigen
Entscheidungen darüber, was wir tun werden, wohin wir gehen werden und wen wir
töten werden. Haben wir uns verstanden?« 


»Ja, ja, Herrin. Ganz wie du
willst«, grunzte er ohne große Begeisterung. 


Ich ließ Penelope los. Sie klapste
ihn leicht auf sein empfindliches Hinterteil und sprang zurück in meine Hand. 


»Natürlich, Herrin. Ich wollte
nicht respektlos sein.« 


»Doch, das wolltest du. Das werde
ich nicht länger dulden. Wenn du unzufrieden bist, kannst du gehen. Andernfalls
sei still und hör auf, alles zu kritisieren, was ich tue.« 


Er brummelte. Der Dämon in ihm
hasste es, getadelt zu werden - ein unzuverlässiger Vertrauter würde mir jedoch
wenig nützen. Penelope zitterte in meinem Griff, erpicht auf einen weiteren
Schlag. 


»Tut mir leid, Herrin. Du hast
natürlich recht. Ich habe meine Grenzen überschritten, und ich bitte dich
demütig um Vergebung.« 


Es tat ihm nicht ehrlich leid.
Noch war er der Typ dafür, demütig um irgendetwas zu bitten. Aufrichtigkeit von
einer Ente mit einer Prise Dämon zu erwarten war zu viel verlangt. Es genügte,
dass er eine falsche, aber schickliche Bescheidenheit aufrechterhielt. 


Penelope schüttelte sich und
flehte um einen weiteren Schlag, Ich drückte sie fest, und sie gab nach. 


»Sehr gut. Ich bin froh, dass wir
uns verstehen.« 


Ein dünner Soldat, nicht älter als
sechzehn Jahre, war nahe genug gewesen, um unser Gespräch aufzuschnappen. Er
maß Molch mit einem irgendwie schockierten Gesichtsausdruck. Er war weniger
erschrocken als überrascht. 


Mein Vertrauter zischte auf
entschieden unentenhafte Weise: »Es stimmt. Ich spreche. Außerdem verschlinge
ich Seelen, und ich wette, du hast eine leckere kleine Seele.« 


Er machte einen einzigen Schritt
auf den Soldaten zu. Der Junge drehte sich um und stolperte über seine eigenen
Füße. Molch kicherte, während der junge Mann davonhastete. 


Gwurm und Wyst aus dem Westen
trennten sich. Ich machte mir Sorgen, dass der Ritter vielleicht mit mir
sprechen wollte, aber er ging, um die Soldaten auf ihre Ausbildung
vorzubereiten. Gwurm kehrte an meine Seite zurück. 


»Netter Kerl«, bemerkte Gwurm. »Er
wollte sich nur entschuldigen, weil er meinen Charakter allein aufgrund meiner
Spezies beurteilt hat. Sagt, dass es sogar in seinem Orden einen Troll gibt, der
sich als vorbildlicher Kämpe ausgezeichnet hat.« 


Gwurm hatte nach ihrer ersten
Begegnung nicht den kleinsten Anflug von Kränkung erkennen lassen, aber nur,
weil er solche Schwierigkeiten als die Bürde, die er als Troll zu tragen hatte,
akzeptierte, waren sie noch nicht berechtigt. Wysts Entschuldigung zeigte
seinen guten Charakter, und sein guter Charakter ließ mich nur mehr nach ihm
hungern, sowohl auf die sinnliche als auch auf die Fleisch fressende Art. 


Ich hielt den Blick gesenkt und
vergrub solche Sehnsüchte unter dringenderen Sorgen. Aber es war nicht leicht,
und es wurde mit jedem Mal noch schlimmer. 


In der Sicherheit meines Zeltes
lieh ich mir ein weiteres Mal Molchs Körper. Er beschwerte sich nicht über den
Tausch. Er trug meinen Körper gern. Meine grünen Augen glänzten vor bösartigem
Vergnügen. Zweifellos hatte er sich alle möglichen perversen, dämonischen
Phantasien ausgedacht, was er damit anstellen könnte, wenn ihm freier Lauf
gelassen wurde. Ich wies ihn warnend darauf hin, dass er ihn nur wegen meines
guten Willens uneingeschränkt benutzen durfte. Sollte er sich dagegen auf
irgendeine unangebrachte Art verhalten, würde ihm das Privileg wieder entzogen
werden. 


Er tat, als sei es nicht nötig,
das gesagt zu bekommen. Ich legte jedoch Wert darauf, es ihm trotzdem zu sagen.
Dann schickte ich ihn und Gwurm die Zutaten sammeln, die ich für das Elixier
des Hauptmanns brauchte. Sie machten sich zu ihren Aufgaben auf und ich mich zu
meiner. 


Ich trat aus meinem Zelt, fand
einen kahlen Fleck und stampfte viermal mit meinem schwimmhäutigen Fuß auf.
Dann schrie ich, denn man muss laut sein, um die Auf-merksamkeit der
schlummernden Erde zu wecken. 


»Hallo, gute Erde. Irgendwelche
Goblings da unten?« 


Die Erde antwortete mit einer
unbestimmt weiblichen Stimme, jedoch tief und langsam, genau so, wie man es von
der Erde auch erwarten würde. »Nein. Keine Goblings hier unten.« 


»Könntest du mir den Weg zum
nächsten Posten zeigen?« 


Die Erde brauchte eine Minute, um
die Frage ganz zu erfassen, aber dann wusste sie die Antwort. Die Erde war sich
kaum bewusst, was über ihr geschah, aber sie wusste alles, was unter der
Oberfläche vor sich ging. Ein Pfeil zeichnete sich von selbst in den Schmutz.
Ich dankte der Erde für ihre Hilfe, aber sie schlief schon wieder. 


Ich stieg in die Luft und
umkreiste das Fort einmal, um meine Flügel zu strecken. Ich schaute nicht nach
unten, aus Angst, Wyst aus dem Westen zu sehen. Es gab jetzt Wichtigeres zu
tun. 


Ich schwebte über den Wald, wobei
ich jede Viertelstunde anhielt, um den weiteren Weg mit der Erde zu klären,
deren Richtungsangaben, wenn sie auch verlässlich waren, doch immer etwas
justiert werden mussten. Ein paar Stunden später fand ich die Horde. 


Es war nicht nötig, die Erde zu
fragen, denn der Wald unter mir wurde totenstill. Nicht ein einziges Zirpen,
Zwitschern oder Quieken stieg aus den Bäumen auf. All die Vögel und Tiere, die
nicht gefressen worden waren, waren aus dem Gebiet geflohen. Ich landete
sorglos. Goblings sind nachtaktiv. Sie verbringen die Tage schlafend in
Erdlöchern. Ich entdeckte Dutzende von Eingängen im Erdreich. Sie hatten sich
keine Mühe gegeben, sie zu verstecken. Und warum hätten sie es auch tun sollen?
Diese Kreaturen waren tief in der Erde eingegraben, und jeder Versuch, sie
herauszuschwemmen, hätte sie nur tiefer hineingetrieben. Eine Legion,
ausgestattet mit den besten Schaufeln und den schärfsten Schwertern, hätte es
wochenlang versuchen können und doch nichts vorzuweisen gehabt als Blasen an
den Händen und eine Handvoll Goblingleichen unter Tausenden von lebenden. 


Ich spähte hinunter in ein dunkles
Loch. Goblings sind ungefähr so groß wie Enten, und ich würde mich in die
Tiefen hinunterzwängen müssen, wenn ich mehr erfahren wollte. Molchs Körper konnte
es mit einem oder zwei Goblings aufnehmen, aber es blieb trotzdem gefährlich.
Wenn es mir passierte, dass sein geliehener Körper getötet wurde, würde meine
Seele einfach in meinen eigenen Körper zurückspringen, Molch daraus verdrängen,
und er würde sterben. Vertraute waren zwar zum Dienen ge-macht, aber ich hatte
meine Dämonenente nun mal ins Herz geschlossen, so respektlos sie auch sein
mochte. Abgesehen von Sentimentalitäten kümmerte sich eine gute Hexe um ihren
Vertrauten. 


Mir schien es das Risiko wert, und
ich betrat das dunkle Erdloch. Obwohl meine eigenen Augen besser funktioniert
hätten, sahen Molchs doch auch einigermaßen gut. Ich bewegte mich langsam,
vorsichtig, und traf bald auf einen schlummernden Gobling. Es war eine laute,
kleine Kreatur. Sein Körper wand sich, während er in unruhigem Schlaf
schnarchte, brummte und schnaubte. 


Ich ging nicht zu nahe heran,
während ich ihn studierte. Er sah aus, wie man es mich gelehrt hatte. Zwei
Arme. Zwei Beine. Ein eckiger Kopf mit einem großen Mund, kleinen Augen und
riesigen Ohren. Kleine Lederschwingen wuchsen aus seinen 


Schultern, aber Goblings sind
bekanntermaßen schlechte Flieger. Sogar noch schlechter als Molch. Ich spürte
keine Magie in dieser Kreatur, aber allein die Tatsache, dass ich keinen Zauber
sah, schloss noch nicht aus, dass keine Magie im Spiel war. Magie kann
verborgen werden - sogar vor den Augen einer Hexe. Man hält es normalerweise
nur nicht für der Mühe wert. 


Wenn ich mehr erfahren wollte,
musste ich diesen Gobling für eine gründlichere Untersuchung mit zurücknehmen.
Es würde nicht schwierig werden, ihn im Schlaf zu töten, an die Oberfläche zu
ziehen und zurück zum Fort zu fliegen. Ihn dann wieder lebendig zu bekommen,
wäre zwar nützlich gewesen, aber nicht machbar. 


Der Gobling schnüffelte und rührte
sich. Ein winziger, leuchtender orangefarbener Punkt erhellte den Tunnel. Bis
ich begriff, dass es eines der Augen des Goblings war, hatte er sich bereits
hochgerappelt und kam kreischend auf mich zu. 


Der Dämon in Molchs Körper reagierte
ohne einen Gedanken meinerseits. Er stieß meinen Schnabel in die Kehle der
Kreatur. Blut schoss aus der klaffenden Wunde. Es spritzte mir über Gesicht und
Schnabel. Ich schluckte etwas davon und entdeckte, dass Goblingblut gar nicht
so schlecht schmeckte. Es hatte den intensiven Geschmack von Kaninchen mit der
Süße von Wild, obwohl ich den Nachgeschmack nicht mochte. Der Gobling wand sich
eine Minute, zischte und fauchte, bevor er den Geist aufgab. 


Ich biss ein ordentliches Stück
von einem seiner Ohren ab (gar nicht leicht ohne Zähne) und schleppte ihn dann
aus der Höhle. Molchs Körper war stark, vor allem für eine Ente, und ich hätte
den Gobling mit einer Pause hier und da leicht im Flug zurücktragen können. 


Ich war so zufrieden mit meinem
Fang, dass ich beinahe das Grunzen nicht bemerkt hätte, das tiefer aus dem
Tunnel drang. In einiger Entfernung erschienen Umrisse. Jeder von ihnen trug
zwei winzige Punkte orangefarbener Augen. Sie knurrten heißhungrig. 


Ich zählte fünf Kreaturen.
Vermutlich warteten sogar noch mehr und krochen vorwärts. Sie waren vorsichtig,
was günstig für mich war. Ich konnte mich nicht gegen alle wehren. Also
schleifte ich meine Beute in Richtung Oberfläche, und sie folgten mir und kamen
immer näher. Ich war schon auf halbem Weg aus der Erdhöhle heraus, als sich
einer an den Fuß des Leichnams klammerte und ihn mit einem Knurren aus meinem
Schnabel zerrte. 


Hände hätten die ganze Sache
leichter gemacht. Ich nehme an, Molch war daran gewöhnt, keine zu besitzen,
aber es waren wirklich praktische Werkzeuge. Ich stürzte mich auf den Gobling
und knipste ein Stück seines Fingers ab. Die Kreatur ließ los und zog sich
zurück. Ich verschluckte den Finger hastig, packte den Leichnam am Arm und
beförderte ihn aus der Dunkelheit ins Licht, wohin mir die Goblings nicht
folgen würden. 


Dort blieb ich sitzen und
versuchte, zu Atem zu kommen. Goblings schmecken sehr gut. Kein Wunder, dass
sie sich gegenseitig verschlingen. Ich war versucht, zurückzugehen und mir
einen weiteren als Zwischenmahlzeit zu schnappen. Stattdessen biss ich
demjenigen, den ich hatte, den großen Zeh ab und kaute langsam. Ich fragte
mich, wie im Vergleich dazu Menschen schmeckten. Ein Instinkt sagte mir, dass
sie sogar noch besser sein mussten. Und das Aroma von Wyst aus dem Westen lag
sicherlich weit über dem unbedeutenderer Männer. Aber dies war vielleicht auch
eine Annahme meiner wachsenden Zuneigung. 


Eine Stimme unterbrach meine
Grübeleien. »Eine Ente, die einen Gobling frisst. Das ist ein Anblick, den ich
nie erwartet hätte.« 


Eine graue Füchsin saß auf einem
flachen Stein. Sie lächelte. Das taten Füchse meistens. 


»Ich habe einen Dämon in meinem
Körper«, antwortete ich. 


»Ja, und eine Hexe im Geist.« 


Ich wusste nicht, dass ich
überrascht aussah, aber so muss es gewesen sein. 


Die Füchsin lächelte breiter. »Oh,
ich habe schon eine oder zwei Hexen in geliehenen Körpern gesehen. Eine hat
sich sogar mal meinen geborgt.« 


»Du bist sehr aufmerksam, wie ich
sehe.« 


»Na ja, ich bin eine Füchsin. Und
eine sehr schlaue noch dazu, wenn ich so sagen darf.« 


Ich saß auf meinem Gobling.
»Nicht, dass ich an dir zweifeln würde, aber was tut eine sehr schlaue Füchsin
hier in dieser Gegend, wenn alle anderen Lebewesen genug Verstand hatten,
anderswo hinzugehen?« 


»Ich habe nicht gesagt, dass ich
Verstand habe. Ich habe lediglich für mich beansprucht, schlau zu sein, aber
das Problem daran ist, dass ich mich schnell langweile. Deshalb habe ich, als
die Goblings daherkamen, ein Spiel begonnen. Sie steigen jede Nacht aus ihren
Höhlen und durchkämmen den Wald nach etwas Fressbarem, und ich tue mein Bestes,
um mich nicht in ihren Mägen wiederzufinden.« 


»Ein gefährliches Spiel.« 


»Wie alle guten Spiele. Und warum,
muss ich fragen, sollte sich der Geist einer Hexe im Körper einer Dämonenente
wegen eines toten Goblings in Gefahr bringen? So köstlich sind sie doch sicher
nicht.« 


»Du bist sehr neugierig«,
antwortete ich. 


Die Füchsin lächelte wieder. Das
heißt: Sie lächelte anders als vorher. »Das ist das Risiko daran, zu schlau zu
sein, fürchte ich.« 


Ich erklärte, dass ich ein
Exemplar brauchte, um es zu studieren und vielleicht zu entdecken, ob wirklich
Magie an dieser Gobling-Horde beteiligt war. 


Sie hörte auf zu lächeln und
schlug spielerisch mit dem Schwanz. »Ich bin keine Hexe, nur ein Fuchs, aber
ich kann spüren, dass Magie darin steckt.« Sie kam herüber und schnüffelte an
der Leiche. »Das ist zum Beispiel kein echter Gobling. Keiner von ihnen ist
echt.« 


»Wie das?« 


»Das weiß ich nicht. So schlau bin
ich nicht, aber sie sind nicht aus echtem Fleisch und Blut. Merkst du das
nicht?« 


»Nein, aber ich bin auch kein
Fuchs, nur eine Hexe.« Ich trat gegen den Leichnam. Er fühlte sich solide an.
Dennoch wurde er bereits Minuten nach seinem Tod steif und eiskalt. Dies waren
sicherlich Anzeichen dafür, dass hier etwas verkehrt war. 


Ich erinnerte mich an die
Bemerkung des Wolfs über die Mörder der Grausigen Edna. Es waren Menschen
gewesen, die keine Menschen gewesen waren. Gab es hier einen Zusammenhang oder
waren Wesen aus falschem Fleisch und Blut üblicher, als mich meine behütete
Existenz glauben gemacht hatte? Ich wusste es nicht, aber auf jeden Fall war es
beachtenswert. Vielleicht war meine Rache nicht so weit entfernt wie Molch
dachte. 


Ich dankte der Füchsin für ihre
Hilfe. Sie wanderte davon, um noch etwas zu schlafen, bevor die abendlichen
Spiele wieder begannen. Ich aber flog zum Fort zurück, meinen toten Gobling in
den Schnabel geklemmt. 


 


ZEHN 


 


Nachdem ich Molch und mich in
unsere eigenen Körper zurückversetzt hatte, untersuchte ich meinen toten
Gobling in meinem Zelt. Eine oberflächliche Untersuchung zeigte bereits, dass
hier etwas Unnatürliches am Werk war. Der Leichnam verweste außergewöhnlich
schnell, nur Stunden nach seinem Tod, und meine empfindliche Nase entdeckte
nicht von dem Verwesungsgestank, den die Untote in mir so gern mochte.
Eigentlich roch die Leiche fast gar nicht. Ich beugte mich dichter darüber und
beschnüffelte alles daran. Da war ein Geruch von Erde, Moos und ein Dutzend
schwacher Aromen, die dieser Gobling vermutlich im Wald aufgesammelt hatte. Der
Gobling selbst roch nach gar nichts. Obwohl er echt aussah und sich auch echt
anfühlte und sogar echt genug schmeckte, schien er doch, was den Geruch betraf,
überhaupt nicht zu existieren. Eine solche Anomalie konnte nur Magie sein. 


Molch sah mir zu, hatte aber
andere Interessen. »Wie ist es zu fliegen?« 


»Es ist nett«, antwortete ich,
während ich meine Finger über das eckige Gesicht des Goblings gleiten ließ. 


»Nett?« 


»Es ist eine Form des Reisens, und
dabei sehr bequem. Obwohl ich glaube, dass ich lieber zu Fuß gehe.« 


»Das sagst du nicht einfach nur
so, oder? Nur, damit ich mich nicht schlecht fühle, weil ich es nicht kann.« 


»Überhaupt nicht.« 


»Ich wurde nämlich immer glauben
gemacht, dass Fliegen wundervoll sei.« 


Ich drehte den Gobling auf den
Bauch und stupste ihn an seiner Wirbelsäule entlang. »Fliegen ist wie die
meisten Begabungen. Alle, die es nicht können, nehmen an, dass es toller sein
muss als es ist. Und alle, die es können, wissen, wie es ist.« 


»Du redest im Kreis«, sagte er. 


»Ich weiß.« 


»Mir wäre lieber, du würdest das
nicht tun. Manchmal ist das verwirrend.« 


»Das soll es auch sein.« 


»Ist fliegen nun gut oder nicht?« 


»Es ist gut, aber ich habe lieber
Hände als Flügel.« 


»Sie sind wirklich praktisch, das
muss ich zugeben.« 


Ich drehte den Gobling wieder auf
den Rücken und riss seinen Bauch auf. Ich steckte meine Hände bis zu den
Handgelenken in die kalten Eingeweide. Sie waren bereits trocken und
verschrumpelt. 


Molch hüpfte auf den Tisch und sah
zu, während ich das 


Innere des Goblings herauszog.
Wieder war da kein Geruch - und kaum Flüssigkeit. Ich katalogisierte die
verschiedenen Organe, während ich sie vor mir ausbreitete. Alles schien in
Ordnung zu sein. 


Ich tauchte den Finger in den
brackigen Schleim, der aus dem Gobling sickerte, und leckte daran. Ich hielt
ihn auch Molch hin, um eine zweite Meinung einzuholen. 


»Nicht schlecht. Irgendwie fade.« 


»Genau. Aber als es frisch war,
schmeckte es köstlich. Wenn Goblingfleisch also nicht innerhalb von Stunden
schlecht wird, verschwindet dieser Kamerad hier nach und nach, ein Sinn nach
dem anderen.« 


»Ja, und?« 


»Das bedeutet etwas. Etwas
Wichtiges.« 


»Was?« 


»Ich weiß es nicht.« 


Ich beugte mich über den Gobling
und starrte ihn an. Sein halb geöffnetes, orangefarbenes Auge starrte zurück
und weigerte sich, mir seine Geheimnisse zu enthüllen. 


Plötzlich warf Molch ein neues
Thema auf: »Ich habe ein paar Beobachtungen an deinem Körper gemacht, während
ich darin war. Willst du sie hören?« 


Ich antwortete nicht, vertieft in
die Betrachtung des ausgeweideten Leichnams. 


Molch nahm das als Zeichen
weiterzureden. »Zunächst einmal bist du stärker, als du dir anmerken lässt. Ich
wette, du könntest einem Mann das Genick brechen.« 


Nur halb zuhörend antwortete ich:
»Aus dem richtigen Winkel sehr leicht, aber eine gute Hexe gebraucht keine
brutalen Mittel.« 


»Und noch etwas, ich habe vorhin
deinen nackten Körper untersucht.« 


Ich runzelte die Stirn. 


»Keine Sorge. Ich war im Zelt.
Niemand konnte mich sehen.« 


Ich war zu sehr auf den Gobling
konzentriert, um mir die Mühe eines Vortrags zu machen. 


»Und ich habe nachgedacht«, sagte
Molch. »Wenn dies ein Fluch ist, warum solltest du dann so schön sein? Zuerst
dachte ich, es sei ein Fehler. Dann fiel mir ein, dass unsere Herrin ein- oder
zweimal gesagt hat, dass Magie keine Fehler macht.« 


Ich erinnerte mich ebenfalls
daran, und meine Aufmerksamkeit wandte sich mehr meinem Vertrauten zu als der
Leiche. 


»Es stimmt, oder?«, fragte Molch. 


»Ja. Magie fehlt nur der Wille,
selbst zu agieren«, sagte ich. »An dieser Stelle kommen Hexen und Zauberer und
dergleichen ins Spiel. Durch uns findet sie zu ihrem Zweck.« 


»Ihr macht Vorschläge, und die
Magie handelt nach diesen Vorschlägen. Normalerweise genauso, wie es von ihr
verlangt wird, da sie selbst nicht besonders kreativ ist. Aber manchmal, nur
manchmal, fällt ihr doch etwas ein, das ihr besser gefällt.« 


»Willst du damit sagen, dass mich
mein Fluch absichtlich schön gemacht hat?« 


Er nickte energisch. »Wenn Fehler
unmöglich sind, dann muss ich davon ausgehen. Und wenn du absichtlich so schön
gemacht wurdest, dann, habe ich mich gefragt, aus welchem Grund?« 


»Ich bin sicher, du hast dir eine
entsprechende Theorie ausgedacht.« 


»Du bist keine scheußliche Bestie,
die dazu bestimmt ist, auf Friedhöfen herumzuschleichen. Du bist ein
verführerisches Raubtier, ein Ghoul in einem weichen Körper, der vielleicht
Männer in deine Arme treiben soll, wo sie in deiner liebenden Umarmung den Tod
finden.« 


Meine sinnlichen Begierden waren
eng mit meinem Appetit verknüpft. Beinahe untrennbar. In meinem untoten Geist
waren ein guter Mann und eine gute Mahlzeit ein und dasselbe. Das störte mich.
Ich wusste nicht, warum. Ich hatte mich bereits damit abgefunden, mich diesen
doppelten Freuden des Fleisches hinzugeben. Aber als Molch sie nun so eng und
logisch miteinander verknüpfte, wurde mir bewusst, wie verflucht ich war. 


Molch hatte es als Kompliment
gemeint. Er sah mich jetzt mit anderen Augen. Es war eine stille Ehrfurcht, ein
neu gewonnener Respekt. Ich war ein perfektes Raubtier, auch wenn ich es nicht
wollte. 


Statt darüber nachzugrübeln,
kehrte ich zu meiner Untersuchung des Goblings zurück. Hastig stopfte ich die
Innereien wieder hinein, fuhr mit den Fingern an dem gespaltenen Oberkörper
entlang und brannte das Fleisch durch Magie wieder zu. Ich hielt den kleinen
grünen Körper hoch. Seine leeren, orangefarbenen Augen rollten in ihren Höhlen
herum. Seine schwarze Zunge hing zwischen geöffneten Lippen hervor. 


»Na schön, mein kleiner Freund, du
scheinst tot zu sein, aber ich vermute, du warst nie wirklich lebendig. Lass es
uns herausfinden, in Ordnung?« 


Ich bündelte meine Kraft, die die
Toten aufwecken konnte, und richtete sie auf den Gobling. Es gab keine Seele in
diesem Fleisch. Es sollte auch keine da sein, aber ich hatte den Verdacht, dass
die Kreatur nie eine besessen hatte. Wenn dem so war, dann war jeglicher
Anschein von Leben oder Tod allenfalls fraglich. Ich ignorierte die fehlende Seele
und zwang den Gobling ins Leben zurück. 


Die Kreatur wurde ruckartig
lebendig. Da sie so schwer beschädigt und verwest war, besaß sie nicht viel
Energie. Das Wesen schlug schwach mit Armen und Beinen um sich. Es flatterte
mit den Flügeln. Es knirschte mit den Zähnen und zischte kaum hörbar. 


Molch machte einen Satz rückwärts.



Ich hielt den Gobling auf dem
Tisch fest. Auch wenn das kleine Biest nicht real war, wollte ich doch nicht,
dass es litt. Ich nahm einen Dolch und hielt ihn an meine Stirn. Es dauerte
einen Augenblick, bis ich etwas Magie in die Klinge gelegt hatte, dann trieb
ich sie in den Rücken des Goblings. Er zerplatzte wie eine Seifenblase. Nichts
blieb davon zurück. 


»Wie hast du das gemacht?«, fragte
Molch. 


»Ziemlich leicht.« Ich legte den
Dolch beiseite und lächelte. »Ich habe ihn ungeglaubt.« 


Ich hielt mich nicht mit weiteren
Erklärungen auf. Das sparte ich mir für den Hauptmann und Wyst aus dem Westen
auf. Diese Entdeckung konnte für die Soldaten von Fort Handfest von großem
Nutzen sein, vorausgesetzt, sie verstanden sie überhaupt. 


Die Zelttür wurde aufgeschlagen.
Ich griff nach meinem Hut. 


»Ich bins nur.« Morgenröte trat
ein. Penelope, die das Zelt bewacht hatte, schwebte neben ihr herein. »Ich
wollte auf Wiedersehen sagen, bevor ich gehe. Ich nehme an, du wirst bleiben.« 


»Es ist meine Pflicht, bei der
Verteidigung der Leute gegen diese Art von Bedrohung zu helfen.« 


»Ja. Deine Pflicht.« 


Sie lächelte ironisch, und ich
erriet ihre Gedanken. Es waren dieselben wie meine eigenen. Es war
unvermeidlich zu vermuten, dass diese Gobling-Horde lediglich eine bequeme
Ausrede war. Dass mein wahrer Grund zu bleiben aus meiner wachsenden Zuneigung
zu Wyst aus dem Westen herrührte. Ich bestritt den Gedanken, aber selbst ich
konnte ihn nicht ganz von der Hand weisen. Doch auch wenn es wahr sein mochte,
ich konnte gegen diese Gefahr trotzdem von Nutzen sein. 


»Ich glaube, die Evakuierung läuft
reibungslos«, sagte ich. 


»So reibungslos wie möglich.
Keiner ist froh darüber, aber niemand will hier sein, wenn die Goblings kommen.
Der Hauptmann hat die Weisung erteilt, dass wir nach Norden reisen sollen und
so lange weiter gehen, bis wir etwas anderes hören.« 


»Ein vernünftiger Rat.« 


Eine unbehagliche Stille füllte
das Zelt. Ich mochte Morgenröte sehr. Sie war meine Freundin und meine Lehrerin
für die seltsamen Eigenheiten der Lebenden. Jetzt, da wir auseinandergingen,
sagte mir die Vernunft, dies könnte das allerletzte Mal sein, dass ich sie sah.
Ich überlegte, ob ich sie vielleicht umarmen wollte. Aber durch meine Erziehung
fühlte ich mich bei engem Kontakt unbehaglich. Ich konnte mich nicht einmal
daran erinnern, jemals meine Eltern berührt zu haben, und ich hatte auch die
Grausige Edna nur einmal umarmt. Und auch das erst, nachdem sie getötet worden
war, was sicher als ein zulässiger Ausnahmefall gelten konnte. 


Ich entschied, dass dies jedoch
keiner war und vertraute darauf, dass sie es verstünde. »Sichere Reise,
Morgenröte.« 


»Viel Glück, Hexe. Für euch auch,
Molch und Penelope.« 


Mein Besen neigte sich zu einer
Verbeugung und Molch nickte Morgenröte zu. Sie verließ mein Zelt, und ich
begann, die verschiedenen Zutaten für das Elixier des Hauptmanns zu sortieren. 


Ich wusste, der Hauptmann würde
Schwierigkeiten haben zu verstehen, was ich ihm zu sagen hatte. Aber er musste
es verstehen, wenn die Männer von Fort Handfest eine Chance gegen die Horde
haben sollten. Ich verbrachte eine Stunde mit der Feinabstimmung meiner
Ausführungen, bevor ich loshumpelte, um mit ihm zu sprechen. 


Die zukünftige Stadt war still,
beinahe leer. Wo Dutzende von Lichtern gewesen waren, befand sich jetzt ein See
aus dunklen, stillen, verlassenen Bauten. Die Nachzügler schlichen wie Schatten
durch die Siedlung und stapelten ihre Besitztümer auf Wägen. Ich hatte nie ganz
unter den Menschen gelebt, doch ihre Abwesenheit stimmte mich traurig. 


Im Fort selbst informierte ich
einen Soldaten, dass ich  mit dem Hauptmann sprechen musste und in seinem Büro
auf ihn warten würde. Mit Magie öffnete ich die Tür und fand einen Sitzplatz.
Molch setzte sich zu meinen Füßen und wir warteten. Penelope beschäftigte sich,
indem sie den staubigen Boden fegte. Sie hatte das meiste davon in einer Ecke
gesammelt, als der Hauptmann schließlich kam. Er war nicht allein. Wyst aus dem
Westen trat mit ihm ein. 


Molch würgte, erbrach sich aber
nicht. Er vertrug die Reinheit des weißen Ritters zunehmend besser. 


Ich senkte den Kopf, presste das
Kinn an die Brust und hielt den Blick zu Boden gerichtet. 


Penelope fegte fröhlich weiter. 


»Ich nehme an, es ist wichtig«,
sagte der Hauptmann. 


Ich hob den Kopf und warf einen
Blick auf Wyst aus dem Westen. Einen kurzen, phantastischen Moment lang stellte
ich mir vor, wie ich über ihn herfiel und an seinem Gesicht schnüffelte und
nagte. Gegen meinen Willen lächelte ich leicht. Er lächelte zurück, und nun
wandte ich meinen Blick dem Hauptmann zu. 


Ich griff in einen weiten Ärmel
und zog eine kleine Tonampulle hervor. »Ein Elixier für schlechten Geschmack.
Gieße es in den Eintopf für die Männer, und sie werden tagelang furchtbar
schmecken. Furchtbar genug, um selbst Goblings abzuschrecken.« 


»Danke. Ist das alles?« 


»Nein. Ich habe eine Entdeckung über
die Horde gemacht. Eine Entdeckung, die eine große Hilfe sein könnte.« 


Der Hauptmann sah skeptisch aus,
aber das tat er ja fast immer. 


Schließlich ergriff Wyst aus dem
Westen das Wort: »Etwas, das mit Magie zu tun hat, nehme ich an.« 


»Hexerei, um genau zu sein«,
antwortete ich, während ich ihn absichtlich nicht ansah. 


Die Grausige Edna hatte mir so
viel sie konnte über die anderen Magieschulen beigebracht. Es gab viele davon,
und alle besaßen ihr Tätigkeitsgebiet. Zauberer praktizierten die Kunst der
Beschwörung und manipulierten die Welt mit Worten. Wundertäter beherrschten die
Magie durch die Wissenschaft, während Schamanen sie als urzeitliche Macht
betrachteten, die sie mit Blutopfern und Tänzen um Lagerfeuer herum anriefen.
Hexen hatten keine feste Meinung zur Magie, waren aber weise genug zu wissen,
dass dies an sich auch eine Meinung war. Und Hexenmeister gingen der Kunst
nach, Illusionen zu schaffen. Es gab zahllose andere Anhänger der geheimen
Künste, und sie hatten mit ihrer Philosophie allesamt recht, denn die Magie
verhält sich im Allgemeinen so, wie man es erwartet. 


»Ich hatte schon mit Hexenmeistern
zu tun«, sagte Wyst aus dem Westen. »Sie sind nicht gefährlich. Alles Schall
und Rauch.« 


»Hauptsächlich«, stimmte ich zu,
»aber selbst Rauch hat Substanz.« 


Ich griff in meinen Ärmel, zog
eine kleine Echse heraus und ließ das Reptil an seinem Schwanz baumeln. Seine
Haut wechselte von Gelb zu Schwarz zu Grün und weiter zu wahllosen anderen
Farben. 


»Ich habe nie eine Echse wie diese
gesehen«, sagte der Hauptmann. 


»Das liegt daran, dass sie nicht
existiert, außer durch meinen Willen und die Magie.« Ich setzte sie auf den
Tisch, wo sie in kleinen, ziellosen Kreisen umherjagte. 


Der Hauptmann versuchte sie zu
berühren, aber sie lief durch seine Hand hindurch. »Unglaublich. Sie sieht so
echt aus.« 


»Das ist gar nichts. Der Lehrling
eines Hexenmeisters könnte das besser, aber um eine illusorische Horde Goblings
zu schaffen, brauchte es einen Meister.« 


Ich gönnte dem Hauptmann und Wyst
aus dem Westen einen Augenblick, um diesen Hinweis zu verarbeiten. 


»Die Goblings sind nicht echt?«,
fragte der Hauptmann. 


»Das ist unmöglich. Ich habe
selbst den Schaden gesehen, den sie angerichtet haben. Ihr Wüten war keine
Illusion. Frag nur die guten Leute, die sie in Schrecken gehalten haben. Sieh
dir das Land an, das sie verwüstet haben.« 


Wyst runzelte die Stirn. Seine
Unterlippe stand vor, und ich sehnte mich so danach, meine gespaltene Zunge
darüber gleiten zu lassen. 


»Wie kann etwas, das nicht real
ist, solchen Schaden anrichten?«, fragte der Hauptmann. 


Dies würde der schwierigste Teil
werden: diesen Männern beizubringen, dass real und irreal, genauso wie tot und
untot, lediglich eine graduelle Frage waren. Meine Ge-danken zu ordnen war
schwierig, wenn mir Wyst aus dem Westen so nahe war. Glücklicherweise hatte ich
mich vorbereitet. 


»Ich sagte nicht, dass ihr Wüten
imaginär war. Lediglich, dass sie im Wesentlichen nicht realer sind als diese
Echse, die ich da gemacht habe. Und die ich jetzt wieder ungeschehen mache.«
Ich schnippte mit den Fingern und die Echse verschwand. 


Die Augen des Hauptmanns
leuchteten auf. »Du kannst die Horde ungeschehen machen?« 


»Diese Echse war eine schwache
Illusion. Die Goblings sind dagegen viel stärker. So stark, dass sogar die
Realität getäuscht und dazu gebracht wurde, sie als echt anzuerkennen. 


»Dann sind sie also real.« 


»So real wie ein Traum.« 


Der Hauptmann seufzte. »Ich
bekomme Kopfschmerzen.« 


»Sie sind ein Traum«, erklärte
ich, »aber ein Traum, der von der Welt geträumt wird. Und wenn jeder Mensch,
jedes Tier, jeder Baum und jeder Stein dieselbe Illusion teilen, dann kann auch
ein Traum Realität werden. In gewisser Weise.« 


»Wenn sie real genug sind, um zu
töten und zu verwüsten, sehe ich nicht, warum das Wissen darum helfen kann.« 


Wyst aus dem Westen stimmte ihm
zu. »Ja, Hexe. Du sagtest, dies würde hilfreich sein. Oder nicht?« 


Er sah mir in die Augen - und
diesmal wandte ich den Blick nicht ab. Ich musste lächeln, hoffte aber, es
wirkte unbestimmt und mysteriös und nicht von diesen dunklen Augen betört. 


»Ja, die Magie der Horde ist zwar
mächtig, doch es gibt eine Schwachstelle. Auch ein gemeinsamer Traum bleibt
trotz allem nur ein Traum. Und Träume, wie alle Illusionen, können durch
Zweifel, die stark genug sind - und in diesem Fall mit ein wenig Magie -
zerstreut werden. Ich kann einen Tropfen Zauber auf die Waffen eurer Männer
legen. Genug, dass der kleinste Schnitt den Traum aufhebt.« 


Wieder leuchteten die Augen des
Hauptmanns auf, doch diesmal war er darauf gefasst, gleich enttäuscht zu
werden. »Aber?« 


»Um die Magie anzurufen, müssen
die Männer in ihren Herzen ohne jeden Zweifel wissen, dass das, was sie finden,
nur eine Armee von Geistern ist.« 


»Eine Armee von Geistern, die
nichtsdestotrotz real genug sind, um sie bei lebendigem Leib zu verschlingen«,
sagte der Hauptmann. 


»Es wird solche Männer geben.
Diejenigen, die nicht genug Phantasie haben, um selbst an einen gemeinsamen
Traum wirklich zu glauben. Andere mit zu viel, sodass sie den Verdacht haben, dass
die ganze Welt nur ein Traum ist. Solche Männer, gut bewaffnet, werden die
Horde ungeschehen machen. Wenn es genug von ihnen gibt.«  


»Und wie viele genau werden genug
sein?«, wagte der Hauptmann zu fragen. 


»Mehr als ihr haben werdet«,
antwortete ich ehrlich, »aber da die Goblings so nahe an der Realität sind, wie
Geister es nur sein können, können sie auch ohne Magie bekämpft und getötet
werden. Die wenigen, die dazu fähig sind, die Horde unzuglauben, werden einfach
nur effizienter sein. Wenn ihr Glück habt, wird die Zahl der Ungläubigen groß
genug sein, um das Blatt zu wenden.« 


»Du klingst nicht sehr überzeugt.«



Ich konnte keine Versprechen
machen, und das sagte ich den Männern mit düsterem Gesicht. Der Hauptmann hatte
es zwar nicht so gut verstanden, wie ich gehofft hatte, aber jetzt war ein
guter Moment gekommen, um auf traditionelle Hexenart ohne ein weiteres Wort zu
verschwinden und meine Zuhörer sowohl etwas weiser als auch etwas verwirrter
zurückzulassen. 


Wyst aus dem Westen stand zwischen
mir und der Tür. Er trat beiseite, als ich dicht an ihm vorüberging. Ich
dachte, er müsse durch meine hässliche Maskerade abgestoßen sein, aber er sah
mir weiterhin in die Augen. Angeekelte Leute taten das nicht. Andererseits sah
ich selten jemandem in die Augen, aber nun konnte ich nicht anders. Morgenröte
hatte recht gehabt. Diese Augen, diese Ohren, diese Schultern, diese dunkle,
köstliche Haut, und diese reine, tapfere Seele. Dies waren meine Gründe, hier
zu sein. 


Diese Gründe verdarben beinahe
meinen Aufbruch, aber ich brachte doch genug Willensstärke auf, um den Blick
von diesem anziehenden Gesicht abzuwenden. Ich ging zur Tür hinaus, sehr stolz
auf mich, weil ich es mit intakter Hexenwürde tat. Draußen hielt ich kurz inne,
um zu keuchen und das Prickeln in mir abzuschütteln. 


Erst dann wurde mir bewusst, dass
ich mein Hinken und meinen Buckel vergessen hatte. Solche Fehler waren
unverzeihlich, aber neben dem Fehlen meines Vertrauten und meines Besens
verblassten sie. Sie hätten mir aus dem Büro folgen sollen. Nun stand ich vor
einem Dilemma. Entweder zurückgehen und sie holen und so zerstören, was von den
letzten Fetzen meines dramatischen Abgangs noch übrig war, oder ohne sie zu
meinem Zelt zurückkehren. Die Tür öffnete sich, während ich überlegte. Molch
kam heraus. Penelope schwebte hinter ihm. 


»Entschuldigung«, sagte er. »Ich
war so damit beschäftigt, mein Essen unten zu behalten, dass ich nicht bemerkt
habe, wie du gegangen bist.« 


Penelope rüttelte ihre eigene
Entschuldigung. Der staubige Boden des Hauptmanns war für die Arme sicherlich
eine schreckliche Ablenkung. Es war ihre Besennatur. 


Ich verzieh ihnen. Ich hatte in
Wysts Gegenwart meine eigenen Ablenkungen erlitten. Penelope glitt in meine
Hand, und Molch nahm seinen Platz an meiner Seite wieder ein. Ich krümmte mich
tiefer und zog mein Bein hinter mir her, als würde es abfallen, wenn ich es nur
vom Boden hob. 


Gerade war ich im Schneckentempo
acht Schritte weit gekommen, als mich die Stimme des weißen Ritters zurückrief:
»Halt, Hexe!« 


Das Bedürfnis zu laufen ergriff
mich. Ich wusste nur nicht, in welche Richtung. Fort von ihm erschien mir
falsch. Zu ihm hin erschien mir auch falsch. 


»Ja?« Mein rauer Hals ließ meine
Stimme krächzen, sehr hexenhaft und vollkommen unbeabsichtigt. Ich blieb mit
dem Rücken zu ihm stehen. 


»Ich wollte dir nur danken.« Ich
meinte, einen nervösen Unterton in seinen Worten zu hören, doch ich war ja
keine Kennerin menschlichen Verhaltens. 


Ich drehte meinen Kopf weit genug,
um aus dem Augenwinkel einen Blick auf seine verschwommene Silhouette werfen zu
können. 


Er räusperte sich. »Die Menschen
hier können sich glücklich schätzen, dich zu haben.« 


Ich antwortete nicht. 


»Du hast ihnen eine Chance
gegeben.« 


»Sie hatten immer eine Chance«,
sagte ich. »Mein Beitrag verringert lediglich die Wahrscheinlichkeit eines
Massakers. Der Sieg wird dennoch schwer zu erringen sein. Männer werden
sterben, und wahrscheinlich werden sie umsonst sterben.« 


Sein Tonfall wurde düster. »Ja.
Ich weiß.« 


Hexen betrachten den Tod selbst
nicht als gut oder schlecht. Wie jede Naturgewalt kann er beides und nichts
davon sein. Aber diese Menschen standen unter meiner Obhut, und ich hatte nicht
den Wunsch, sie ihr Leben als Mahlzeit für eine Horde Geister wegwerfen zu
sehen. 


Wyst aus dem Westen sagte nichts.
Er wandte sich um und ging weg. Ich tat dasselbe, wobei ich mir etwas Stolz
zugestand, da ich eine hexenhafte Haltung bewahrt hatte. 


Molch kicherte. Er wollte, dass
ich ihn fragte, was er so amüsant finde, aber daran war ich nicht interessiert.
Das hielt ihn jedoch nicht ab. Er gluckste und wieherte den ganzen Weg zurück
zum Zelt, und als ich ihn nicht einmal fragte, warum, tat er seine Meinung
schließlich ungebeten kund. 


»Du solltest ihn einfach ins Bett
zerren und fressen, um es hinter dich zu bringen. Es wird sowieso früher oder
später passieren. Wenn du es aufschiebst, wird es dich nur ablenken.« 


Ich wollte diese Diskussion nicht
führen. Es war nicht so, als lehnte ich seine Meinung ab. Es war nur etwas, das
ich nicht hören wollte. 


»Es ist mehr als Verliebtheit«,
fuhr er fort. »Ich sage nicht, dass keine normalen Reize beteiligt sind, aber
ich glaube, hier geht es um mehr. Fische schwimmen. Tiger jagen. Goblings
fressen. Du verführst. Es liegt in deiner Natur. Dafür wurdest du geschaffen.« 


Ich starrte geradeaus und sagte
nichts dazu. »Ich könnte mir vorstellen, dass du sehr gut darin bist. Sexuelle
Beziehungen, meine ich. Und dieser weiße Ritter kann nicht viel Erfahrung
haben. Deine Leidenschaft allein würde ihn vermutlich umbringen. Dann könntest
du ihn auffressen, und uns allen würden diese peinlichen Szenen in Zukunft
erspart bleiben. Ganz zu schweigen von deinem Magenknurren.« 


Es stimmte, in der Gegenwart von
Wyst aus dem Westen knurrte mein Magen tatsächlich leicht. Ich hatte gehofft,
dass es niemand bemerkte. Ich eilte, so schnell es mein falsches Hinken
erlaubte, zu meinem Zelt, um etwas zu essen zu bekommen. 


Molch hielt seinen Schnabel den
Rest des Abends über geschlossen. Er saß nur in der Ecke und kicherte
aufreizend. Ich hätte ihn gescholten, aber ich war zu beschäftigt damit, meinen
Appetit zu stillen. Ich verschlang drei Kaninchen und zwei Fasane am Stück.
Fell, Federn, Knochen, Innereien, alles. Ich aß, bis ich nicht mehr konnte, bis
ich das Gefühl hatte, ein weiterer Bissen würde mich platzen lassen. Mein
Hunger blieb jedoch, und alles Fasanen-und Kaninchenfleisch dieser Welt würde
meinen Appetit nicht befriedigen. Einzig Wyst aus dem Westen konnte das. 


Dies war mehr als ein verliebtes
Herz, sogar mehr als ein lustvolles Begehren. Es war mein Fluch. Ich war nicht
für Keuschheit gemacht. Meine Instinkte hatten Wyst als meine Beute gewählt,
aber wenn wir uns nie begegnet wären, hätten sie eben einen anderen ausgesucht.
Ich konnte die Versuchung nur durch absolute Einsamkeit umgehen, aber ich hatte
sozusagen Geschmack an Menschen gefunden. Gern hätte ich geglaubt, dass ich ein
Dorf von Aussätzigen oder Ogern oder aussätzigen Ogern fin-den konnte, unter
denen ich leben mochte, aber irgendwann würde sich dasselbe Dilemma ergeben. Ob
es nun Menschen, Oger, Gnome, Kobolde oder sonstige Wesen waren, ich würde ein
Ziel finden, das ich verführen und verzehren wollte. Es war meine Natur. 


Und plötzlich kam mir die elende
Dunkelheit tatsächlich wie ein einladender Ort vor. 


 


ELF 


 


Ich wollte mir nicht die Mühe
machen, alle Schwerter des Forts zu verzaubern, wenn wir das Glück haben
sollten, zehn Männer mit dem richtigen Wesen zu finden. Ich konnte Besseres mit
meiner Zeit anfangen. Also entwickelte ich einen einfachen, aber effektiven
Test für die Soldaten und wendete ihn schon am nächsten Morgen an. Der
Hauptmann lies mich für diesen Zweck die Küche benutzen. 


Gwurm half, die Wartenden zu
verwalten, und Penelope beschäftigte sich damit, Schmutz von einer Seite der
Küche zur anderen zu kehren. Molch saß da und sah zu. Er fand jeden Test höchst
amüsant. 


Gwurm ließ den
zweihundertvierzehnten Soldaten gehen und führte den zweihundertfünfzehnten
herein, einen Mann von gewöhnlicher Erscheinung. Mit der Zeit sahen sie alle
gleich aus. Er stand vor mir. Ich hielt einen Stein hoch und sprach, ohne ihn
anzusehen. 


»Dieser Stein ist nicht real. Er
besitzt nur das Wesen, das ihm deine Wahrnehmung verleiht. Verstehst du?« 


Es entstand eine Pause, in der ich
annahm, dass er nickte, aber ich wusste es nicht sicher, weil ich ihn nicht
ansah. 


»Ja. Ich glaube schon«, sagte er. 


»Gut.« Ich warf den Stein von
einer Hand zur anderen. »Jetzt werde ich diesen imaginären Stein nach dir
werfen, und da du verstehst, dass er nicht real ist, wird er dich nicht
verletzen.« 


Ich holte aus und schleuderte den
Stein. Er wich nicht aus. Der Stein traf ihn in den Magen und er krümmte sich
keuchend. Das war zu erwarten gewesen, denn der Stein war ziemlich echt. 


Molch fiel in einem hysterischen
Quakanfall hintenüber. »Oh, das ist toll!« Er rang nach Luft. »Das wird nie
langweilig.« 


Der Soldat richtete sich auf. Sein
Gesicht rötete sich, und er starrte mich finster an. Zwar verstand ich seine
Wut, aber er hatte den Test bestanden. Der Erste, der nicht vor meinem
»imaginären« Stein zurückwich. Vielleicht war es grausam, einen Mann mit einem
realen Stein zu bewerfen, aber einen Phantomstein zu beschwören war eine
Verschwendung von Magie, wenn das Original genauso funktionierte. 


»Dein Name, Soldat?« 


»Pyutr, Herrin.« 


Ich setzte ihn auf meine Liste
potentieller Ungläubiger. Die Liste bestand bisher lediglich aus seinem Namen.
»Du kannst jetzt gehen.« 


Molch kicherte. »Das war fast so
gut wie der, den du an den Weichteilen erwischt hast.« Er sammelte den Stein
auf und brachte ihn mir. »Aber der Beste war der Soldat, den du am Schienbein
getroffen hast und der so geflucht und diesen kleinen Tanz aufgeführt hat.« Er
hüpfte herum und gab eine bemerkenswert gute Imitation zum Besten, wenn man die
Unterschiede zwischen einem Menschen und einer Ente in Betracht zog. 


Der nächste Soldat erschien, und
Molch setzte sich eifrig. 


»Dieser Stein ist nicht real…«,
begann ich zum wiederholten Mal. 


Mein Vertrauter unterdrückte ein
Glucksen. Tränen rannen ihm über die Wangen. 


So ging es den Rest des Morgens.
Soldaten kamen herein. Ich sagte meine Rede auf, warf meinen Stein. Molch
wieherte vor Lachen. Der Hauptmann war meine letzte Testperson. Er versagte. Er
setzte sich und rieb sich sein verletztes Knie, während er die Liste durchsah. 


Er konnte sie allerdings nicht
lesen. Meine Eltern hatten diesen Teil meiner Erziehung versäumt, und die
Grausige Edna hatte selbst nie lesen gelernt. Die Weisheit der Hexen wird durch
Taten gelehrt, nicht durchs Lesen. Aber schreiben ist eine nützliche
Fertigkeit, also hatte ich meine eigene Schrift aus Kringeln und Symbolen
entwickelt, die ich sowohl hübsch als auch praktisch fand. Obwohl sie sich
ständig weiterentwickelte und mit den Jahren ausgefeilter wurde, hatte ich nie
Schwierigkeiten, sie zu lesen. Ich denke, es war Magie im Spiel. Ich schuf
weniger eine neue Schrift, sondern entdeckte vielmehr eine alte, die es niemals
gegeben hatte. 


Der Hauptmann reichte mir die
Liste. »Werden wir genug für die Aufgabe haben?« 


»Dreizehn«, sagte ich. »Du hast
Glück, wenn sechs von ihnen die notwendige Skepsis besitzen.« 


»Und sechs werden genügen?« 


»Ich weiß es nicht.« 


»Verdammt! Ich dachte, Hexen
könnten in die Zukunft sehen!« 


»Wissen, was sein wird, ist nicht
dasselbe wie wissen, wie es geschehen wird.« 


Der Hauptmann seufzte. Er war mit
seinen Nerven beinahe am Ende, und er tat mir leid. Ich war versucht, ihm eine
Antwort zu geben, ihm zu sagen, ich würde die Zukunft kennen. Irgendwo in
meiner Zukunft lagen entweder die Rache oder der Tod oder beides. Aber die
tapferen Männer von Fort Handfest hatte die Grausige Edna nicht erwähnt. 


»Niemand kann das Morgen
erfassen.« 


Der Hauptmann grinste. »Wohl wahr.
Und beinahe weise. Sag mir, haben sie euch diese nahezu erleuchteten und
dennoch vage mysteriösen Sätze in der Hexenschule beigebracht oder denkst du
sie dir spontan aus?« 


»Von beidem ein bisschen«, gab ich
zu. 


»Es muss ermüdend sein, in Rätseln
zu sprechen.« 


»Manchmal.« 


Molch quakte, um mich davor zu
warnen, dem Hauptmann zu viel zu offenbaren. Teil der Hexensitten ist es, einen
Schleier des Geheimnisvollen zu bewahren. Man sollte über Hexen niemals denken,
sie seien menschlich, selbst wenn sie es im Allgemeinen sind. Einmal hatte ich
die Grausige Edna nach dem Grund für diese Tradition gefragt. »Weil das immer
so war«, war die Antwort gewesen. 


Ich hatte dem Hauptmann gegenüber
bereits zu viel zugegeben, aber ich konnte nichts Falsches daran erkennen.
Wahrscheinlich würde er in ein paar Tagen tot sein. Das machte mich traurig. Er
war ein guter Mann. Nicht gut aussehend oder schneidig oder besonders
geschickt, aber gut. Ich wollte keinen guten Mann verschwendet sehen. 


Mir lief das Wasser im Mund
zusammen. Unter normalen Umständen hätte er keine solche Reaktion hervorgerufen,
aber ich stand unter enormem Stress. Das machte es umso schwerer, sich an eine
strikte Diät zu halten. 


Wenn der Hauptmann meinen
knurrenden Magen bemerkte, war er höflich genug, es nicht zu erwähnen. Ich
entschuldigte mich, um meinen Zauber zu beginnen. Dreizehn Schwerter würden ein
paar Stunden Arbeit erfordern. 


Molch sprach erneut ohne
Aufforderung. »Wenn du den weißen Ritter nicht frisst, dann solltest du jemand
anderen aussuchen. Ein Soldat würde nicht vermisst werden, und selbst wenn es
das Problem nicht löst, könntest du dich damit über Wasser halten, bis die
Goblings hier sind.« 


Mein Vertrauter hatte wie so oft
recht. Der Dämon in ihm wusste, wie man das Böse praktisch und notwendig
erscheinen lässt. Es stimmte auch, dass ein einzelner Soldat nicht vermisst
werden würde, und dass es das Opfer wert sein könnte, wenn es mir die Kraft
gab, mich auf wichtigere Aufgaben zu konzentrieren. 


Das bedeutete, davon auszugehen,
dass einen Mann zu essen, den ich eigentlich nicht begehrte, mich befriedigen
mochte. Genauso denkbar war, dass er mir nur als Appetithappen dienen würde.
Gab ich dem Impuls einmal nach, so war es möglich, dass ich nicht fähig war,
nur einen Einzigen zu essen. 


Wyst aus dem Westen konnte mich
wahrscheinlich für längere Zeit befriedigen. Der Hauptmann mochte meinen Magen
für einen oder zwei Monate besänftigen. Ich bezweifelte, dass mich ein
gewöhnlicher Mann drei Tage lang satt machen konnte. Der einzige Weg, das
herauszufinden, war, tatsächlich einen Mann zu verschlingen. 


Ungeachtet jeglichen moralischen
Dilemmas war jetzt jedoch nicht der richtige Zeitpunkt, um meinen
kannibalischen Drang zu untersuchen. 


Auf unserem Weg zur Waffenkammer
wisperte Molch Versuchungen. »Oh, da ist ein schöner, fetter. Ich wette, der
würde dich sättigen. Oder wie wäre es mit diesem gut aussehenden jungen
Exemplar da drüben. Haufenweise mageres Muskelfleisch.« 


Er hielt eine Weile den Schnabel,
während ich den Waffenmeister um seine dreizehn besten Schwerter bat. Während
er sie holte, murmelte Molch: »Leckerer Happen, findest du nicht?« 


Ich schwang meinen Besen in
kleinen Kreisen über ihm und murmelte. 


»Was tust du da?« 


Ich berührte ihn leicht am Kopf,
und all seine Federn fielen in einer sofortigen Mauser von ihm ab. Er starrte
immer noch auf das Häufchen weißen Flaums, als der Waffenmeister zurückkam.
Gwurm nahm dem Waffenmeister, der den kahlen Molch angaffte, aber nichts sagte,
die gebündelten Schwerter ab. 


Andere Soldaten besaßen weniger Selbstkontrolle.
Sie deuteten auf den federlosen Wasservogel und lachten. Gwurm lächelte bloß, während
Molch wütende Blicke abschoss. Es war eine harte Lektion für eine Ente, die
Furcht erregen wollte. Aber er blieb ruhig. 


Gwurm ließ das Bündel auf die Bank
vor meinem Zelt fallen. »Wenn du mich nicht mehr brauchst, gehe ich mit den
Männern exerzieren.« 


Ich wünschte ihm alles Gute und
erlaubte ihm zu gehen. Er warf ein letztes amüsiertes Lächeln in Molchs
Richtung. 


»Das ist ein Glück für dich«,
sagte Gwurm. »Nichts ist beängstigender als eine wütende gerupfte Ente. Wenn du
dir den Kopf abschneidest, wärst du der schlimmste Albtraum eines jeden Kochs.«



Zorn blitzte in Molchs Augen. Er
sah aus, als stehe er kurz davor, sich auf den Troll zu stürzen. Ich wusste
nicht, wer wen in einem Kampf töten würde, und ich hatte auch keine Lust, das
jetzt herauszufinden. 


»Molch, geh ins Zelt!« 


Murrend tat er wie ihm geheißen. 


Gwurm ging zum Exerzieren, und
Penelope beschloss, mit ihm zu gehen, wobei sie lediglich eine Ausrede suchte,
um die schmutzigen Böden des Forts noch einmal zu besuchen. Ich hatte keine
Einwände. Sie wollte nur helfen. Ich bezweifelte, dass die Soldaten ein
staubfreies Fort zu schätzen wüssten, aber in schwierigen Zeiten müssen wir
alle beitragen, was wir können. 


Molch streckte den Kopf aus dem
Zelt. »Das bleibt doch nicht so, oder?« 


Der Zauber würde nur bis zur
Abenddämmerung anhalten, aber das sagte ich ihm nicht. Ich wies sogar darauf
hin, dass Gwurm möglicherweise nicht ganz unrecht hatte und dass ich darüber
nachdächte, ihm mit Magie den Kopf abzunehmen. Das würde ihn nicht nur zu einer
angemesseneren Hexenente machen, sondern sein weggeworfener Schädel klinge auch
nach einer leckeren Zwischenmahlzeit. Er verschwand mit einem verstimmten Quaken
wieder im Zelt. 


Ich legte die Schwerter vor mir
auf dem Boden aus. Dreizehn war eine hübsche, hexenhafte Zahl. Es war eine
Schrulle der Magie, dass dreizehn Schwerter zu verzaubern leichter fiel als
eines oder zwölf oder vierzehn. Nur die Magie wusste, warum, und sie behielt
den Grund für sich. Aber die Magie widersetzt sich allein durch ihr Wesen dem
wahrem Verständnis. Sie folgt ihren eigenen Regeln, ignoriert diese Regeln aber
auch, wenn ihr danach ist. 


Ich ordnete die Schwerter in einem
Kreis an, die Klingen nach außen. Dann setzte ich mich in die Mitte des Kreises
und verbrachte die nächsten vier Stunden mit gesenktem Kopf, murmelnd und
verzaubernd. Technisch gesehen verzaubern Hexen nicht. Wir verfluchen. Das ist
ein kleiner Unterschied. Ich stattete die Schwerter mit der Macht aus, in den
richtigen Händen Illusionen zu zerstreuen. Aber da sie verflucht waren, würde
jeder Mann, der die Magie anrief, für jedes Phantom, das er zerstörte, einen
Tag altern. 


Verfluchen ist eine ermüdende,
langweilige Arbeit. Der größte Teil der Hexenmagie ist nicht besonders glamourös.
Sie erledigt ohne große Show, was zu tun ist. Zauberer lieben es, ihre Hände
hochzureißen, zu brüllen und Funken in die Luft zu schießen. Zumindest hatte es
mich die Grausige Edna so gelehrt. Es ist ihr Kapital. Aber die effektvolle
Darbietung besteht bei Hexen hauptsächlich aus scheinbarem Wahnsinn, einem
spitzen Hut, unschmeichelhaften Kleidern und heiserem Krächzen. 


Einige Stunden ununterbrochenen
Verfluchens später machte ich eine Pause. Ich öffnete die Augen. Die Schwerter
schimmerten vor halbfertiger Magie. Es ging gut voran, und mit einem leichten
Lächeln stand ich auf. 


Ich drehte mich um und sah Wyst
aus dem Westen auf der Bank neben meinem Zelt sitzen. Ich hatte keine Ahnung,
wie lange er schon dort saß. Es konnten Stunden sein. Es war ein alter
Hexentrick, ihm keine Beachtung zu schenken und so zu tun, als hätte ich die
ganze Zeit über gewusst, dass er da war und ihn lediglich bisher nicht angesprochen.
Ich hoppelte zum Zelt, direkt an ihm vorbei, und goss mir eine Schale Eberblut
ein, das durch Magie warm und würzig erhalten wurde. Molch starrte zwar, sprach
mich aber nicht an. Ich fragte nicht, ob er bemerkt habe, wie lange der weiße
Ritter schon wartete. 


Ich nahm einen Schluck Blut,
wischte mir den Mund, überlegte es mir anders und nahm noch einen Schluck, ohne
ihn abzuwischen. Ich ließ das Rot meine Oberlippe bedecken und mein Kinn
hinabtropfen. Gerade genug, dachte ich, um unattraktiv zu sein, ohne zu
übertreiben. Dann trat ich aus dem Zelt, ging wieder an Wyst aus dem Westen
vorbei und schritt langsam im Kreis um die dreizehn halbverfluchten Schwerter
herum. 


Er hatte noch nichts gesagt oder
auch nur ein Geräusch gemacht. Ich beschloss, dass ich hexenhaft genug gewesen
war. 


»Hast du vor, dort den ganzen Tag
zu sitzen?« Ich versuchte zu klingen, als sei es mir egal, aber um die Wahrheit
zu sagen, seine Anwesenheit brachte mich aus der Fassung. Einzig die
ausgezeichnete Ausbildung der Grausigen Edna hielt mich davon ab, es zu zeigen.



»Ich bin gekommen, um den Test zu
machen«, antwortete er. 


»Das ist nicht nötig.« 


Er stand auf, wobei er sehr
verletzt aussah. »Du hast jeden Mann im Fort getestet. Ich sehe keinen Grund,
warum ich eine Ausnahme sein sollte.« 


Ich kicherte. »Ich sah keinen
Grund, dich mit einem Test zu belästigen, von dem ich bereits wusste, dass du
ihn nicht bestehen würdest.« 


»Was lässt dich glauben, dass ich
versagen würde? Ich verstehe sehr gut, was du mir über diese Goblings gesagt
hast.« 


»Verstehen vielleicht. Aber
verstehen ist nicht immer genug.« 


»Wirst du mich nun testen oder
nicht?« Es war das erste Mal, dass ich ihn auch nur im Entferntesten ärgerlich
klingen hörte. 


Statt darüber zu diskutieren,
stimmte ich zu. Ich fand einen flachen Stein, erklärte seine »imaginäre« Natur
und warf ihn geradewegs auf sein Gesicht. Er wich nicht aus. Der Stein hielt
nur Zentimeter vor seiner Nase an. Dort hing er einen Moment, gehalten von
seiner schützenden Aura, bevor er zu Boden fiel. 


»Siehst du es nun? Es gibt keine
Möglichkeit, herauszufinden, ob du dich behauptet hast, weil du mir glaubtest
oder weil du wusstest, dass deine Magie dich beschützen würde.« 


Er stupste den Stein mit der
Stiefelspitze an. »Ich verstehe, aber ich weiß auch, dass ich dir geglaubt
habe.« 


»Ja, ich vermute, das tatest du,
aber manchmal sind Verstehen und Glauben nicht genug. Du hast diese Horde lange
Zeit gejagt. Egal, wie viel du zu verstehen glaubst, egal, wie groß deine
Willensstärke ist, ein Teil von dir wird die Goblings immer für real halten.« 


Er sah aus, als würde er etwas
einwenden wollen, überlegte es sich aber anders. 


Ich fragte: »Und wofür brauchst du
ein verzaubertes Schwert, wenn du selbst schon ein gutes magisches Schwert
besitzt?« 


Er rückte das Schwert an seiner
Hüfte zurecht. »Die Zauber auf meiner Waffe dienen nur dazu, den Männern, die
an meiner Seite kämpfen, Mut einzuflößen - und um die Klinge immer scharf und
rostfrei zu halten. Gegen Phantom-Goblings hat es keine besonderen Kräfte.« 


»Ich bin sicher, es wird dir gut
genug dienen, wenn die Zeit reif ist.« 


Wyst zog seine verzauberte Waffe.
Lichtempfindlich wie ich war - und fähig, die machtvolle Magie, die auf der
Klinge loderte, wahrzunehmen -, zuckte ich sofort zusammen. Solche machtvollen
Zauber waren der Stoff, aus dem Legenden sind, das Ergebnis einer jahrelangen
Arbeit von Meisterzauberern. Jeder, der das Schwert außerhalb seiner Scheide
sah, fühlte sich an der Seite des weißen Ritters entweder unbesiegbar oder mit
schwächender Angst geschlagen, sobald er sich ihm entgegenstellte. Meine Augen
gewöhnten sich gerade an die Helle, als er die Waffe in die Schwertscheide
zurückschob. 


»Du trägst da eine große Macht«,
bemerkte ich. 


»Eine große Macht für ein hohes
Ziel.« 


»Oder große Tragödien«, flüsterte
ich. 


Er hörte es trotzdem. »Was meinst
du damit?« 


»Nichts.« 


Diesmal war der Ärger in seiner
Stimme nicht zu überhören. »Hör auf, in Rätseln zu sprechen und sei ehrlich!« 


Ich erlaubte mir selbst einen
langen Blick in sein angenehmes Gesicht. Seine Stirn war in Falten gelegt, er
starrte mich finster an. Ich hätte ihm ein halb weises, halb wahn-sinniges
Kichern zuwerfen und wieder zurück an meine Schwertverfluchungen gehen sollen. Es
wäre die angemessene Reaktion für eine Hexe gewesen. Doch wie ich es in der
Gegenwart des weißen Ritters so oft tat, ging ich ungeschickt mit meinem
Hexentum um. 


Ich humpelte dicht vor ihn hin,
hielt meinen Kopf gesenkt und den Blick aus einem zusammengekniffenen Auge auf
sein Kinn gerichtet. »Ohne deine Magie könntest du keine Handvoll Männer
überzeugen, sich gegen die Gobling-Horde zu stellen. Wenn die Zeit kommt,
werden viele sterben.« 


»Es sind Soldaten. Es ist ihre
Pflicht.« 


Ich ließ ein Kichern hören. Er
versuchte mehr sich selbst zu überzeugen als mich. 


»Das ist wohl wahr«, stimmte ich
zu. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass die meisten ohne deinen
Einfluss ihre Pflichtvergessen hätten.«


 »Diejenigen ohne Ehre.« 


»Das stimmt, aber der gewöhnliche
Mann würde seine Ehre jederzeit für sein Leben eintauschen. Und herzlich wenige
würden es für eine aussichtslose Sache wegwerfen.« 


»Dies ist keine aussichtslose
Sache.« 


Ich humpelte davon und drehte
meine Hände auf sonderbare Art. »Vielleicht nicht. Vielleicht ist es lediglich
eine beinahe aussichtslose Sache, ein nahezu vergeblicher Kreuzzug. Aber diese
Soldaten würden sich kaum für solche Unterschiede interessieren.« 


Wyst aus dem Westen stand sehr
aufrecht. Er umklammerte seinen Schwertgriff mit weißen Fingerknöcheln. »Diese
Männer kämpfen und ja: Manche werden sterben, um ein größeres Unglück
abzuwenden.« 


»Auch das ist richtig. Aber
letztlich, egal, wie richtig der Kampf ist, und gleichgültig, wie notwendig das
Opfer, wirst du am Ende für alles, was geschieht, verantwortlich sein.« Ich
senkte noch tief in die Hocke und sprach krächzend. »Dies ist eine Last, die
ich selbst nicht tragen möchte.« 


Seine Haltung lockerte sich, und
nur für einen Moment konnte ich eine schreckliche Müdigkeit in seinen Augen
sehen. Da wusste ich, dass ich einen Nerv getroffen hatte. Es ist die Art der
Hexen, Menschen zu helfen, sich solchen harten Wahrheiten zu stellen, aber Wyst
aus dem Westen benötigte keine Hilfe. Er besaß eine tugendsame Seele, und jeder
Tod musste schwer auf dieser Seele wiegen. 


Er straffte sich wieder. Seine
Traurigkeit verschwand hinter einer nüchternen Maske. »Der Orden lehrt, dass
das Böse und die Ungerechtigkeit bekämpft werden müssen, dass sie nicht
ignoriert werden und durch gute Absichten fortgewünscht werden können. Dass für
das höhere Ziel manchmal Opfer gebracht werden müssen.« 


»Eine weitere unleugbare
Wahrheit.« 


Ich setzte mich in den
Schwertkreis und ließ es aussehen, als sei es eine große Anstrengung für
schwache Knie, sich auf den Boden zu setzen. Ich senkte den Kopf und wartete,
dass er ging. 


Er tat es aber nicht. 


Ich saß mit geschlossenen Augen da
und dachte verwirrende Gedanken. Ich sagte im Geiste Heilmittel und geheime
Hexenweisheiten auswendig auf sowie alles, was mich sonst davon abhielt, an ihn
zu denken. Unter all dieser Stärke und Tugend war Wyst aus dem Westen dennoch
ein Mann. Ebenso anfällig für Schuldgefühle und Reue und den Schmerz, die sich
einfach durch das Leben selbst angesammelt hatten. Ich wollte ihn trösten, ihn
an mich drücken und seinen Schmerz wegstoßen, und sei es nur für kurze Zeit.
Doch Mitgefühl dieser Art verbot mir mein Handwerk. Und mein Fluch. 


»Eine Sache noch, Hexe«, sagte er.



Ich hielt meinen Kopf gesenkt und
die Augen geschlossen. »Ja?« 


»Wie geht es deiner Ente?« 


Ich rief nach Molch. Er tauchte in
all seiner betretenen Kahlheit aus dem Zelt auf. 


»O je. Das ist doch nicht meine
Schuld, oder doch?«, fragte Wyst. 


 


ZWÖLF 


 


»Das ist mein eigenes Werk«,
antwortete ich. »Nichts Ernstes. In einem oder zwei Tagen wird es ihm wieder
gut gehen.« 


»Freut mich zu hören.« 


Der weiße Ritter und ich tauschten
kurze Blicke aus. Ich konnte ihm keine tröstende Umarmung anbieten, aber seine
belastete Seele wurde durch meinen gerupften Vertrauten doch erleichtert. Wyst
aus dem Westen lächelte -und ich lächelte zurück. Dann wünschte er uns einen
guten Tag und ging. Ich sah ihm nicht nach. 


Molch watschelte an meine Seite.
»Wenn du ihn nicht frisst, darf ich ihn dann zumindest umbringen?« 


»Ich bezweifle sehr, dass du das
könntest.« 


Er zuckte die Achseln. »Trotzdem.
Ich wäre bereit, es zu versuchen.« 


Er schlenderte zurück ins Zelt,
und ich ging zurück an die Arbeit. 


Die Tage, bevor die Gobling-Horde
ankam, waren arbeitsreich. Mit Hilfe der inspirierenden Gegenwart des weißen
Ritters exerzierten die Soldaten unermüdlich. 


Die Goblings waren sicher, dass
sie sich auf ihre vernichtende Anzahl verlassen konnten. Die Männer von Fort
Handfest dagegen würden sich auf ein ausgezeichnetes Zusammenspiel verlassen
müssen. Sie waren in Gruppen von drei Mann angeordnet, die Rücken an Rücken
stehen sollten. Theoretisch konnte sich dadurch jeder Mann auf die Gefahren von
vorn konzentrieren. In der Praxis, so hatte ich den Verdacht, würde es nicht so
reibungslos laufen. Sicher würde es Männer geben, die trotz der Anwesenheit des
Ritters zusammenbrachen, wenn sie sich mit Dutzenden von knirschenden Zähnen
konfrontiert sahen. Wenn einmal ein Soldat eines Trios fiel, würden die anderen
beiden vermutlich bald folgen. Aber die Verwandlung von ungeschickten, plumpen
Soldaten in eine entschlossene, wenn auch nicht besonders begabte, Streitmacht
war nicht zu leugnen. 


Ich selbst war ebenfalls sehr
beschäftigt. Jeden Tag lieh ich mir Molchs Körper und überprüfte das Vorrücken
der Goblings. Sie rückten direkt auf das Fort zu. Dies war kein Zufall. Genauso
wie die geisterhaften Männer geschickt worden waren, um die Grausige Edna zu
töten, war diese Horde geschaffen worden, um unseren Vorposten zu zerstören.
Dessen war ich mir sicher. Was der tiefere Sinn dahinter sein sollte, wusste
ich nicht. Meine Herrin und dieses Fort hatten nichts miteinander gemein, bis
auf ihr abgeschiedenes und harmloses Wesen. Dennoch waren sie keine zufälligen
Ziele. 


Ich dachte viel über diese Schlussfolgerung
nach. Die Grausige Edna hatte nie Zauberer erwähnt, die einen Groll gegen sie
hegten, und diese imaginäre Horde war eine machtvolle Magie für solch ein
unbedeutendes Fort. Den Grund für die beiden Angriffe konnte ich nicht
erkennen, aber für solche Rätsel war noch Zeit genug, wenn die Gobling-Horde
erst vernichtet war. 


Molchs Laune hob sich, während die
Horde näher kam. Leichtsinn ersetzte seine übliche Bitterkeit. Mit jedem Tag
kam seine Chance zu töten näher. Der Dämon in ihm freute sich auf das
Blutvergießen. Irgendein Blutvergießen. Die Bäume in der Nähe meines Zeltes
trugen tiefe Wunden und Schnitte von seinem stundenlangen Training.
Gelegenheiten zu unverhohlenen Metzeleien waren selten, und er wollte in
Topform sein, wenn die Zeit dazu kam. Manchmal sah ich ihm beim Üben zu.
Während einer besonders enthusiastischen Sitzung fällte er ein Paar Bäume mit
einem einzigen Schwung jedes Flügels. Mit befriedigtem Quaken hackte er sie zu
Kleinholz. 


Gwurm und Wyst wurden gute
Freunde. Mein Troll entwickelte großen Respekt vor dem weißen Ritter. Es war
nicht direkt Heldenverehrung, aber es kam dem nahe. Ich konnte nichts Falsches
daran finden. Man konnte schlechtere Männer bewundern, und Wyst aus dem Westen
schien Gwurms Freundschaft ohne Zweifel zu schätzen. Er sah in Gwurm mehr als
nur einen nützlichen Neuzugang für die kaum kompetenten kämpfenden Ränge des
Forts. Mehr als einmal sah ich den Troll und den Ritter in Pausen zwischen zwei
Exerzierübungen miteinander sprechen. Der gut gelaunte Gwurm konnte sogar dann
und wann ein Lächeln auf Wysts ewig düsteres Gesicht zaubern. 


Solche Momente des Lächelns waren
allzu selten. Wyst war ein attraktiver Mann, aber er war unbestreitbar gut
aussehend, wenn er lächelte. Es war ein schiefes Grinsen, und ein Grübchen
erschien auf seiner linken Wange. Jedes Mal, wenn ich einen Blick darauf
erhaschte, konnte ich nicht anders, als selbst zu lächeln. Und musste über
Dinge phantasieren, die einer Hexe unwürdig waren. 


Was meinen Besen betraf, so wurde
sie mit jedem vergehenden Tag ängstlicher. Sie begann alles in Sichtweite mit
fieberhafter Nervosität zu fegen. Sie zum Stillstehen zu überreden war nahezu
unmöglich. Ich musste sie in den Augenblicken, da ich sie an meiner Seite
brauchte, gut festhalten. Penelope wand sich jedoch selbst dann noch. Wäre ich
nicht so stark gewesen, ich wäre nicht in der Lage gewesen, sie festzuhalten.
Aber zumindest sah es angemessen hexenhaft aus, wenn man mich ab und zu mit
meinem Besen ringen und schelten sah. 


Ich selbst war so beschäftigt,
dass mein kannibalischer Drang auf der Stecke blieb, sodass ich ihn leicht
ignorieren konnte. Nachdem ich die Schwerter verflucht hatte, verbrachte ich
einen Tag damit, Tiere für unsere Sache anzuwerben. Ein weiterer verging mit
dem Mischen von Arzneien für die Zeit nach dem Kampf, vorausgesetzt, es gab
Überlebende. Eine zweifelhafte Annahme, doch es war immer das Beste, vorbereitet
zu sein. Weitere zwei Tage flossen in die Aufgabe, verschiedene Geister, die
ich tiefer im Wald fand, zu sammeln und in Flaschen abzufüllen. Ich fand auch
ein paar Fäulnisnymphen, die in einem toten Baumstamm nisteten, sowie einen
schlafenden Erdlord in einem Apfelkern. Nichts, was uns in dem Kampf eine große
Hilfe sein konnte, aber dennoch herrliche Fundstücke. 


Schließlich vollzog ich ein
Glücksritual über Fort Handfest und seine Männer. Ich ging murmelnd, ab und zu
kreischend und manchmal lediglich schreiend durchs Fort, tauchte meine Finger
in eine Schüssel Wasser und verspritzte es, um böse Geister abzuwehren. Nichts
davon war echte Magie, aber die Männer fühlten sich besser, wenn sie wussten,
dass ihre Hexe hart arbeitete, und sie würden jedes Fitzelchen Selbstvertrauen
brauchen, wenn die Zeit erst kam. Die Grausige Edna hatte immer gesagt, dass
falsche Magie in den meisten Fällen genauso gut war wie die echte. Manchmal
sogar besser. 


Dann kam der Tag, an dem ich mich
mit dem Hauptmann traf und ihm sagte, dass nun die Nacht gekommen sei. Er nahm
mich beim Wort und machte sich nicht einmal die Mühe, Späher auszusenden, um es
nachzuprüfen. Ich freute mich, sein Vertrauen erworben zu haben. Er nahm die
Nachricht gut auf, hatte aber auch Zeit gehabt, sich darauf vorzubereiten. 


»Darf ich dich etwas fragen,
Hexe?« 


Ich nickte. 


»Warum bist du noch hier?« 


Auch ich hatte mir diese Frage in
den letzten Tagen ab und zu gestellt. Die Antwort war einfach. Diese zukünftige
Stadt, diese Menschen - all dies lag mir am Herzen. Meine Rache trieb mich
ebenfalls an. Die besiegte Horde würde mich zu ihrem Schöpfer führen, aber
Rache war nicht mein wahrer Grund. Ich wollte diese Bedrohung vernichten und
Fort Handfest wieder zu seiner Betriebsamkeit verhelfen. Jetzt war es nur noch
ein Geist, eine Erinnerung an das, was es einmal gewesen war. Und ich
vermisste, was es gewesen war und wozu es noch werden konnte, vorausgesetzt, es
wurde nicht von Goblings verschlungen. 


Ein Teil von mir wollte dies dem
Hauptmann sagen, aber ein anderer Teil wusste es besser. Ich war bereits zu
vertraut mit ihm geworden. Er betrachtete mich zu sehr als Person und nicht
annähernd genug als eine Hexe. Statt also die Frage zu beantworten, tat ich,
was eine gute Hexe tun sollte, und bot ihm eine kryptische Erwiderung an, die
so viel oder so wenig bedeuten konnte, wie er daraus machen wollte. 


»Jeder muss irgendwo sein, und
dieser Ort ist genauso gut wie jeder andere.« 


Er lachte. »Eines Tages wirst du
mir eine direkte Antwort geben.« 


»Eines Tages.« Ich zog meinen Hut
tiefer. »Vielleicht.« 


Am Abend vor dem Kampf borgte ich
mir Molchs Körper für einen letzten Erkundungsflug. Ich schwebte über die
Baumwipfel und dachte dabei eigentlich wenig an die Goblings. Während die
Männer des Forts bei der Aussicht auf diesen Kampf eindeutig besorgter wurden,
war ich nicht gelehrt worden, so zu denken. 


»Sich sorgen ist eine gute Sache,
Liebes«, hatte die Grausige Edna gesagt. »Sich sorgen bedeutet anzuerkennen,
dass die Welt unvorhersehbar ist, und manchmal liegt sogar eine Macht darin,
die eigene Machtlosigkeit zu verstehen. Aber zu oft entwickeln Sorgen ein
Eigenleben. Die Menschen sind ziemlich anfällig dafür. Sie plagen sich selbst
mit so vielen >Was wäre wenn< und >Wenn doch nur<, dass sie schnell
vergessen, die wahren Möglichkeiten, die vor ihnen liegen zu bedenken. Was
unvermeidlich zu schlechten Entscheidungen führt. Es kommt also, wie es kommen
muss. Manchmal können wir die Zukunft mitbestimmen. Manchmal auch nicht. So
oder so erreicht man allein durch sich Sorgen machen gar nichts.« 


Deshalb tat ich es nicht. Ich
hatte getan, was ich konnte, und wenn die Zeit kam, würde ich noch mehr tun. Im
Augenblick konnte ich nur abwarten. 


Die Sonne hatte beinahe all ihr
Licht der Dämmerung überlassen, als ich mich inmitten der Erdhöhlen der
Gobling-Horde niederließ. Die Wesen regten sich ruhelos in ihren Löchern und
machten sich für die Nacht bereit. 


Die graue Füchsin trat aus dem
Unterholz, um mich zu begrüßen. »Guten Abend, Hexe.« 


»Dir auch einen guten Abend,
Füchsin. Immer noch am Leben, wie ich sehe.« 


»Ja.« Sie grinste listig. »Ich
fürchte, diese Goblings haben sich nicht annähernd als die Herausforderung
herausgestellt, die ich mir erhofft hatte. Ich bin einfach viel zu schlau.« 


»Es gibt Schlimmeres«, sagte ich.
»Wie wahr.« 


»Dein Spiel könnte heute Abend
enden.« 


Die Füchsin knabberte an ihrem
buschigen Schwanz. »Mir wurde sowieso langsam langweilig.« 


Die Mutigeren unter den Goblings
krochen aus ihren Höhlen. Sie hielten sich in den Schatten. Ihre Augen
leuchteten überall um uns herum. 


Ich breitete meine Flügel aus.
»Ich muss gehen. Ich wünsche dir ein erfolgreiches Spiel, Füchsin.« 


»Und ich wünsche dir einen
erfolgreichen Kampf.« 


Ich stieg in die Luft, als die
Goblings die Füchsin aus allen Richtungen umringten. Sie kratzte sich träge
hinter dem Ohr. 


Einige ehrgeizigere Goblings
hetzten einen Baum hinauf und versuchten, hinter mir herzufliegen. Drei
stürzten augenblicklich vom Himmel. Imaginäre Goblings fliegen nicht besser als
die echten Biester. Zwei andere schafften es, mich zu erreichen, obwohl sich
einer davon mit jedem Flügelschlag drehte. Ihm wich ich einfach mühelos aus.
Der andere versuchte, mir ein Bein abzubeißen. Ich zerschmetterte seinen
Schädel mit einem dämonengestützten Tritt, setzte meinen Weg fort und ließ das
schnatternde Kreischen der Horde hinter mir. Wie erwartet schlugen sie dieselbe
Richtung ein wie ich, in Richtung Fort Handfest. 


Der Kampf würde jedoch nicht im
Fort selbst stattfinden, sondern auf einer Lichtung südlich davon. Hier würden
die Goblings auf ihrem augenblicklichen Kurs aus dem dichten Wald auftauchen.
Die Soldaten würden sie dort in Sichtweite von Fort Handfest treffen. 


Ich hatte ein wenig Magie
beschworen, um die Wolken fortzuschieben und dem Mond zu schmeicheln, voll und
hell zu scheinen. Es war beinahe taghell. Der Kampf würde auch ohne Männer, die
nur in der Dunkelheit herumstolperten, gefährlich genug werden. Die Soldaten
waren von diesem magischen Kunststück, das in Wahrheit die leichteste Aufgabe
war, die ich in letzter Zeit vollbracht hatte, höchst beeindruckt. Aber
Menschen halten die Himmel für weit und unkontrollierbar, genau wie alles
andere, was sie nicht anfassen können. 


Es hatte sich herumgesprochen,
dass heute die Nacht der Nächte sein sollte. Jeder Mann hatte ja schon gewusst,
dass sie kommen würde, und so hatte eine düstere Erwartung über Fort Handfest
geschwebt. Sie hörte auf zu schweben und stieß auf die Herzen der Soldaten
herab. Wyst aus dem Westens magische Aura der Tapferkeit sorgte dafür, dass die
meisten nicht von direktem Schrecken ergriffen wurden, aber selbst die
beeindruckenden Zauber des weißen Ritters konnten die Angst nur dämpfen, sie zu
einer grimmigen Unruhe verkleinern, einer stillen Furcht. 


Bisher hatte es noch keine
Desertionen gegeben, was bewies, wie machtvoll Wysts Magie war. Auch ohne sie
war er ein Bild heroischer Entschlossenheit. Jeder wusste, dass der weiße
Ritter zu großen Taten fähig war. Legenden davon kursierten im Fort, 


während sich die Männer an ihren
schwindenden Mut klammerten. Sie halfen, die Furcht zu dämpfen, weil niemandem
klar war, dass für jeden tapferen Triumph gegen alle Widrigkeiten Tausende
vergessener, tollkühner Massaker standen. Aber Wyst aus dem Westen war sich des
Sieges so sicher: Selbst ich schaffte es nur zeitweise abzustreiten, dass er
nahezu von vornherein feststand. Glorreiche Heldentaten können vollbracht werden,
wenn Menschen gemeinsam ihren Willen sammeln, und Wyst hatte genug Willen für
alle Soldaten des Forts. Und noch mehr. 


Wyst aus dem Westen stand an
vorderster Front. Der Hauptmann und Gwurm nahmen an seiner Seite ihre Plätze
ein. Ich landete knapp vor dem Ritter und beschwor etwas Magie, um mit meiner
eigenen Stimme zu sprechen und nicht mit Molchs. 


»Sie werden noch in dieser Stunde
hier sein.« 


Der Hauptmann seufzte schwer.
Gwurm fuhr fort, sein Schwert mit einem Stein zu schärfen. Wyst aus dem Westen
starrte weiterhin düster in den Wald. Obwohl ich wusste, dass Sorgen auf seinem
Herzen lasteten, ließ er es sich nicht anmerken. 


Eine kleine Vorbereitung war noch
zu treffen. Ich flog zum hinteren Teil des Schlachtfeldes, wo Molch in meinem
Körper zusammen mit einer kleinen Gruppe von neununddreißig Fledermäusen und
dreizehn Eulen wartete. Sie regten sich so unruhig wie die Männer selbst. Ich
versetzte Molchs und meine Seele in ihre eigenen Körper zurück und hielt eine
Schale mit dicker, dunkler, roter Flüssigkeit hoch. 


»Ihr müsst das hier trinken.« 


Die erste Fledermaus kroch
vorwärts und leckte an dem Inhalt. Sie verzog ihr bereits zerfurchtes Gesicht.
»Dieses Blut ist verdorben.« 


»Es war immer verdorben. Es ist
das Blut der Untoten, mein Blut. Ich habe aber ein paar Gewürze hineingestreut,
um es genießbarer zu machen.« 


Jedes der Tiere trank einen
Schluck, und sie beschwerten sich eines nach dem anderen. 


Die Zeit verrann, während wir
warteten. Sie hielt nicht an. Noch trödelte oder verging sie schnell. Sie hörte
einfach auf zu sein. Ein Moment des Wartens, in dem Soldaten sowohl unruhig als
auch ängstlich umherliefen. Manche wollten es hinter sich bringen. Andere
wollten, dass es so lang wie möglich dauerte. Und gnädigerweise endete das
Warten schließlich. 


Orangefarbene Punkte schimmerten
am Waldrand. Zuerst Dutzende. Dann Hunderte. Dann Tausende. Zahllose Paare
wachsamer, schimmernder Goblingaugen starrten die Armee an, die niederzumetzeln
sie gekommen waren. Die schattenhaften Kreaturen hielten sich in der
Dunkelheit, und man konnte sich die Horde leicht als ein einziges, riesenhaftes
Monster mit zehntausend Augen und geifernden Kiefern vorstellen. 


Wie sich herausstellte, mussten
wir noch etwas länger warten, während die Horde geräuschlos die Armee abschätzte.
Ich fand es schwer zu glauben, dass die Horde Angst kannte, aber ihr Zögern war
nicht misszuverstehen. Sie war in Erwartung des Überraschungseffekts gekommen,
um die Hälfte der Soldaten zu verschlingen, bevor sie überhaupt wach waren.
Jetzt sah sie sich einem vorbereiteten Gegner gegenüber. 


»Worauf warten sie?«, fragte
Molch, die Stimme trocken vor Blutdurst. 


»Der Tod hat seine eigene Zeit«,
antwortete ich. 


Er warf mir einen finsteren Blick
zu. Er war jetzt nicht in der Stimmung für eine meiner Hexenphrasen. 


Paar um Paar glitten die
orangefarbenen Augen zurück in die Dunkelheit des Waldes. Die Armee murmelte
verwirrt. Einige zogen zweifellos in Betracht, dass sich die Horde
zurückgezogen hatte. Ich wusste es jedoch besser. 


Das ohrenbetäubende Kreischen von
zehntausend Gobliingstimmen zerriss die Luft. Goblings ergossen sich in
riesigen Scharen aus dem Wald. In Wahrheit war es eher eine hüpfende Flut, da
die meisten Goblings in der Luft innerhalb von Sekunden auf die Erde stürzten.
Es waren so viele. So viele mehr als selbst ich es mir vorgestellt hatte. Und
sie kamen auf uns zu. 


Die Armee wich einige Schritte
zurück. Die Männer standen kurz davor, in ein Chaos auszubrechen, als Wyst aus
dem Westen sein verzaubertes Schwert zog. Seine glühende Macht schwappte über
die Soldaten hinweg und gab ihnen den Mut, den sie brauchten. Er rief zum
Angriff. Ich glaube nicht, dass es irgendwer über dem Kreischen der Horde
gehört haben konnte, aber der weiße Ritter stürmte vorwärts, das Schwert hoch
in der Luft, und die Männer folgten ihm in den Kampf. 


Molch plusterte sich auf. Der
Dämon stieg in seinem Körper auf. Das einzige Anzeichen dafür war das
blutrünstige Brennen in seinen Augen. 


»Noch nicht«, sagte ich. 


Die Armee und die Horde prallten
aufeinander. Trotz all des rigorosen Trainings und meines eigenen Beitrags
erwartete ich schon beinahe, dass sich die Goblings über die Soldaten ergossen
und nur ein Feld blutroten Grases und abgenagter Knochen übrig ließen. Das war
auch die Befürchtung der meisten Männer an vorderster Front. Eine
Gobling-Lawine begrub viele unter sich. Andere rannten durcheinander, während
die Monster sich an ihre Kehlen und Gliedmaßen klammerten. Es gab Schreie,
sicherlich, aber nichts außer dem hungrigen Kreischen der Horde war zu hören.
Es sah aus, als diene die Armee nur als Mahlzeit der Horde. Dann geschah das
Übernatürliche. Die Soldaten schlugen zurück. Was aber noch wundersamer war:
Sie taten es mit einiger Wirkung. 


Natürlich konnte ein Soldat in
diesem Kampf sein Schwert nicht schwingen, ohne ein bis drei Goblings zu
treffen. Dennoch mischte sich die Horde mit der Armee, ohne sie zu
überwältigen. Man konnte in dem ganzen Chaos unmöglich viel sehen. Goblings
starben im Gehölz. Männer fielen. Es war zu früh, um abzuschätzen, wer als
Sieger daraus hervorgehen würde, aber da beinahe die ganze Armee ungefressen
blieb, vermochte ich das nur als ein gutes Omen zu sehen. Und Omen zu lesen ist
Hexenhandwerk. 


Goblings verstreuten sich aus dem
geordneten Durcheinander des Schlachtfeldes, und natürlich stolperten viele in
meine Richtung. Ich ließ sie nahe genug herankommen, um die Falten unter ihren
orangefarbenen Augen sehen zu können. 


Ich stieß meinen Besen hoch in die
Luft. Eine unnötig dramatische Geste, eher eines Zauberers würdig als einer
Hexe. Doch selbst Hexen ist es erlaubt, sich gelegentlich etwas zu gönnen. 


Molch brüllte mit all seiner
dämonischen Kraft. Sein wildes Quaken war das erste Geräusch, das ich über den
Schreien der Goblings hörte. Er sprang vor, die Flügel ausgebreitet, den Kopf
gesenkt, nur ein wenig geifernd. Die Fledermäuse und Eulen flogen hinter und
über ihm. Die Tiere hatten mein Blut getrunken, meinen Willen übernommen, und
waren zu Instrumenten meines eigenen Unglaubens geworden. Die Eventualität der
Goblings zerfiel mit jeder schlitzenden Klaue und jedem zubeißenden Reißzahn.
Manche zerplatzten wie Seifenblasen. Andere fielen zu leeren Häuten zusammen.
Wieder andere verschwanden nur teilweise, verloren ein Gliedmaß, einen Flügel
oder sogar den Kopf, wenn ein Hieb sie streifte. Meine fliegenden Tiere hörten
nicht auf. Es waren nicht genug, um die eigentliche Horde zu bekämpfen, aber
sie konnten den Kampf immerhin einkreisen und alle Goblings niederschlagen, die
versuchten, dem Schlachtfeld zu entkommen. 


Molchs Aufgabe war es dabei, die
Goblings davon abzuhalten, mich zu bedrängen. Er war geradezu ein
goblingschlachtender Wirbelwind. Sein Eifer offenbarte sich in einer
kunstvollen Vielfalt an Metzeleien. Aufschlitzen. Köpfen. Verstümmeln.
Zerstückeln. Zerhacken. Ausweiden. Keine zwei Goblings starben exakt auf
dieselbe Weise. Molch war wirklich ein Künstler, und es tat mir leid, dass er
sich in dieser Begabung nicht öfter üben konnte. 


Während die Männer, Fledermäuse,
Eulen, der Troll und eine Dämonenente das Terrain verteidigten, fand ich einen
Baumstumpf, auf den ich mich setzte und zusah. Es gab nichts weiter zu tun. Ich
konnte ein Schwert nehmen und Goblings abschlachten, doch das wäre unhexenhaft
gewesen und würde nicht viel ändern. Ein Schwert mehr würde die Schlacht kaum
wenden. Bis eine Schwierigkeit von magischerer Natur erschien, war mein Teil
getan. 


Molch nahm seinen Platz an meiner
Seite ein. Gelbes Goblingsekret bedeckte ihn vom Schnabel bis zu den
Schwimmfüßen. Er grinste breit. »So, das hätten wir. Sieht so aus, als würde
keines der kleinen Viecher noch etwas mit uns zu tun haben wollen.« 


Die Haufen von Goblings, die von
Molchs rasiermesserscharfem Schnabel und den gezackten Federn abgeschlachtet
worden waren, lag in der Nähe, und der Rest beschloss, dass das genügte. Ich
erwartete, Molch würde mich um Erlaubnis bitten, sich wieder in den Kampf zu
stürzen, aber er hopste auf den Baumstumpf. Er rollte sich neben mir zusammen
und sah glücklicher aus als ich ihn je gesehen hatte. Zumindest er hatte bei all
dem etwas gewonnen. Ich streichelte ihm über den schleimgetränkten Hals. 


»Sie schlagen sich besser, als ich
erwartet hatte«, bemerkte er. »Die Männer, meine ich.« 


Ich hatte das Gefühl, das
Kreischen der Goblings habe sich um die Hälfte verringert, aber ich nahm auch
an, dass die Hälfte der Armee gefallen war. Die Armee und die Horde waren sich
zu ebenbürtig. Wyst aus dem Westens Ausbildung und mein Beitrag hatten ein
Gemetzel verhindert. Aber wenn die Armee die Horde auf Kosten jedes einzelnen
Mannes stoppte, würde der Sieg den Goblings gehören. Magische Illusionen
konnten erneuert werden. Tote Soldaten aber blieben tot. 


Ich suchte den tobenden Kampf nach
vertrauten Gesichtern ab. Wyst aus dem Westen, mit Gwurm an seiner Seite,
erschien in dem Gewimmel. Der Hauptmann war nicht bei ihnen. Wyst und Gwurm
schlugen Dutzende von Goblings nieder, bis sie wieder von dem Chaos verschluckt
wurden. Ich entdeckte Soldaten, die meine verzauberten Schwerter trugen und
stellte fest, dass sie genauso effektiv waren, wie ich gehofft hatte. Goblings
lösten sich unter den fluchbelegten Klingen auf, aber für jeden getöteten kamen
zehn weitere. Es war ein Wettkampf der Taktik gegen die Anzahl. Nach einer
Weile hörte ich auf zuzusehen und studierte die Sterne, während ich nur aus der
Ferne die Schreie der Goblings, das nasse Schlitzen von Schwertern, die in
Fleisch schneiden, und das Reißen von Zähnen und Klauen hörte. Es war eine
schöne Nacht. Die Untote in mir genoss den Gestank nach Schweiß, Blut und
hässlichem Tod, der vom Schlachtfeld aufstieg. 


In weiser Voraussicht hatte ich
vor dem Kampf gut gegessen, damit mich mein Fluch nicht ablenkte. Dennoch
wisperten dunkle Gedanken. Ich war so beschäftigt damit, sie zu ignorieren,
dass ich beinahe nicht bemerkte, als meine Chance kam. 


Es begann als Kräuseln im Äther,
der umgebenden Magie in der Luft. Mächte wurden beschworen. Das Kreischen der
Horde wurde etwas leiser. Goblings hörten auf zu kämpfen und gruben Löcher,
wobei sie Staubwolken aufwirbelten. Sie verschwanden in der Erde und ließen ein
Feld voller verwirrter Soldaten und Goblingleichen zurück. 


»Geben sie auf?«, fragte Molch. 


Ich kniete mich nieder und legte
eine Handfläche auf die Erde. Die Welt darunter pochte vor roher Magie. Was
oder wer auch immer hinter dieser Horde stehen mochte, er änderte jedenfalls
die Regeln. Sieg durch Niederlage war nicht genug. 


Schleimiges Fleisch blubberte aus
den Löchern. Was einmal zehntausend Goblings gewesen waren, war nun zu einer hässlichen
Verschmelzung geworden, einer Kreatur aus Albträumen, die nur durch die
schwärzeste Magie existieren konnte. Die Soldaten wussten nicht, was sie mit
diesem neuen Gegner anfangen sollten. Bestürzt standen sie da, während Hügel
von Augen, Mündern, Gliedmaßen und Flügeln auf dem Feld wuchsen. Die zahllosen
kleinen Gesichter knurrten. 


Schließlich griff Wyst aus dem
Westen an. Sein verzaubertes Schwert sank bis zu seinem Handgelenk in die
Goblingmasse. Wyst kämpfte, als ihn der Klumpen bis zur Schulter einsaugte.
Dann verschluckte die Horde den weißen Ritter mit einem zufriedenen Geheul am
Stück. 


Mein Herz blieb stehen. Sein
Schlagen war auch nicht unbedingt notwendig, aber dies war das erste Mal, dass
es jemals seinen verlässlichen Rhythmus eingestellt hatte. 


Das Feld explodierte, und das
Monster offenbarte sich in all seiner schreckenerregenden Macht. Die Horde
ragte hundert Fuß in die Höhe. Ranken schössen heraus und zogen Männer in den
Tod. Die Luft war von Schreien und dem Geräusch zersplitternder Knochen
erfüllt. 


Wyst war der Mut der Armee
gewesen. Vor diesem furchterregenden Gegner brachen die Männer zusammen. Sie
krochen um ihr Leben. Es war auch das Weiseste, was sie tun konnten. Die Horde
konnte nicht länger durch verzauberte Klingen oder heldenhafte Entschlossenheit
besiegt werden. 


»Bleib hier, Molch. Du auch,
Penelope.« 


»Was hast du…« 


Ich schritt durch den Sturm
fliehender Soldaten. Sie waren zu panisch, um mein fehlendes Hinken zu
bemerken. Als mir mein Hut vom Kopf fiel, bezweifelte ich, dass jemand groß
darüber nachdachte. Die Horde fegte voran, ein gefräßiger Turm aus
Phantomfleisch. Zu mächtig für eine Armee, aber gegen eine Hexe, die gewillt
war, zu tun, was sie tun musste, gänzlich ungeschützt. 


Was einmal zehntausend Illusionen
gewesen waren, war jetzt eine einzige. Von ungeheurer Größe. Von Ehrfurcht
gebietender Macht. Schrecklich in ihrem endlosen, alles verschlingenden Hunger.
Aber wenn ich auch keine zehntausend Phantome zerstören konnte, so war doch
eines - selbst eines von dieser magischen Macht - weit verwundbarer. 


Vielleicht ging ich in den
fürchterlichen Tod, den mir die Grausige Edna prophezeit hatte. Oder, noch
unerklärlicher, dies war meine Rache. Nicht für meine Herrin, sondern für Wyst
aus dem Westen. Auch wenn ich ihn nicht lieben konnte, ich konnte ihn doch
rächen. Er hatte sein Leben gegeben, um die Horde zu stoppen. Weniger konnte
auch ich nicht tun. 


Die Horde hielt vor mir inne. Ihre
zahllosen Augen untersuchten den Happen, der da vor ihr stand. Einen Moment lang
dachte ich, sie könnte meine Falle gespürt haben, aber ich war eine zu
verführerische Zwischenmahlzeit. Mit einem hungrigen Knurren stürmte die Horde
vorwärts und verschlang mich. 


Im Inneren des Monsters war es
dunkel und heiß. Ich konnte nichts sehen. Ich konnte kaum atmen. Das Innere der
Horde roch nach verwesendem Fleisch und stechender Verwesung. Dinge streiften
mich. Gequälte Schreie drangen an meine Ohren. In der Dunkelheit lag der Tod,
ein Tod, der schrecklich genug war, um sogar meine eigene fluchbesetzte Natur
abzustoßen. Dutzende scharfer Reißzähne rissen blutige Stücke aus meiner
verführerischen Alabasterhaut. Beißender Speichel verbrannte meine Na-senlöcher
und meine Haut. Ich ignorierte jedoch die Qualen, so gut ich konnte. Ich dachte
an Wyst und wie seine Lippen geschmeckt hätten, wenn ich je die Chance gehabt
hätte. 


Wie lang ich mich im Bauch des
Monsters befand, wusste ich nicht, aber plötzlich hörte die Horde auf, mich zu
fressen. Sie stieß ein leises, gereiztes Grollen aus und ich fand mich in die
kühle Nachtluft ausgespien wieder. Als blutiger Haufen traf ich auf der Erde
auf. Wäre ich wirklich lebendig, ich wäre nun mit größter Wahrscheinlichkeit
tot gewesen. Mein Fluch hielt sich nicht mit Trivialitäten auf wie halb
gefressen zu werden. Mein rechtes Bein war zerfetzt, rotes Fleisch endete am
Knie. Die Haut und Muskeln meiner Hände und Finger waren bis zum Knochen
abgerissen. Als ich tief Atem holte, entwich die Luft durch klaffende Wunden in
meiner Kehle. 


Der Goblingberg bebte. Seine tausend
Münder verzogen sich. Er schwankte vor und zurück und stürzte als stöhnender
Schleimhaufen in sich zusammen. Die Illusion hatte mein Fleisch gefressen, und
in meinem Fleisch lag auch die Macht meines Unglaubens. Und Unglaube, zusammen
mit Hexenmagie, ist ein höchst virulentes Gift für ein Phantom. 


Die Horde zuckte, während sie sich
auflöste. Sie wurde schwarz und schrumpfte zusammen. Sie wimmerte und fauchte.
Innerhalb von Minuten war sie nichts weiter als eine grünliche Schmiere. Augen
und Zähne und Soldatenleichen. Inmitten des Ganzen lag Wyst aus dem Westen. 


Er bewegte sich und stöhnte. Er
war schleimbedeckt. Ungefressen also. Lebendig. 


Und mein Herz begann wieder zu
schlagen. 


 


DREIZEHN 


 


Mein Fluch stellte mich mit solch
wirksamer Effizienz wieder her, dass ich bis zum Abend wieder heil war. Selbst
mein Bein wuchs so stark und vollständig nach, als sei es nie verloren gewesen.
Zumindest für eine Weile sah ich wie eine richtige Hexe aus, ohne daran
arbeiten zu müssen. Das machte  es leichter, die Verwundeten zu versorgen. 


Und es gab eine große Menge
Verwundete und bemerkenswert wenige Tote. Männer waren gefallen, aber ihr
Zusammenspiel hatte die Goblings in den meisten Fällen von der Vollendung ihrer
Aufgabe abgehalten. Von den fünfhundert Soldaten von Fort Handfest zählten nur
hundert zu den Toten. Über dreihundert waren verletzt. An manchen war bloß
geknabbert worden, sodass sie sich ohne meine Hilfe selbst zusammenflicken
konnten. Viel mehr waren in jeweils verschiedenem Ausmaß gefressen worden. Es
gab massenweise fehlende Körperteile. Menschen bestehen aus so vielen
bissgroßen Teilen: Ohren, Finger, Lippen, Nasen, Hände, Füße. Obwohl Menschen
es vorziehen, all ihre Körperteile zu besitzen, waren ihre Verluste mit ein
paar einfachen Behandlungen keineswegs lebensbedrohlich. 


Es waren weit weniger Männer, die
mehr von mir benötigten. Die ernster Verwundeten waren normalerweise tot.
Obwohl Menschen empfindliche Wesen sind, können sie schwere Verletzungen
überleben, die sogar mich überraschen. Vielleicht ist überleben ein zu starkes
Wort. Eher schafften sie es, ihren Tod um ein paar Stunden aufzuschieben. Ich
tat für diese sterbenden Helden, was ich tun konnte, aber selbst die Magie
einer Hexe kann den Tod nicht abwehren, wenn er kommen muss. Ich akzeptierte
dies mit der Weisheit, dass alle Menschen letztlich doch sterben müssen. 


Nur eine Stunde nach der
Abenddämmerung, nachdem ich den Rest der Männer behandelt hatte, erstattete ich
dem Hauptmann in seinem Quartier Bericht. Wie die meisten der Soldaten hatte er
den Kampf nicht unversehrt überstanden. Er hatte seine rechte Hand an die
schnappenden Kiefer eines Goblings verloren. Seltsamerweise schien ihn das
nicht im Mindesten zu stören. Er war zu froh, am Leben zu sein und schätzte
sich glücklich. Und das mit Recht. Andere Männer hatten viel mehr verloren. 


Molch schlurfte mir nach,
überzogen mit getrocknetem Gobling-Schleim. Der Hauptmann und Wyst aus dem
Westen sahen an mir auf und ab. 


»Du siehst besser aus, Hexe«,
bemerkte der Hauptmann. 


»Was mich nicht umbringt, macht
mir selten lang zu schaffen. Das ist mein Fluch.« 


Er warf einen Blick auf seinen
bandagierten Stumpf. »Scheint mir kein schlimmer Fluch zu sein.« 


Ich lächelte. »Das ist der
Anschein aller guten Flüche.« 


Von allen Männern war nur Wyst aus
dem Westen unverletzt geblieben. Sein Zauber hatte ihn davor bewahrt, auch nur
von einem einzigen Gobling gebissen zu werden, selbst nachdem er am Stück
verschluckt worden war. Das bedeutete aber nicht, dass er unbesiegbar war. Ich
war sicher, wenn ich die Horde nicht ungeglaubt hätte, er wäre in ihren
schaurigen Innereien erstickt. 


»Wie geht es den Männern?«, fragte
Wyst. 


»Gut genug. Die meisten werden
leben, aber viele werden nie wieder kämpfen.« 


Wyst nickte ernst. »Ihr tapferes
Opfer wird in Erinnerung bleiben.« 


Der Hauptmann kicherte. »Das
glaube ich nicht. Wenn die Leute über diese Schlacht sprechen, dann werden sie
nicht von den Soldaten sprechen. Das tun sie nie. Nein, sie werden sich an den
mutigen weißen Ritter erinnern, der den Kampf anführte.« Er nickte in meine
Richtung. »Vielleicht auch noch an die Hexe, die der Horde den Garaus gemacht
hat. Die Geschichte erinnert sich an ihre Helden und Bösewichter. Alles andere
geht mit der Zeit verloren. 


So sollte es auch sein. Kämpfen
und sterben, das wird von jedem guten Soldaten erwartet. Und ehrlich gesagt
wären wir ohne eure Hilfe abgeschlachtet worden. Der Sieg ist euer, nicht
unser.« 


Das war nur die halbe Wahrheit.
Sicherlich wären die Männer allein gegen die Horde untergegangen, aber weder
Wyst noch ich hätten die Goblings ohne die Unterstützung der Armee besiegen
können. Aber Helden werden auf den Rücken von tausend vergessenen Kämpfern
getragen. 


Wyst aus dem Westen wollte
widersprechen. Richtig oder falsch, so funktioniert das Gedächtnis der Welt. 


»Es ist nicht wichtig«, sagte der
Hauptmann. »Hier und jetzt sind wir am Leben. Die Horde ist geschlagen. Das
Königreich ist gerettet. Deshalb habe ich dich auch hergerufen, Hexe. Um dir
ein Glas meines Lieblingsweines anzubieten.« Er hielt eine Flasche in Form
eines Stundenglases hoch. »Ich spare ihn für besondere Gelegenheiten auf. Ich
denke, diese hier eignet sich dafür.« 


Er schenkte drei Gläser ein. Die
tiefrote Flüssigkeit sah aus wie Blut, roch aber nach den süßen Trauben, die an
einer Stelle in der Nähe der Hütte der Grausigen Edna gewachsen waren. 


Wyst lehnte sein Glas höflich ab.
»Ich trinke keinen Wein.« 


Der Hauptmann grinste. »Nun gut.
Dann bleibt umso mehr für die Hexe und mich.« 


»Ich trinke auch keinen Wein«,
antwortete ich, »aber ich werde ein Glas nehmen.« 


Ich hielt es unter meine Nase. Der
Geruch erinnerte mich an mein Zuhause. 


»Ich könnte einen Schluck
vertragen«, sagte Molch. Den Stummen zu spielen hatte schließlich seinen Reiz
verloren. 


Keiner der Männer schien von der
plötzlichen Sprachfähigkeit Molchs überrascht zu sein. Er war immerhin die Ente
einer Hexe. Wenn er schon nicht nachtschwarz war oder Reißzähne besaß, schien
Sprechen nur angemessen zu sein. Er hüpfte auf den Tisch, und der Hauptmann
schenkte meinem Vertrauten fröhlich ein Glas ein. 


»Auf den Sieg«, brachte er als
Trinkspruch aus. Er schlug sein Glas gegen meines und das von Molch. Dann
stürzte er sein Getränk hinunter, während Molch seines aufleckte und ich
angenehme Erinnerungen inhalierte. Ich ließ dem Hauptmann seinen Augenblick des
Triumphs, der leider viel zu kurz war. Dann beendete ich ihn. 


»Die Horde ist geschlagen, ihr
Schatten aber bleibt.« 


Der Hauptmann stellte mit einem
fragenden Blick seinen Wein beiseite, aber Wyst aus dem Westen wusste, was ich
damit meinte. 


»Die Goblings sind tot, oder
nicht?«, fragte der Hauptmann. 


»Da sie nie wirklich lebendig
waren«, antwortete ich, »können sie auch nie wirklich getötet werden. Aber sie
sind so tot wie Phantome es überhaupt sein können. Nein, die Horde ist
ausgelöscht, aber sie war ja nie die wahre Bedrohung.« 


Der Hauptmann holte tief Luft.
»Noch mehr Rätsel, Hexe?« 


»Kein Rätsel.« Wyst faltete die
Hände hinter dem Rücken. Er sah mir in die Augen und ich sah nicht weg. »Die
Goblings waren ein Produkt der Zauberei. Welche Macht auch immer sie schuf, sie
sandte die Horde aus einem bestimmten Grund hierher. Dass die Horde besiegt
wurde, bedeutet nicht, dass es nicht wieder versucht wird.« 


Der Hauptmann wurde blass. »Noch
eine Horde?« 


»Das wäre eine Möglichkeit«, sagte
ich, »aber ich denke nicht. Die Horde wurde geschlagen. Was immer als Nächstes
kommt - und etwas wird kommen -, wird nicht so leicht zu besiegen sein.« 


Der Hauptmann senkte den Kopf. Er
wollte es nicht hören. »Leicht? Willst du damit sagen, dass wir uns vielleicht
etwas noch Schlimmerem stellen müssen?« 


»Das will ich nicht. Weil ich den
verantwortlichen Zauberer vorher finden werde. Und dann werde ich ihn töten.« 


Molch quakte nach mehr Wein, den
der Hauptmann ihm auch einschenkte. »Wie?« 


»Seine eigene Magie wird mich zu
ihm führen. Ich breche morgen auf.« 


»Und ich werde mit dir gehen«,
sagte Wyst. 


Ich sah tief in seine Augen und er
in meine. »Wie du wünschst.« 


Ich hatte bereits gewusst, dass er
mitkommen würde. Als weißer Ritter war es seine Pflicht. Ich begrüßte die
Gesellschaft. Nicht nur, weil er ein fähiger Kämpfer war, ein würdiger
Verbündeter auf einer gefährlichen Reise. Sondern weil mir, als ich ihn tot
geglaubt hatte, bewusst geworden war, wie viel er mir inzwischen bedeutete.
Meine begrenzte Erfahrung sagte mir, dass ich nicht länger verliebt war. Es war
wesentlich mehr. Und ich spürte es - oder vielleicht hoffte ich das auch nur -
in Wyst aus dem Westen ebenfalls. Ich konnte es nicht mehr länger leugnen. 


Ich tippte zweimal mit dem Besen
auf den Boden. »Komm, Molch. Wir müssen uns auf unsere Reise vorbereiten.« 


Molch schlürfte den Rest seines
Weines und folgte mir zur Tür hinaus. Über die Schulter warf ich Wyst einen
letzten Blick zu. Er lächelte, aber es war ein federleichtes Lächeln. Ich
versuchte, nicht mehr daraus zu machen als es war. Was konnte ein gut
aussehender, tugendhafter weißer Ritter mit einer hässlichen, untoten Hexe
wollen? 


Keine zwei Schritte vor der Tür
musste Molch seine Meinung mitteilen. »Warum nehmen wir ihn mit? Er wird dich
nur ablenken!« 


Er erwartete, dass ich es
bestritt, aber er hatte damit recht. Selbst jetzt war mein Geist ein
splittriges Fragment von angemessen hexenhaften Gedanken und sinnlichen
Begierden. Solche Ablenkungen konnten mich nur auf dem Weg zu meinem Schicksal
behindern, mich vielleicht sogar in meinen furchtbaren Tod führen. 


Und ehrlich gesagt war es mir
vollkommen egal. 


Gwurm legte ein paar weitere
imaginäre tote Goblings auf den kleinen Haufen vor meinem Zelt. »Genügt das?« 


Ich stand vor dem Hügel und
nickte. 


»Sie fangen schon an, schlecht zu
werden«, merkte Gwurm an. »Ich glaube nicht, dass sie länger als ein paar
Stunden halten werden.« 


»Ich brauche die Leichen nicht.
Nur die rohe Magie in ihnen.« 


Ich packte einen Gobling von dem
Haufen und hielt ihn über eine Schale. Dann starrte ich in seine verdrehten
Augen und murmelte. Die grüne Leiche löste sich auf, sie schmolz zwischen
meinen Fingern. Das meiste davon löste sich in das wahre Nichts auf, aus dem
sie bestanden, aber ein paar silberne Tropfen fielen in die Schale. Molch und
Gwurm beugten sich vor, um zuzusehen, wie die schimmernde Flüssigkeit wie ein
lebendiges Wesen an ei-ner Seite der Schale hinaufglitt und an der anderen
wieder hinab. Ich griff schnell nach einem weiteren Gobling und wiederholte die
Prozedur. Meine Begleiter sahen eine Weile zu, aber die Destillation von
Phantomen wurde schnell langweilig. 


»Was ist denn mit deiner Nase
passiert?«, fragte Molch. 


Der Troll befühlte den gebogenen,
roten Vorsprung in seinem Gesicht. »Gefällt sie dir nicht?« 


»Die alte sah besser aus. Diese
hier hat die falsche Farbe. Und sie ist auch viel zu groß für dein Gesicht.« 


Gwurm seufzte. »Ich weiß. Leider
wurde meine alte von einem Gobling gefressen.« Er schnüffelte und schnäuzte
sich und blähte seine Nasenflügel. »Ich hatte gehofft, sie würde nobel
aussehen.« 


»Nein. Nur groß. Aber das rote
Auge sieht gut aus. Das alte wurde auch gefressen?« 


»Direkt aus der Höhle gesaugt von
einem dieser kleinen Bastarde.« 


»Wo hast du die Teile her?« 


Gwurm tätschelte den Beutel an
seinem Gürtel. »Es zahlt sich aus, vorbereitet zu sein.« 


»Was hast du noch da drin?« 


Gwurm öffnete den Beutel und sah
hinein. »Eine Zunge, ein paar Zähne, einen grandiosen großen Zeh, den ich mir
für besondere Gelegenheiten aufhebe.« Er schnürte ihn zu. »Und natürlich meine
Unaussprechlichen.« 


»Welche Unaussprechlichen?« 


»Na ja, wenn ich über sie sprechen
könnte, wären sie nicht unaussprechlich, oder?« 


»Oh. Da bewahrst du sie also auf.«



»Natürlich«, antwortete Gwurm.
»Was hattest du gedacht? Wäre nicht sehr höflich, herumzulaufen und sie baumeln
so herum, dass alle Welt sie sehen kann, oder? Ganz zu schweigen davon, dass
ich sie lieber gut verpackt habe. Fördert die Zuverlässigkeit, wenn ich sie
brauche.« 


»Das denke ich auch.« Molch
grinste. »Aber der Beutel da scheint viel zu klein zu sein, um all das zu
tragen.« 


Gwurm verzog seine neue rote Nase
zu einem verstimmten Stirnrunzeln. »Damit du´s weißt: Nicht die Größe deiner
Unaussprechlichen zählt, sondern wie du sie einsetzt.« Er nahm die Nase ab,
knurrte sie an und brachte sie umgekehrt wieder an. 


»Das sieht besser aus, aber du
könntest ertrinken, wenn es regnet.« 


Der Troll drehte sie wieder
richtig herum und zuckte die Achseln. » 


»Weißt du, was du hättest tun
sollen? Du hättest die schlechte Nase vor dem Kampf anziehen sollen. So hättest
du jetzt immer noch deine alte.« 


»Das ist eine sehr gute Idee. Ich
werde beim nächsten Mal daran denken.« Er schielte mit seinem gelben und dem
roten Auge, um die Nase sehen zu können. »Bist du sicher, dass sie nicht
wenigstens ein bisschen nobel aussieht?« 


»Nein. Nur groß und rot.« 


Gwurm brummte. 


Molch kicherte. 


Es dauerte eine Stunde, bis ich
die rohe Magie aus den Goblings destilliert hatte. Der hohe Hügel wurde zu
einer kleinen Schale flüssigen Silbers reduziert. Es pochte, zog sich zusammen
und breitete sich wieder aus, als atme es. Molch und Gwurm sahen zu, als ich
einen Schleimpfropf heraushustete und in die pure Zauberei spuckte. Der
gelb-rote Klumpen lag oben auf der Flüssigkeit. Ich wedelte mit einer Hand,
grunzte - und die Spucke sank mit einem blubbernden Zischen langsam in das
Silber ein. Der Schlamm wurde dunkler und gurgelte. 


»Was tust du da?«, fragte Molch. 


Es war eine sinnlose Frage. Ich
konnte es ihm nicht erklären. In vielerlei Hinsicht wusste ich es nicht einmal
selbst. Hexenmagie ist kein exaktes Handwerk, und die Ausbildung der Grausigen
Edna hatte nie aus Routinestudien bestanden. Es ist eher eine Kunst, eine
Intuition. Meine Herrin hätte mich nicht eine Magie für jede Situation lehren
können. Das Leben ist viel zu unvorhersehbar. Aber ich wusste, dass es
funktionieren würde. Ich wusste es, ohne es zu wissen. 


Ich goss den Inhalt der Schale in
den Schmutz. Die mattgraue Flüssigkeit wirbelte herum, teilte sich in ein
Dutzend winziger Pfützen und vereinigte sich wieder. Ich beugte mich hinab und
brach die Oberfläche mit zwei Fingern. Sie kräuselte sich, und in ihrer Tiefe
formten sich Bilder. Die Kunst der Weissagung besteht in nichts weiter als den
Geist zu klären und darauf zu vertrauen, dass dir die Magie zeigt, was sie
will. Also sah ich zu und lernte. 


Molch starrte neben mir in die
Tiefen. Er sah gar nichts hinter den gleitenden grauen und schwarzen Mustern.
Sicher sahen sie in seinen Augen hübsch aus, aber er konnte die Formen in den
Formen nicht erkennen. Da gab es Wiesen, eine vergessene Straße, eine Brücke,
lästige Halbfeen, einen Fluss und einen Ort der vergessenen Erinnerungen. Ein
Land, das nicht existierte, wartete am Ende. Es war keine genaue Landkarte,
sondern eine Bilderreise, die zu ihrer Zeit Sinn ergeben würde. 


Die silberne Pfütze verbrannte in
einer langsamen, gelben Flamme. Der Geruch von versengtem Moos und nassen
Wolfshaaren blieb zurück. Ein Flecken Gras spross spontan, entwurzelte sich
selbst und huschte als eine zufällige Nachwirkung der Tatsache, dass das
Universum die rohe Magie wieder aufsaugte, davon. 


»Hat es funktioniert?«, fragte
Molch. 


»Ja.« 


»Hast du den Weg zu unserer Rache
gesehen?« 


Es war technisch gesehen meine
Rache, nicht seine. Aber Dämonen hegen eine große Leidenschaft für Rache, und
ich war bereit zu teilen. Ich machte mir weniger Gedanken darum, meine Herrin
zu rächen. Fort Handfest vor noch mehr Leid zu bewahren, darin bestand mein
wahres Ziel. Der Beweggrund war unwichtig, und wenn ich durch das Eine das
Andere erreichen konnte, so war das ein Glücksfall. 


»Wann brechen wir auf?«, fragte
Molch grinsend. 


»Bald.« 


»Wie weit ist es?« 


»So weit es ist.« 


»Wird es Gefahren geben?« 


»Mit größter Sicherheit.« 


»Welche Art von Gefahren?« 


»Oh, die üblichen, nehme ich an«,
antwortete ich. 


Das Grinsen verblasste auf seinem
Schnabel. »Mit mir musst du nicht in Rätseln reden. Ich bin dein Vertrauter!« 


»Ja, aber man muss doch in Übung
bleiben. Jetzt geh und mach dich sauber.« 



Molch war viel zu aufgeregt, um
böse zu sein. Er stürmte ins Zelt, um sich den Goblingschleim aus den Federn zu
waschen. Dann streckte er seinen Kopf noch einmal aus der Zeltklappe. »Bist du
sicher, dass wir den weißen Ritter mitnehmen müssen?« 


»Ziemlich sicher.« 


Auch das störte ihn in seiner
Begeisterung nicht weiter. 


Gwurm war immer noch mit seiner
roten Nase beschäftigt. Er drehte sie in die eine Richtung, dann in die andere.
Nichts sah richtig aus, vor allem, da ich einen eitlen Zug an dem Troll
entdeckte. Menschen mochten es seltsam finden, dass solch einer unansehnlichen
Kreatur eine unförmige Nase so wichtig war. 


Obwohl Gwurm der einzige Troll war,
den ich kannte, hatte ich doch das Gefühl, dass er für Trollmaßstäbe recht gut
aussah. Selbst wenn ich mich irrte, musste man nicht schön sein, um eitel zu
sein. 


Ich streckte eine Hand aus. »Kann
ich sie mal kurz sehen?« 


Er nahm den anstößigen Halbmond ab
und reichte ihn mir. Ich umschloss ihn mit beiden Händen, presste meine
Handflächen zusammen und rollte sie in vier kleinen Kreisen. Dann hielt ich
eine neue Nase hoch. Sie hatte genau seinen Grauton und war nur runder, weniger
gekrümmt. 


Er drehte sie sich ins Gesicht.
»Ig glaube, du had wad vergedden.« 


Ich nahm die Nase zurück und
piekte zwei Nasenlöcher hinein. Er hielt sie zwischen Fingern und Daumen und
studierte sie mit einem zusammengekniffenen Auge. »Nicht schlecht. Stark, ohne
überwältigend zu sein. Ausgezeichnete Symmetrie. Und ich glaube, sie wird
meinem Profil etwas mehr Charakter verleihen.« Er steckte sie an ihren Platz
und gab vor, nachdenklich in die Ferne zu blicken. »Was meinst du?« 


»Ziemlich gut aussehend«,
antwortete ich. »Vielleicht sogar einen Hauch nobel.« 


»Findest du wirklich?« 


»Natürlich.« 


Ich wandte mich zu meinem Zelt um.



»Ich kann nicht umhin zu bemerken,
dass du wieder ganz bist«, sagte Gwurm. 


Ich hielt eine Hand hoch, die noch
Stunden zuvor aus ein paar Fäden blutigen Fleisches, das vom Knochen hing,
bestanden hatte. Jetzt war nicht einmal mehr eine Narbe sichtbar. Ich wackelte
mit den Fingern und spürte keinerlei Schmerz. Mein neues Bein war ebenso stark
und verlässlich wie das alte. Ich hatte gewusst, dass ich praktisch unsterblich
war, aber ich war vorher nie so schwer verletzt gewesen. Ich hatte gehofft, der
Schaden würde zumindest einen Tag anhalten. 


»Ich wollte dich nicht in
Verlegenheit bringen«, sagte Gwurm. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich, als
ich dich sah, wie du dich über das Feld geschleppt hast - das war gleich
nachdem du die Horde besiegt hattest - dachte, dass du der grässlichste und
fürchterlichste Anblick warst, den ich je gesehen hatte, eine Leiche, die dem
Tod und der ganzen natürlichen Welt spottet.« Er rückte seine Nase ein wenig
nach links und lächelte. »Ich dachte nur, du würdest es vielleicht gern
wissen.« 


Ich wandte ihm weiter den Rücken
zu, um mein Erröten zu verbergen. Wie Menschen und Trolle besitzen selbst Hexen
ihre Eitelkeit. 


 


VIERZEHN 


 


Es war ein ermüdender Tag gewesen,
und sowohl mein Vertrauter als auch mein Troll schliefen bald nach der
Dämmerung ein. Meine untote Natur verweigerte mir erneut den Schlaf. Penelope
schlief nie, obwohl solche Dinge bei einem Besen schwer zu erkennen sind. Ich
verbrachte die lange Nacht damit, in den Himmel zu starren und die Sterne zu
lesen. 


Irgendwann in den frühen
Morgenstunden wurde mein Sternenstudium von einer Stimme unterbrochen: »Suchst
du etwas?« 


Ich sah nicht auf die graue
Füchsin hinunter, die zu meinen Füßen stand. »Noch am Leben, wie ich sehe.« 


»Ja. Diese Goblings waren eine
schreckliche Enttäuschung. Obwohl ich den Kampf ja genossen habe. Ein
prächtiges Spektakel. Sehr unvorhersagbar.« 


»Du hast also zugesehen.« 


»Neugier ist ein Leiden, das ich
als Fuchs mit Stolz trage. Deshalb wirst du verstehen, dass ich fragen muss,
was du dort oben zu sehen hoffst?« 


Ich unterbrach mein Starren, um
einen Blick in das grinsende Gesicht des Fuchses zu werfen. »Nichts. Und alles.
Genügt es nicht, sich einfach bloß die Sterne anzusehen?« 


»Ich wüsste nicht.« Ihr Schwanz
schwang hin und her. »Ich fand sie nie sehr interessant. Aber wir Tiere sehen
sie auch nicht so wie die Menschen. Sie sind zu weit entfernt. Für uns sind sie
nur da, um den Teil des Himmels zu füllen, der nicht vom Mond eingenommen
wird.« 


»So müssen auch die meisten
Menschen sie wahrnehmen«, sagte ich. 


»Nun, die Menschen unterscheiden
sich nicht so sehr von uns Tieren, wie sie vorgeben mögen. Ihre Hände, nicht
ihr Geist, sind ihre Gaben.« Sie legte sich ins Gras und rollte sich auf den
Rücken. »Sag mir, was sieht eine Hexe am Himmel?« 


»Omen.« 


Sie blinzelte und untersuchte den
Himmel von einem Horizont zum anderen. »Wie sieht ein Omen aus?« 


»Wie alles. Und nichts.« 


Die Füchsin kicherte leise.
Während Molch meine Hexenart, mit Worten umzugehen, ärgerlich fand, schätzte
sie die verdrehten und verdrillten Sätze. »Können wir Tiere auch Omen sehen?« 


»Ich weiß es nicht. Wenn ein Tier
das kann, dann nehme ich an, müsste es ein schlauer und neugieriger Fuchs
sein.« 


Als Zeichen der Demut rieb sie mit
den Vorderpfoten ihre Nase. »Ich glaube, dann werde ich mit dir schauen.« 


Die Füchsin schloss sich mir bei
meiner Omensuche an, und da sie sowohl schlau als auch neugierig war, entdeckte
sie in den funkelnden Himmeln bald ein Zeichen. 


»Ist das eines?«, fragte sie über
ein Paar Sternschnuppen. 


»Ja. Du hast ein gutes Auge.« 


»Was bedeutet es?« 


Ich hielt meine Hand hoch, als
wolle ich den Himmel berühren. »Es weist auf die Geburt eines Monsters in den
Südländern hin, das eines Tages das Königreich bedrohen wird.« 


»Oh, das ist ein gutes.« 


»Sehr gut. Du hast Talent.« 


Sie blickte für eine kurze Zeit
hinauf und suchte dann eine Reihe von fünf funkelnden Sternen aus. 


»Ah, noch ein ausgezeichneter
Fund. Diese Sterne sprechen von einer Liebe, die dazu verdammt ist, vom Ozean
verschluckt zu werden.« 


»Wirklich?« 


Ich nickte. 


Abgesehen von schlau und neugierig
war die Füchsin auch skeptisch. Sie stellte Fragen über einen Wolkenfleck, von
dem sie annahm, dass er keine Bedeutung hatte. Eine Meinung, die ich
korrigierte. 


»Irgendwo stellt ein neugieriger
Fuchs Fragen.« 


Sie blinzelte den Mond an. »Ist
alles ein Omen?« 


»Wenn man weiß, wie man sie
entdeckt, teilt das Universum seine Geheimnisse leicht. Vielleicht zu leicht.
Im Ruf der Eulen höre ich, dass ein Soldat im Fort unter einem schrecklichen
Albtraum leidet. In den fließenden Wellen des Grases sehe ich einen
Termitenhügel, der gegen einen benachbarten Ameisenhaufen Krieg führt. Die
fallenden Blätter, ihr wirbelnder Flug, sprechen von der Magenverstimmung eines
Priesters und gleichzeitig von einem Dienstmädchen, das sich den Zeh gestoßen
hat.« 


»Das muss furchtbar störend sein.«



»Ist es auch. Aber nur am Anfang.
Dann lernt man, die große, triviale Mehrheit zu ignorieren. Das ist das wahre
Talent. Nicht Omen zu sehen, sondern sie nicht zu sehen.« 


»Ich verstehe. Aber ich muss
sagen, dass ich froh bin, ein Fuchs zu sein und keine Hexe. Ich würde nichts
lernen wollen, um es dann wieder zu verlernen.« 


»Ein großer Teil des
Hexenhandwerks besteht allerdings aus Verlernen«, gab ich zu. »Es gibt eine
Grenze, wie viele verbotene Geheimnisse ein Geist gefahrlos aufnehmen kann.« 


Wir beendeten unsere
Omenbetrachtung. Da ich in Orakelstimmung war, sah ich trotzdem hier und da ein
Anzeichen. Nichts allzu Wichtiges. Nur die Darmgrippe eines Königs, den ich nie
kennen würde, flüsterte durch eine redselige Brise, und die pure Freude einer
frisch gebackenen Mutter irgendwo im Norden zeigte sich in tanzenden Schatten.
Ein Vogelflug erzählte von einem Kontinent, der durch die Schuld eines
nachlässigen Zauberlehrlings untergehen würde. Dies konnte verhindert werden,
aber da ich nicht sah, welcher Kontinent das war - und wann -, dachte ich nicht
weiter darüber nach. 


Ein Hirsch stürmte aus dem Wald,
gejagt von einer Wölfin. Die Wölfin fing den Hirsch und grub ihre Zähne in
seine Flanke. Aber er trat sich frei. Bis die verblüffte Wölfin wieder zu
Sinnen gekommen war, war der Hirsch entkommen. Die enttäuschte Wölfin schlich
davon. Spontan fielen zwei fette, tote Gänse vom Himmel. Sie landeten ungefähr
dreißig Fuß von der Wölfin entfernt, die es nicht bemerkte und hungrig
davonging. 


»Das muss ein furchtbares Omen
sein«, sagte die Füchsin. 


»Eigentlich ist das nur eine
Wölfin mit sehr viel Pech.« 


Dann sah ich endlich mein Omen im
Gesicht des Mondes. Es sprach von einer gefährlichen Reise. Das war ein vages
Zeichen, und ohne Zweifel sprach es von hundert solcher Reisen überall auf der
Welt. Aber ich verließ mich auf mein Urteilsvermögen als Hexe und entschied,
dass es auch auf meine Suche anwendbar war. Selbst wenn das nicht der Fall sein
sollte, hatte ich genug vom Warten. 


»Entschuldige mich bitte, Füchsin,
aber ich muss meine Rache aufspüren.« 


»Eine frühe Stunde für eine
Rachesuche«, sagte sie. 


Die ersten Anzeichen der Dämmerung
wurden am Rand des Horizonts sichtbar. »Alles zu seiner Zeit.« 


»Dürfte ich dir eine letzte Frage
stellen?« Ihre Neugier zwang sie zu fragen, ohne auf die Erlaubnis zu warten.
»Diese Suche nach Rache, die du da beginnst, hast du darin Gefahr gesehen?« 


»Andernfalls wäre es eine
armselige Suche.« 


»Wie viel?« 


»Mehr als genug, sagt mir mein
gesunder Verstand.« 


»Würde es dir etwas ausmachen,
wenn ich dann mitkäme?« 


»Du bist herzlich eingeladen, uns
zu begleiten.« 


Sie machte sich auf den Weg in den
Wald. »Sehr gut. Dann sehe ich dich unterwegs.« 


»Wo gehst du hin?« 


Die Füchsin drehte sich um und
grinste. »Ich sagte, ich sehe dich unterwegs. Du wirst mich nicht sehen. Ich
wünsche dir eine gute Rache, Hexe.« 


»Und ich dir eine gute Verfolgung,
Füchsin.« 


Sie verschwand in den dunkleren
Schatten des Waldes. 


Gwurm schlummerte in seiner
üblichen zusammengesackten Haltung neben meinem Zelt. In diesem Licht sah er
einem schnarchenden Felsbrocken recht ähnlich. Ich schlug ihm mit meinem Besen
auf den Rücken. Was bei einem Menschen eine Prellung hervorgerufen hätte,
wirkte auf den dickhäutigen Troll nur wie ein Klaps. Er hob den Kopf und
entknotete seine Gliedmaßen. Trolle sind entweder wach oder sie schlafen, und
er war sofort in Alarmbereitschaft. 


»Ist es Zeit?« 


»Ja.« 


»Soll ich den weißen Ritter
holen?« 


»Nicht nötig.« 


Ich bewegte die Luft mit meinen
Fingern, und Morgendunst stieg von meiner Hand auf. Er versammelte sich in
einer weichen, blauen Wolke zu meinen Füßen. Der Dunst stieg auf, als
spielerische Luftgeister darin tanzten, sichtbar nur als kurz aufblitzende,
tanzende Gestalten. Die Wolke schwirrte über meinen Kopf und zwischen Gwurms
Beine. 


»Das genügt jetzt. Fort mit euch!«



Der Dunst kicherte und schwebte in
Richtung Fort Handfest davon. 


Ich betrat mein Zelt und fand dort
den schlafenden Molch. Er erwies sich als schwerer zu wecken als Gwurm. Obwohl
er eine Leidenschaft für die Rache hegte, war er genauso anfällig für faule
Momente. Solche Widersprüche waren Teil seiner dämonischen Natur. 


»Die Sonne geht noch nicht einmal
auf!« 


Ich begann, einen Sack mit
Hexensachen zu füllen, die ich auf dieser Reise gebrauchen konnte. Ich packte
Schalen zum Mischen, in Flaschen abgefüllte Geister, heilende Kräuter und mein
schäbiges Eichhörnchenfell zusammen. Es war merkwürdig, wie ein so kleines Ding
so viel bedeuten konnte. Es erinnerte mich an die Grausige Edna, mein Zuhause
bei ihr und mein neues Zuhause hier. Allein wenn ich das dünner werdende Fell
zwischen meinen Fingern rieb, fühlte ich mich besser. Nicht alle Magie liegt in
Todesflüchen, hungrigen Phantomen, dämonischen Wasservögeln und lebenden Besen.
Die meiste Magie ist nicht einmal magisch. Sie ist einfach. Lächelnd schmiegte
ich meine Wange an das Fell. 


Molch seufzte verschlafen und
öffnete halb ein Auge. »Das ist aber ein sehr großer Sack, den du da tragen
willst.« 


»Gwurm schafft das schon.« 


Er wachte ruckartig auf. »Wir
nehmen ihn doch nicht mit, oder? Schlimm genug, dass wir den weißen Ritter
mitnehmen müssen. Ich werde diese ganze Reise über ständig einen komischen
Magen haben.« 


Für eine Ente nörgelte er ziemlich
gut. 


»Du wirst dich daran gewöhnen.« 


»Findest du nicht, es wäre eine
gute Idee, jemanden zurückzulassen, um aufs Zelt aufzupassen?« 


»Meldest du dich freiwillig?« Er
stammelte. 


»Vielleicht hast du recht«, sagte
ich. »Es genügt ja nicht, wenn nur Sterbliche herumschnüffeln und verbotene
Geheimnisse entdecken, die allein Hexen kennen sollten.« 


»Das stimmt, aber was ist eine
Hexe ohne den Vertrauten an ihrer Seite?« 


»Ja schon, aber mir fällt keiner
ein, dem ich mehr vertrauen würde, was meine Geheimnisse angeht.« 


Molch schlug mit den Flügeln und
sprang auf und ab. »Gwurm! Was ist mit Gwurm?« 


Ich ließ mein Eichhörnchenfell in
den Sack fallen. »Ich dachte, du magst ihn nicht.« 


»Natürlich nicht.« Er schüttelte
den Kopf und spitzte den Schnabel. »Er ist zu schlau für einen Troll, und wenn
du mich fragst, versteht er sich auch zu gut mit dem weißen Ritter. Vor allem
für den Weggefährten einer Hexe. Aber er ist loyal. Das muss ich ihm lassen.« 


»Und vertrauenswürdig?«, fragte
ich. 


»Sehr vertrauenswürdig!«, rief
Molch enthusiastisch. 


»Und nützlich, wenn Gefahr droht?«



»Ja! Ich meine, er ist stark und
ein guter Kämpfer.« Er murmelte einen Fluch. »Gut genug als Kämpfer, aber sein
trollisches Wesen macht sein fehlendes Talent mehr als wert.« 


»Aha. Er ist also loyal und
vertrauenswürdig, stark, vielleicht ein wenig zu intelligent, aber gut, wenn
man ihn in gefährlichen Lagen hinter sich hat. Alles in allem scheint er ein
sehr guter Weggefährte für eine gefährliche Suche nach Rache zu sein.« 


Molchs Schnabel blieb offen
stehen. »Ich habe nicht…« 


»Doch, du hast vollkommen recht.
Es wäre dumm, ihn nicht mitzunehmen.« Ich lächelte. »Danke, Molch.« 


Er starrte mich finster an, als er
dachte, ich würde es nicht sehen. Aber ich sah es aus dem Augenwinkel. Es war
seine eigene Schuld, wenn er eine Hexe in ein Wortgefecht verwickelte. Die
Grausige Edna hatte mich gelehrt, wie man Dialoge verdrehte. 


»Was meine Geheimnisse
betrifft…« Ich hielt einen verwachsenen Stab hoch, dekoriert mit Stofffetzen,
schwarzen und roten Federn und perlenbesetzten Schnüren. Ein grimmiger
Dachsschädel steckte auf der Spitze. Der Zauber hatte keine wirkliche Kraft,
außer abergläubische Furcht in sterblichen Geistern zu wecken. Doch er war
Schutz genug. All meine Geheimnisse würden mit mir reisen. Das Totem war ein
hexenhafter Touch, etwas, das Fort Handfest daran erinnern sollte, wer in
diesem Zelt lebte und wer eines Tages dorthin zurückkehren würde, wenn das
Schicksal es wollte. Ich fand außerdem, dass es für einen hässlichen, Furcht
einflößenden Fetisch ziemlich hübsch war. 


Gwurm streckte seinen Kopf ins
Zelt. »Der Ritter ist hier.« 


Molch stieß Substanz auf. »Ich
weiß.« Er schmatzte mit dem Schnabel und streckte die Zunge heraus. 


Ich trat vor das Zelt. Wyst aus
dem Westen stand mit seinem grauen Pferd neben Gwurm. Ich warf beiden einen
flüchtigen Blick zu und stieß meinen Stab in die Erde. 


Ich rückte ihn in einem krummen
Winkel zurecht und nahm mir einen Augenblick Zeit, um ihn zu bewundern. 


 


FÜNFZEHN 


 


»Du hast mich gerufen, Hexe?«,
fragte Wyst. 


Ich zeichnete mit drei Fingern auf
den Dachsschädel. Er nahm einen dunkelroten Farbton an, als sei er
blutüberzogen. Ich tippte noch einmal darauf, und er wurde tiefschwarz. 


»Die Geister haben gesprochen. Es
ist Zeit zu gehen.« 


Wyst aus dem Westen bot mir ein
Pferd für die Reise an, aber Gwurm erwies sich als geeignet für die Aufgabe.
Seine Schultern waren breit und bequem, es war genug Platz für mich und Molch
auf der einen und meinen Sack auf der anderen Seite. Die kurzen Beine des
Trolls waren trotzdem noch in der Lage, mit dem munteren Trab des Pferdes
Schritt zu halten. 


Molch war nicht glücklich. Wysts
Tugend verursachte ihm schlechte Laune. Und er mochte Gwurm nicht. Penelope
mochte er ebenfalls nicht besonders. Zumindest hegte er keine Abneigung gegen
Wysts Pferd, obwohl ich den Verdacht hatte, dass das mit der Zeit noch kommen
würde. 


Wyst vertraute darauf, dass ich
ihn richtig führte. Oder vielleicht erwartete er auch, die Führung einer Hexe
nicht zu verstehen. So oder so wären Fragen sinnlos gewesen. Sämtliche
Antworten, die ich besaß, ergaben im Augenblick wenig Sinn, und ich hätte sie
ihm auf keine Art gegeben, die er hätte verstehen können. 


Wir verbrachten den Morgen in
Schweigen. Manchmal ritt Wyst ein wenig voraus. Manchmal etwas hinterher.
Niemals neben mir. Gelegentlich warf er einen Blick über seine Schulter oder
ich warf einen über meine, und wir sahen uns kurz in die Augen. Doch ich hatte
keine Ahnung, was er dachte. Wyst konnte durch und durch unergründlich sein. Es
war Teil seiner Aufgabe. Weiße Ritter waren Vorbilder unerschütterlichen
Heldentums. Unter diesem stoischen Wesen und den rechtschaffenen Zaubern, das
wusste ich, war er ein sehr sterblicher Mann. Vielleicht war das lediglich
Wunschdenken meinerseits. Vielleicht hatten die Jahre unverdorbener Tugend
sämtliche sinnlichen Wünsche abgetötet. Dennoch war ich sicher, dass ich in
diesen Blicken etwas sah. Aber sah ich etwas, weil es da war oder weil ich
wollte, dass es da war? Und wollte ich wirklich, dass es da war? Natürlich
wollte ich das. 


Was mich zu der Frage führte:
Waren dies die Wünsche eines verliebten Herzens oder eines fluchbelegten
Appetits? Ich vermutete, es war ein wenig von beidem. Die Sehnsucht ist oft ein
vielköpfiges Monster. 


Meine Gedanken zu diesem Thema
wurden durch Molch unterbrochen. »Bist du dir darüber im Klaren, dass wir nach
Nordwesten reisen?« 


Ich versuchte, ihn zu ignorieren,
aber das war lediglich Wunschdenken. 


»Und dass die Horde aus dem Süden
kam.« 


»Das ist mir bewusst.« 


Molch schwieg einen Augenblick und
putzte seinen Flügel. 


»Wollte nur sichergehen, dass du
es weißt.« Er putzte den anderen Flügel. 


»Denn es kommt mir einfach so vor,
als wäre Süden eine bessere Richtung, wenn wir der Horde zu ihrem Ausgangspunkt
folgen wollen.« 


»Ich verstehe, warum du das
denkst. Das ist der Grund, warum du der Vertraute bist und ich die Hexe.« 


Molch blickte finster drein und
Gwurm kicherte. 


Molch konnte nicht diskutieren,
aber der Dämon in ihm konnte das Thema auch nicht ganz fallen lassen. »Und wie
weit im Norden ist dieser Zauberer?« 


Meine Vision ergab mit jeder
verstreichenden Stunde mehr Sinn. Ich teilte ihm mit, was ich wusste, im vollen
Bewusstsein, dass es ihm nicht genügen würde. 


»Vier Prüfungen. Prüfung durch
Wagnis. Prüfung durch Stärke. Prüfung durch Kampf. Und Prüfung durch Magie.« 


»Prüfungen? Hat die Vision nicht
vielleicht etwas in Richtung Meilen oder Tage erwähnt?« Ich lächelte nur. 


»Ich hatte auf etwas Praktischeres
gehofft«, sagte Molch. 


»Visionen sind selten praktisch.
Manchmal sind sie nützlich. Oft aufschlussreich. Praktisch fast nie.« 


»Das ist ganz schön schwach, wenn
du mich fragst.« 


»Ach, ich weiß nicht«, sagte
Gwurm. »Ich habe immer das Gefühl, zu viel zu wissen verdirbt einem den Spaß.
Erst das Nichtwissen macht das Leben lebenswert. Wer könnte je die Geschichte
vom verdammten Bill vergessen?« 


»Von wem?« 


Ich war froh, dass Molch fragte,
denn auch ich war neugierig. Zu fragen hätte aber meiner Hexenausbildung
widersprochen. Gwurm erzählte die Geschichte nur zu gerne. 


»Eines Tages wurde in einem
kleinen Königreich ein Prinz geboren. Nun werden jeden Tag sehr viele Leute
geboren, und unter diesen Leuten sind so viele Prinzen, dass Bills Ankunft auf
dieser Welt kein allzu außergewöhnliches Ereignis war. Der König hatte bereits
vier Söhne, deshalb wurden eigentlich nicht noch mehr Erben benötigt.
Tatsächlich hatte eine Überfülle an Erben ebenso den Ruin vieler Königreiche
bedeutet wie ein Mangel daran. Aber dies ist nicht die Geschichte einer
politischen Hinterhältigkeit und höfischen Intrige, obwohl sie das unter anderen
Umständen sicher auch hätte sein können, denn Bill wurde unter dem Schatten des
Todes geboren. 


Die Berichte darüber, wie genau es
geschah, unterscheiden sich. Ich habe die Geschichte auf ein Dutzend
verschiedene Arten erzählt bekommen. Einige sagen, die Palasthebamme sah ein
furchtbares Omen in Bills Nachgeburt, das sie verkündete, bevor sie vor Angst
starb. Andere flüstern, dass er mit dem Datum seines Todes auf der Stirn
geboren wurde. Aber die Version, die ich am häufigsten gehört habe und die mir
am besten gefällt, ist die, dass als der neugeborene Prinz das erste Mal in
sein Bettchen gelegt wurde, die Türen der Kinderstube aufflogen und die welke,
graue Gestalt von Tod selbst eintrat. 


>Bill<, sprach das Phantom
mit einer angemessen schrecklichen und furchterregenden Stimme, >ich komme,
um dich zu holen. <« 


Gwurm reckte eine Hand mit
ausgestrecktem Zeigefinger vor. 


»Natürlich wieselten daraufhin
alle voller Angst davon. Nur das Kindermädchen des Prinzen hatte den Mut, sich
dem Tod zu stellen und um das Leben des Kindes zu flehen. 


Natürlich wollte Tod nichts davon
hören. Aber aus Respekt für die Tapferkeit des Kindermädchens zeigte er ihr
seine schwarze Schriftrolle, in der die Namen und Daten aller Tode, die waren,
sind und je sein werden, geschrieben stehen. Nur, um weitere Diskussionen zu
vermeiden. 


Das Kindermädchen warf einen
langen Blick auf die Schriftrolle und bemerkte, dass Bills Name zwar darauf
stand, dass es aber das falsche Datum war. Dass es dem Prinzen vielmehr
bestimmt war, dreiundneunzig Jahre nach dieser Nacht zu sterben.« 


Gwurm war ein ausgezeichneter
Geschichtenerzähler und Molch konnte sich die Frage nicht verkneifen: »Und was
passierte dann?« 


Gwurm zuckte die Achseln. »Tod
prüfte die Liste noch einmal, entdeckte, dass das Mädchen recht hatte,
entschuldigte sich bei allen Beteiligten und ging seiner Wege. 


Aber das war nicht das Ende der
Geschichte. Denn Bill war zu dem Wissen verdammt, das kein Mensch je tragen
sollte. Er kannte seinen Todestag. Weil das Kindermädchen kein Geheimnis für
sich behalten konnte, wusste es tatsächlich sogar bald schon jeder. Und Prinz
Bill wurde als der verdammte Bill bekannt. 


Von diesem Augenblick an
verbrachte der arme, dem Untergang geweihte Bill sein Leben, die ganzen
dreiundneunzig Jahre, nur damit, auf den Tod zu warten. Bloß warten und warten
und warten. Ohne etwas zu erreichen. Ohne etwas zu genießen. Während andere
lebten und liebten und die Freude und das Leid des Daseins entdeckten, saß Bill
nur in seinem Schloss und blies Trübsal. Und als der schicksalhafte Tag endlich
kam, kam Tod noch einmal, um ihn zu holen.« 


Molch rutschte auf meinem Schoß
herum. »Also verschwendete er sein Leben? Das ist die Moral der Geschichte?
Irgendein lächerlicher Prinz wirft sein Leben weg, nur weil er so dumm ist, und
das soll uns eine Lehre sein?« 


Ich hatte nicht bemerkt, dass Wyst
seinen Ritt verlangsamt hatte, um näher heranzukommen. Er sah weiter geradeaus.
Ich wusste erst, dass er zugehört hatte, als er plötzlich eine Bemerkung
machte. »Das ist nicht das Ende der Geschichte.« 


»Oh, gut.« Molch sah den Ritter
und den Troll finster an. 


Gwurm grinste schlau. »Also tippt
Tod dem verdammten Bill mit einem knorrigen Finger auf die Schulter, hält die
schwarze Schriftrolle vor ihn hin und entschuldigt sich für seine Verspätung.
Natürlich überraschte das den verdammten Bill, der wusste, dass Tod auf die
Sekunde genau gekommen war. 


Aber wie sich herausstellte, hatte
Tod das erste Mal recht gehabt. Der verdammte Bill war dazu verurteilt gewesen,
in seiner ersten Nacht auf dieser Welt zu sterben.« 


Molch grunzte. »Warte mal. Tod hat
einen Fehler gemacht?« 


»Der Geschichte zufolge.« 


»Tod macht aber keine Fehler.« 


»Jeder macht mal Fehler. Ab und
zu.« 


Molch schnaubte. »Aber Leute
sterben nicht wegen falsch gelesener Schriftrollen.« 


»Es ist nur eine Geschichte.« 


»Ja, aber sie ergibt keinen Sinn.
Das Schicksal macht keine Fehler. Wenn es das täte, wäre es nicht das
Schicksal. Es wäre, na ja, ich weiß auch nicht was. Aber es wäre nicht das
Schicksal.« 


»Ich erzähle es nur so, wie ich es
gehört habe.« 


»Das Schicksal macht Fehler«,
sagte ich. »Eigentlich sogar ziemlich oft. Es kommt nur selten vor, dass jemand
in der Lage ist, es auch zu bemerken.« 


Gwurm kicherte. »Du hast das
Wesentliche nicht begriffen. Es gibt Dinge, die besser unbekannt bleiben.« 


»Nein. Du hast es nicht begriffen.
Er wusste nichts. Er dachte nur, er wüsste es.« 


»Das ist dasselbe.« 


»Nein, ist es nicht.« 


»Es ist nur eine Geschichte«, gab
Gwurm nach. »Leite daraus ab, was du willst.« 


Es wurde wieder still, und ich
nutzte die Zeit, um meine Vision durchzugehen. Die vier Prüfungen, die vor uns
lagen, konnten in jeder beliebigen Reihenfolge kommen, und sicherlich würde
jede gefährlicher werden als die vorherige. Dies war das Wesen allen
lohnenswerten Suchens. Obwohl ich nicht wusste, welche Form sie annehmen
würden, hielt ich uns für gut vorbereitet. Gwurm besaß Stärke und Verstand.
Wyst aus dem Westen war sowohl tugendsam als auch unerschrocken. Molch hatte
den Eifer, alles zu töten, was möglicherweise getötet werden musste. Meine
eigenen Hexenkräfte waren auch beachtlich. Und Penelope konnte uns die
Unordnung vom Leib halten. 


Molch meldete sich zu Wort: »Wisst
ihr, was ich aus dieser Geschichte gelernt habe?« 


»Dass das Leben nicht auf Wissen
beruht«, antwortete ich, »sondern auf Entdeckungen.« 


»Nein.« 


»Dass ein verschwendetes Leben das
Leben nicht wert ist«, sagte Gwurm. »Nein.« 


Wyst aus dem Westen wandte den
Kopf in unsere Richtung. »Dass niemand, nicht einmal das Schicksal selbst,
genau weiß, was die Zukunft bringt?« 


»Nein.« Molch streckte die Brust heraus
und schickte der ganzen Welt einen finsteren Blick. »Tod sollte sich besser um
seinen Papierkram kümmern.« 


 


SECHZEHN 


 


Eine lohnenswerte Suche bringt vor
allem lange Zeiten mit sich, in denen gar nichts geschieht. Zumindest nichts
Erwähnenswertes. Es sind die vergessenen Momente der Legenden, zwanzig Jahre
stumpfes und unwichtiges Herumwandern, die in einem epischen Gedicht zu einer
oder zwei Zeilen kondensiert werden. Ein guter Geschichtenerzähler weiß, was es
wert ist, erzählt zu werden und was nicht - und was eine Erwähnung ohne
exzessive Details verdient. 


Nichts passierte, und das blieb so
für neun Tage und neun Nächte. 


Aber am zehnten Tag geschah dann
schließlich doch ein Ereignis von Interesse. Unsere kleine Gruppe von reisenden
Rachesuchenden stieß auf eine Rotte lästiger Elfen. Es war weniger eine Prüfung
als ein Ärgernis. 


Meine Herrin hatte mir von Elfen
und ihrem traurigen Los erzählt. Als uneheliche Kinder von Sterblichen und Feen
stammen sie aus zweierlei Welten und gehören doch zu keiner von ihnen. Es ist
eine mangelhafte Paarung. Feen sind von Natur aus magische Wesen, aber ihre
Magie ist wild und chaotisch. Sie mit sterblichem Fleisch und Blut zu mischen
halbiert ihre bereits fragwürdige Zuverlässigkeit, verringert ihre Macht aber keineswegs.
Elfen sind Naturgeister, verpackt in erdrückende Sterblichkeit. Obwohl sie
meistens harmlos sind, können sie auf dieselbe Art gefährlich sein wie ein Affe
mit einer Fackel in einem Wald. 


Wir stießen am späten Vormittag
auf die Elfen. Sie hatten sich selbst zu Wächtern einer Ansammlung von Planken
erklärt, die eine schmale Schlucht überbrückten. Sie waren zu sechst. Der
Größte war ein halber Oger und etwas mehr als vier Fuß groß. Der Kleinste war
ein halber Kobold und kaum anderthalb Fuß groß. Die anderen vier waren halb
menschlich. Wie alle Elfen sahen sie wie kleine, dünne Versionen ihrer
sterblichen Vorfahren aus, mit spitzen Ohren, buschigen Augenbrauen und
silbernen Augen. Der Halboger hielt einen Speer, der zweimal so groß war wie er
selbst. Die anderen waren unbewaffnet, aber das hielt sie nicht davon ab, uns
im Weg zu stehen. 


»Halt«, knurrte der größte Elf.
»Hier geht niemand durch, ohne Wegzoll zu zahlen.« 


Als Troll verstand Gwurm etwas von
Brückenzoll. Er ernannte sich selbst zu unserem Unterhändler und trat vor. Von
meinem Sitzplatz auf seinen Schultern aus gesehen, schienen die Elfen sehr,
sehr klein. 


»Wie viel?« 


Der speertragende Anführer
lächelte. »All euer Geld.« 


»Alles, sagst du?« 


Der Elf blinzelte. »Ja, alles.« 


»Alles, was wir haben?« 


»Ja! Jedes einzelne Stück Gold,
jeden Krümel Silber, sämtliche wertlosen Kupfermünzen in euren Taschen.« 


»Ein bisschen teuer, oder?« 


Der Elf stieß das stumpfe Ende
seines Speers auf den Boden. »Wenn ihr glaubt, ihr könnt passieren, ohne zu
zahlen: Ich würde es nicht versuchen. Wir haben Mächte, von denen ihr nicht
einmal träumt.« 


»Tatsächlich?« Gwurm ließ den
Blick über unsere Reisegruppe schweifen, von der untoten Hexe über den lebenden
Besen und die Dämonenente bis hin zu dem unbesiegbaren weißen Ritter. 


»Zweifelst du an unserer Magie?« 


»Ich sage, wir lassen sie doppelt
bezahlen«, rief der Halbkobold. 


»Ja, doppelt!«, wurde er von einem
anderen unterstützt. 


»Sehr gut.« Der Halboger hob
seinen Speer und verkündete: »Für euch der doppelte Wegzoll!« 


»Das Doppelte von all unserem
Geld?«, fragte Gwurm. 


Die Schwachstelle eines solchen
Wegzolls schien den Elfen nicht bewusst zu sein. 


»Ich kann erkennen, dass ihr eine
Macht seid, mit der man rechnen muss. Das scheint mir ein vernünftiger Preis zu
sein. Wir zahlen ihn.« 


Die Elfen murmelten aufgeregt. Der
Halboger brachte sie mit einem harten Blick zur Ruhe und deutete mit seinem
Speer vor seine Füße. »Legt uns eure Reichtümer zu Füßen, und ihr könnt
unbehelligt passieren.« 


»Sehr gut.« Gwurm wedelte mit
seiner Hand in Richtung der Stelle. »Erledigt.« 


Die Elfen sahen ihren Anführer
fragend an. Er starrte die blanke Erde an, als müsse er etwas sehen, was nicht
da war. »Was ist das?« 


»Du sagtest all unsere
Besitztümer, jedes Goldstück, jeden Silberkrümel und sämtliche wertlosen
Kupfermünzen. Nun, das ist alles.« 


Das war die Wahrheit. Niemand aus
unserer Reisegruppe trug Geld bei sich. Hexen, Enten und Besen haben keine
Verwendung dafür. Und Wyst aus dem Westen hatte als weißer Ritter ein
Armutsgelübde abgelegt. Trolle mögen gelegentlich eine Münze oder zwei bei sich
haben, aber nicht an diesem Tag. 


Die Elfen murmelten untereinander
und versuchten, den Fehler in ihren Forderungen zu entdecken. Schließlich
deutete der Halboger mit einem Finger auf Gwurm und sagte: »Ah, aber wir
sagten: das Doppelte!« 


»Das Doppelte von nichts ist
nichts«, erklärte Gwurm. »Aber wenn ihr wollt, können wir euch auch das
Dreifache von nichts geben.« 


»Oh, warum vervierfachen wir es
nicht?«, fragte Molch. »Wir können es uns leisten.« 


»Warum nicht?«, stimmte Gwurm zu. 


Die meisten der Elfen waren
begeistert von dem Angebot, bis ihr Anführer einen seiner Kollegen mit seinem
Speer schlug. »Ihr Idioten!« Er hob den Speer noch einmal, eine Geste, die er
besonders zu mögen schien. »Wenn ihr unseren Wegzoll nicht bezahlt, werdet ihr
unseren Zorn auf euch ziehen. Ihr Narren habt keine Ahnung, was auf euch
zukommt.« 


»Und was bitte schön könnte das
sein?«, erkundigte sich Gwurm. 


Der Halboger blies seine Brust auf,
die für Elfenmaßstäbe zwar ziemlich kräftig war, aber kaum Furcht einflößte. Er
senkte seinen Speer nur, um ihn wieder anzuheben. »Erstens haben wir Yog. Er
kann Feuer spucken. Dann ist da Rof, der Felsen vom Himmel fallen lässt, wenn
er niest. Und Gok kann sich nach Belieben in schreckliche Kreaturen verwandeln,
die ihr nicht einmal erfassen könntet. Und Vop, na ja, Vop spricht mit
Würmern.« 


Der Halbkobold fügte hinzu: »Und
Schnecken. Würmer und Schnecken!« 


»Ja, Vop, ja. Und Schnecken.« Er
verlagerte seinen Speer in die andere Hand, ohne die Waffe zu senken. »Und ich,
Doz der Mächtige, kann Unbelebtes beleben.« 


»Vergiss Sof nicht«, warf ein Elf
ein. 


»Höllische Eingeweide, Gok! Ich
habe versucht, ihn geheim zu halten!« 


»Entschuldigung.« 


»Jetzt ist der Schaden schon
angerichtet. Sof, ihr törichten Vollsterblichen, ist unsere größte Waffe. Er
ist unsichtbar und kann jederzeit von überall her zuschlagen. Einen nach dem
anderen kann er euch niederstrecken, während eure Gefährten hilflos zusehen.«
Er lachte. Unglücklicherweise sind Elfenstimmen furchtbar schlecht geeignet für
unheimliches Gackern. 


»Darf ich ihn töten?«, fragte
Molch. 


»Noch nicht.« Ich tätschelte
seinen Kopf. »Vielleicht später.« 


Ich warf einen Blick zu Wyst
hinüber. Auf seinen Lippen lag die Spur eines Lächelns. 


»Schlagt zu, meine Brüder!«,
schrie Doz der Mächtige. »Zeigt ihnen, was denen geschieht, die sich uns
widersetzen!« 


Die Elfen liefen verwirrt um ihren
Anführer herum. 


Doz senkte seinen Speer und
knirschte mit den Zähnen. »Worauf wartet ihr?« 


»Ah … na ja, wir haben doch bis
jetzt noch nie zugeschlagen, Doz. Wir wissen nicht genau, wie das geht.« 


»Na gut. Ich zeig es euch. Du
zuerst, Rof.« 


Rof, der Felsen vom Himmel fallen
lassen konnte, wenn er nieste, trat vor. Er atmete ein paarmal kurz ein. Seine
Nase zuckte. Sein Kopf bog sich zurück. Und nichts passierte. 


»Und?«, fragte Doz. 


»Ich kann nicht.« Seine
Nasenlöcher blähten sich. »Vielleicht, wenn meine Allergien Ärger machen.« 


»Na gut, na gut. Yog, röste sie!« 


Rof trat niedergeschlagen zurück,
während Yog sich bereit machte, Feuer zu spucken. Er zog sich zusammen und
spuckte. Eine Flamme tropfte von seinen Lippen und verbrutzelte zu seinen
Füßen. Er beugte sich vor, ballte die Fäuste und spuckte noch einmal. Eine Flammenzunge
stieß aus seinem Mund und schwärzte sein Gesicht. 


»Verdammt, Yog! Ich dachte, du
hättest geübt!« 


Yog war zu beschäftigt, seine
rauchenden Augenbrauen zu löschen, um sich zu entschuldigen. 


Als Nächstes kam Gok, der
Gestaltwandler. Sein Versuch klappte reibungsloser als die seiner Gefährten. In
einem Blitz verwandelte er sich in einen bösartigen, wilden Eber. Er hatte
gefährliche Hauer und blutrote Augen und scharfe Hufe. Unglücklicherweise war
er kaum so groß wie eine große Ratte. Während Doz der Mächtige Gok beschimpfte,
grunzte Gok bei dem Versuch, größer zu werden. Er dehnte sich zu doppelter
Größe aus, rülpste und schrumpfte dann auf die Hälfte seiner vorherigen Größe
zusammen. 


»Ich bin dran«, verkündete Vop,
der Wurmsprecher. Er trat mit kühner Entschlossenheit vor. 


»Geh zurück, Vop!« 


Der mit Schnecken sprechende Elf
trat zur Seite. Gok, der Gestaltwandler, der in seiner winzigen Eberform
festzustecken schien, zog sich in den Hintergrund der Gruppe zurück. 


»Ich schätze, jetzt hängt es von mir
ab.« Doz der Mächtige ließ seinen Speer los. Er glitt vorwärts und schwebte vor
Gwurm in der Luft. »Jetzt werdet ihr die Furcht kennen lernen, ihr Narren! Wie
werdet ihr eine Waffe bekämpfen, die niemand handhabt?« 


Der Speer tanzte herum und stieß
nach dem Troll, ohne wirklich zu versuchen, ihn zu stechen. 


»Jetzt kriecht vor mir, und dann
werde ich vielleicht euer Leben schonen.« 


Gwurm schnappte den Speer mit
einer starken Hand. Die Waffe wand sich und zitterte in seinem festen Griff. 


Gwurm ließ ihn los. Der Speer
sprang zurück und schüttelte sich wütend. Mir seiner Spitze zeichnete er
komplizierte Muster in die Luft. 


Penelope sprang aus meiner Hand
und stellte sich vor den Speer. Der Besen liebkoste den Speer mit seinen
Borsten auf und ab. Doz’ Speer erschauerte, verbeugte sich vor Penelope und
schwebte zur Seite. Sie kehrte an meine Seite zurück. 


»Dummer Speer!« Doz der Mächtige
verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber einer ist noch übrig. Der Letzte und
Tödlichste unserer Truppe. Jawohl, Sof. Schlag zu! Jetzt!« 


Kein Schlag kam. 


»Sof! Worauf wartest du?« 


Noch immer kam kein Schlag. 


»Verdammt, wo ist Sof?« 


Die Elfen zuckten kollektiv die
Achseln. 


»Wer hat ihn zuletzt gesehen?« 


Sie besprachen sich flüsternd. 


Vop der Wurmsprecher sagte: »Äh,
wenn ich so darüber nachdenke, ich habe Sof noch nie gesehen.« 


»Ich auch nicht«, sagte Rof der
Felsschnäuzer. 


Gok der Gestaltwandler, immer noch
ein Eber, schnaubte zustimmend. 


Doz der Mächtige schüttelte
langsam den Kopf. »Also, das ist einfach peinlich.« 


Aus dem Hintergrund kam ein
Niesen. 


»Ich hab’s geschafft! Ich hab’s
geschafft!«, quietschte Rof mit seiner Elfenstimme. 


Der Himmel verdunkelte sich. Ein
schrilles Kreischen erfüllte die Luft und ein monströser roter Vogel schoss vom
Himmel herab. 


»Aha!« Doz der Mächtige warf die
Arme in die Luft. »Jetzt werdet ihr euren schweren Fehler erkennen!« 


Der Rock fegte vom Himmel,
schnappte die Elfengruppe, segelte davon und verschwand schnell am Horizont.
Nur Doz’ Speer blieb zurück. 


»Können wir passieren?«, fragte
Gwurm. 


Eine körperlose Stimme sprach:
»Natürlich. Geht nur.« 


Wir wünschten Sof dem Unsichtbaren
und dem Speer einen guten Tag und gingen unserer Wege. 


 


SIEBZEHN 


 


Obwohl Wyst und ich tagelang
auskommen konnten, ohne viel zu sagen, wechselten wir im Lauf unserer Suche ein
paar Worte. Aus dem Blickwinkel einer Suche nichts von großer Wichtigkeit,
lediglich höfliche Grüße wie »Guten Morgen« und »Gute Nacht« mit der
gelegentlichen Bemerkung über das Wetter, die Landschaft oder ähnliche Kleinigkeiten.
Obwohl Worte eine erstaunliche Erfindung sind, sowohl ungeheuer praktisch als
auch unerschöpflich, war es nicht notwendig, sie zu verschwenden. Die Stille
war ansteckend und suchte auch Molch und Gwurm heim. Mein Besen und Wysts Pferd
waren die Einzigen, die nicht erkennbar betroffen waren. 


Die Wahrheit war, dass ich mich
überhaupt nicht wohlfühlte, wenn ich lange mit Wyst sprach. Ich traute meiner
Disziplin nicht. Ein unhexenhafter Ausrutscher meiner Zunge konnte zu viel von
meiner wachsenden Zuneigung für ihn verraten, die auch ohne etwas zu sagen
schwer genug zu verbergen war. Zu oft ertappte ich mich dabei, wie ich ihn
anlächelte oder auf den anmutigen Schwung seiner Schultern starrte. Phantasien,
sowohl sinnlicher als auch kannibalischer Natur, fielen ohne Vorwarnung über
meine Gedanken her, und jede schien schwieriger zu vertreiben zu sein als die
davor. Keines dieser Symptome überraschte mich wirklich, aber über die
Plötzlichkeit ihrer Schwere erschrak ich. 


Ich konnte Wysts Gedanken nicht
lesen, doch ich ertappte ihn genauso oft dabei, wie er mich anlächelte, wie er
mich dabei erwischte. Ich vermutete, dass es, wie bei mir selbst, noch viel
öfter vorkam, als ich ihn dabei ertappte. Oft schienen seine Blicke, wenn auch
nur kurz, meinen Körper auf und ab zu wandern. Beinahe, als könne er die
wohlgeformte Gestalt unter meinen zerknitterten Umhängen sehen. Jeden Tag, der
verging, war ich weniger bereit, diese Zeichen als Produkte meiner eigenen
Wünsche abzutun. Dies führte zu einer sonderbaren Zwickmühle. 


Sah Wyst durch meine
Hexenverkleidung oder mochte er Frauen plump und hexenhaft? Dieser letzte
Gedanke bedeutete, dass mir mein Fluch den Mann verweigern konnte, den ich
wirklich begehrte. Eine Ironie wie abstoßende Schönheit konnte durchaus entstehen,
wenn ein machtvoller Todesfluch im Spiel war. Und irgendwo in der Hölle, wo
seit langer Zeit tote, verrückte Zauberer hausen mochten, kicherte der Fiese
Larry zwischen gequälten Schreien vermutlich ausgiebig darüber. 


Abgesehen von diesen Grübeleien war
es unvermeidlich, dass Wyst und ich irgendwann ein tiefergehendes Gespräch
führen würden. 


Brot war alles, was Wyst je aß. Er
lebte von zwei dünnen Scheiben pro Tag. Eine am Morgen, wenn er aufwachte, und
eine am Abend, bevor er schlafen ging. Die magere Diät und seine persönlichen
Zauber hielten ihn jedoch sehr gut aufrecht. Selbst wenn er sich für die Nacht
zurückzog, schien er nie wirklich müde zu sein. Und sein Körper bot die
perfekte Balance zwischen schlanker Anmut und maskuliner Stärke. Zumindest fand
ich das, und ich hatte genug Stunden damit verbracht, ihn zu studieren, trotz
meiner Bemühungen, es nicht zu tun. 


Es war einer dieser Augenblicke
unhexenhafter Schwäche, der ein Gespräch in Gang brachte, das ich unbedingt
vermeiden wollte. Ich beobachtete Wyst dabei, wie er seine abendliche Mahlzeit
zu sich nahm und fragte mich, welche Gedanken hinter seinen tiefen, dunklen
Augen tanzen mochten. In diesen Überlegungen verlor ich mich und war mir nicht
einmal bewusst, dass er mein Starren bemerkt hatte, bis es viel zu spät war, es
als beiläufigen Blick auszugeben. 


Er lächelte mir über das
Lagerfeuer zu. »Möchtest du etwas davon?« Er hielt ein Stück trockenes, wenig
ansprechendes Brot hoch, das ich schnell annahm, um von meinem Starren
abzulenken. 


Molch gaffte mich an. Er fand den
Gedanken daran, etwas ohne Blut zu essen, zweifellos noch abstoßender als ich.
Sein Schnabel stand offen, und er schielte. 


Die Grausige Edna hatte hauptsächlich
von Brot und Kaninchen und wilden Beeren gelebt. Aber alles, was ich je
gegessen hatte, war Fleisch. Sogar als Neugeborene hatte ich einen guten Satz
Zähne besessen. Diese Art von scharfen, zuschnappenden Reißzähnen, die eine
Mutter davon abhalten, ihr untotes Kind an die Brust zu legen. 


Ich schnüffelte an dem Brot. Es
roch nach fast gar nichts und auf keinen Fall nach etwas, was mich an eine
Mahlzeit denken ließ. Aber ich fühlte mich verpflichtet, also nahm ich einen
sehr kleinen Bissen, kaute ihn einmal und zwang mich, ihn zu schlucken. Es
konnte mir zwar nicht schaden, aber es war doch etwas, das ich nicht wieder tun
wollte. 


Molchs Zunge hing seitlich aus
seinem Schnabel. 


Ich schlang etwas rohen Fasan
hinunter, um mich am Würgen zu hindern. 


»Es ist…« Ich suchte nach einem
Wort, das wahrheitsgemäß, aber nicht zu schroff klang. 


Wyst fand es für mich: »Fade, aber
genießbar.« 


Ich nickte. 


Er grinste. »Ich war nicht immer
ein weißer Ritter. Ich erinnere mich, wie Essen schmeckt. Vage.« 


Obwohl ich wusste, dass Wyst ein
sterblicher Mann war, traf mich dieses Bekenntnis. Ich hatte den Eindruck
gewonnen, dass weiße Ritter Hexen ziemlich ähnlich waren. Vieles an ihrem Beruf
hatte damit zu tun, sich seltsam zu benehmen. Keine hexenhafte Absonderlichkeit,
aber eine keusche Eigentümlichkeit. Sich selbst die einfachen Freuden des
Fleisches zu verwehren war zweifellos ungewöhnlich. 


Solche Ausrutscher waren
unvermeidlich, wenn man genug Zeit mit jemandem verbrachte. Aus professioneller
Höflichkeit hätte ich es ignorieren sollen, aber ich konnte mir nicht
verkneifen, den sterblichen Mann in ihm zu erforschen. 


»Vermisst du es?« 


Hätte Wyst vorgegeben, die Frage
nicht zu hören, hätte ich vorgegeben, nie gefragt zu haben. »Nicht sehr. Obwohl
ich mich bei seltenen Gelegenheiten dabei ertappe, dass ich mich nach einem
guten Apfelwein sehne.« 


Ich legte mein Brot beiseite, als
würde ich es tatsächlich noch aufessen wollen. Molch beäugte die Scheibe und
wich ein paar Schritte zurück. 


»Und was ist mit dir?«, fragte Wyst.
»Sehnst du dich manchmal nach etwas?« 


Von jedem anderen wäre die Frage
vielleicht dreist gewesen, aber er hatte auch meine beantwortet. Es war nur
gerecht, wenn ich seine ebenfalls beantwortete. 


»Man kann schwer etwas vermissen,
was man nie hatte.« 


Wyst nahm einen Schluck Wasser aus
seinem Becher. »Ich weiß nicht. Manchmal vermissen wir die Dinge, die wir nie
hatten, am meisten.« 


»Ich hatte nie das Verlangen nach
etwas anderem als Fleisch, roh und blutig. Das ist mein Fluch. Deshalb ist es
nicht dasselbe wie mir selbst einen Genuss zu verweigern. Es ist eher wie einer
Schildkröte Juwelen zu geben. Weder ist es notwendig noch wird es gewürdigt.« 


Wyst nickte. Sein Blick wanderte
zu den Abendsternen, während er den Rest seines Mahls verzehrte. »Ich verstehe.
Also gibt es keine Genüsse, die du dir versagst?« 


Dies war ein wichtiger Moment.
Eine gute Hexe hätte eine Antwort gegeben, die ihre Menschlichkeit verbarg. Ein
Dutzend Entgegnungen kamen mir in den Sinn, jede davon in ihrer Unbestimmtheit
angemessen. Ich wählte jedoch keine davon. 


»Es gibt« - ich zog meinen Hut
tiefer, um das Erröten meiner Wangen zu verdecken - »Versuchungen.« 


Molch murmelte vor sich hin. Auf
gewisse Weise war er ein strengerer Meister als die Grausige Edna, aber er war
nicht mein Meister. Seine Meinung zählte wenig. 


»Molch, geh Feuerholz holen!« 


Er blinzelte in die kräftigen
Flammen und den kleinen, jedoch ausreichenden Vorrat an frischen Ästen daneben.
»Warum schickst du nicht Gwurm? Er ist größer und hat Hände.« 


Ich warf einen Blick auf meinen
Troll, der sich am frühen Abend zurückgezogen und zusammengerollt hatte, einem
Felsblock ähnlich. »Er schläft.« 


»Dann weck ihn auf.« 


Mein Vertrauter sah mir in die
Augen und versuchte, mich niederzustarren. Seine Unverschämtheit war in der
letzten Zeit lästig geworden, und eine weitere Lektion schien nun angezeigt.
Ich hätte ihm öfter welche erteilen sollen, aber sein konträres Wesen rührte
von seinem Dämon her. Ich bestrafte ihn nicht gern für seine verzauberte Natur.
Er befand sich, darin mir selbst sehr ähnlich, in einem ständigen Kampf mit
einem Teil seiner selbst. Ich disziplinierte ihn nur, wenn ich das Gefühl
hatte, er gab sich bei diesem Konflikt nicht mehr genug Mühe. 


Ich nahm meinen Umhang ab und warf
ihn über ihn. »Wo hab ich denn bloß den kleinen Molch hingetan?«, fragte ich
sanft. Dann hob ich den Umhang an, und darunter kam eine einzelne kleine Feder
zum Vorschein, die dort lag, wo vorher die Ente gesessen hatte. 


Wyst kannte mich gut genug, um zu
wissen, dass ich Molch keinen dauerhaften Schaden zugefügt hatte. »Wohin hast
du ihn geschickt?« 


»Ich habe ihn verlegt, also
vermute ich, er wird an dem Ort sein, wohin alle verlegten Dinge gehen: dieser
geheime Ort, wo verlorene Schlüssel, lose Münzen und beinahe, jedoch nicht ganz
vergessene Erinnerungen darauf warten, wiedergefunden zu werden. Er wird
irgendwann wieder auftauchen, so wie die meisten verlorenen Dinge.
Höchstwahrscheinlich, wenn wir nicht einmal nach ihm suchen. 


Wie wird man ein weißer Ritter?«
Es war ein Bruch des Hexenprotokolls, solch eine Frage zu stellen und
preiszugeben, dass es Dinge gab, die ich nicht wusste. Aber jetzt, da Molch
verloren war, machte ich mir noch weniger Gedanken über meine Hexenhaftigkeit.
Ich war nicht bereit, sie vollkommen aufzugeben, aber es schien mir leichter,
sich keine Sorgen zu machen, wenn die einzigen Zeugen ein schlafender Troll,
ein Besen und ein Pferd waren. 


»Es ist ein Geheimnis.« 


»Hexen sind sehr geschickt im
Bewahren von Geheimnissen.« 


Wyst und ich wechselten ein
leichtes Lächeln. »Ja, davon gehe ich aus.« 


Er nahm seinen dritten und letzten
Schluck Wasser für diesen Abend und steckte den Becher zurück in sein Bündel.
Dann legte er sich auf seine Decke auf der kalten, harten Erde. Es bedurfte all
meiner Willensstärke, mich nicht auf ihn zu werfen, mit den Händen über seine
Brust zu fahren und ihm vielleicht die Nase abzubeißen. Bevor dieser Drang
unwiderstehlich wurde, begann er seine Geschichte zu erzählen, wobei er in den
Himmel blickte. 


»Kein Mensch ist vollkommen gut
oder schlecht. Sie mögen größtenteils das Eine oder das Andere sein, aber sie
haben immer bis zu einem gewissen Grad ihren Gegenpart. Und manchmal gibt es
Menschen, entweder durch Zufall oder durch ihre Entwicklung, deren Seelen in
perfekter Balance ruhen. Gut und Böse in genauem Gleichgewicht. Wenn ein Mensch
dieses Stadium erreicht, beachtet ihn das Schicksal besonders und wählt ihn für
die wahre Größe aus. Ich war solch ein Mann. 


Der Orden benutzt Seher, deren
einzige Aufgabe es ist, durch die Lande zu wandern, solche Männer zu finden und
sie zu rekrutieren. Ich saß in einer Taverne, halb betrunken, als mich einer
von diesen Sehern fand.« 


Ich versuchte, mir Wyst halb
betrunken vorzustellen, aber selbst die Vorstellungskraft einer Hexe hat ihre
Grenzen. 


Er schloss die Augen und faltete
die Hände auf der Brust. »Dieser Seher erklärte mir, dass ich mich an einem
sehr wichtigen Punkt in meinem Leben befände. Eine Seele kann diese perfekte
Balance nicht lange aufrechterhalten, und auf die eine oder andere Art würde
mich etwas in eine Richtung kippen. Dann gewährte er mir traditionsgemäß einen
Blick auf das, was die jeweilige Entscheidung bringen würde. Danach entschloss
ich mich, sein Angebot anzunehmen und ein Kämpfer des Guten zu werden.« 


»Bei dir klingt das so leicht.« 


»Das war es auch.« 


»Aber wenn deine Seele in
perfekter Balance ruhte, nicht gut oder schlecht, sondern beides und keines
davon, wie konntest du dich dann überhaupt entscheiden?« 


Er drehte sich auf die Seite, mit
dem Rücken zu mir. »Normalerweise gibt es ein Zeichen. Manche warten monatelang
darauf, aber ich war nicht so geduldig. Ich habe eine Münze geworfen.« 


Ich lachte. Ich hatte schon vorher
gelacht, aber nie auf diese Art. Es war weich und musikalisch und sehr
sterblich. Es war mir vollkommen egal. 


»Und wie wird man eine Hexe?«,
fragte Wyst. 


»Das ist ein Geheimnis.« 


Wyst stützte sich auf einen
Ellbogen und wandte mir den Kopf zu. »Weiße Ritter sind sehr geschickt im
Bewahren von Geheimnissen.« 


Ich sah in diese tiefen, dunklen
Augen. Hitze stieg in meiner Brust auf und mein Magen grummelte. Und ich genoss
diese Gefühle. 


»Ja, davon gehe ich aus.« 


 


ACHTZEHN 


 


Eine weitere Woche verging ohne
eine einzige Prüfung, der wir uns stellen mussten. Noch sonst etwas, was auch
nur so interessant gewesen wäre wie eine Gegend mit schlechtem Wetter oder
lästigen Elfen. Molch blieb verschwunden, aber wäre er da gewesen, hätte er
diese Reise sicherlich als viel zu angenehm für eine Rachesuche ge-funden. Ich
konnte warten, solange es nötig war, da ich die nahezu grenzenlose Geduld
besaß, die damit einherging, alterslos und eine gute Hexe zu sein. Aber meine
Gespräche mit Wyst aus dem Westen halfen ebenfalls, die Zeit zu vertreiben. 


Es war nett, jemanden zu haben,
mit dem ich meine Geheimnisse teilen konnte. Ich hatte sie mit Molch und Gwurm
und sogar mit Morgenröte geteilt, aber das war eine einseitige Sache gewesen.
Mein Austausch mit Wyst war ein fairer Handel. 


Er erzählte mir von seiner Jugend,
von seiner Mutter und seinem Vater, von seinen Kindheitsfreunden und -feinden
und wie es gewesen war, ein sterblicher Junge zu sein. Ich sprach von dunklen
Kellern, von der Grausigen Edna und dem Fiesen Larry, davon, den Himmel bis zum
Alter von achtzehn Jahren nicht gesehen zu haben, und wie es gewesen war, ein
fluchbelegtes Mädchen zu sein. 


Wir sprachen von verborgenen
Wünschen. Von kleinen, nicht überwältigend wichtigen, aber von Dingen, die wir
selten zugaben. Ich erfuhr, dass sein Lieblingsgericht Schildkrötensuppe
gewesen war, dass er es liebte zu schwimmen und Hunde besonders gern gemocht
hatte. Er erfuhr, dass meine Lieblingsleckerei frisches Kaninchenhirn war, dass
ich gern Dinge aus Knochen bastelte und ebenfalls eine gewisse Vorliebe für
Hunde hegte, wenn auch auf eine räuberischere Art. 


Wyst verurteilte mich nie. Noch
bemitleidete er mich. Gwurm und Morgenröte hatten das ebenfalls nicht getan,
aber weiße Ritter lebten anders als Trolle und Prostituierte. Es schien mir selten,
dass Männer, die den Mantel der unberührten Tugend genommen hatten, anderen
gegenüber so tolerant bleiben konnten, selbst wenn sie durch Magie und
Schicksal in ungesundere Existenzen hineingezwungen wurden. Ich musste mich
fragen, ob Wyst ein außergewöhnlicher weißer Ritter war oder ob alle in seinem
Orden solche Vorbilder an Rechtschaffenheit und Bescheidenheit waren. Wenn ja,
so verdienten die weißen Ritter ihren legendären Ruf voll und ganz. 


Ich teilte nicht all meine
Geheimnisse mit ihm. Meine Schönheit und all die sinnlichen Begierden behielt
ich für mich. Wyst aus dem Westen ließ sicherlich auch ein paar
unausgesprochen. Jeder sollte sich ein oder zwei Geheimnisse bewahren, und sei
es nur um des Mysteriums willen. 


Am Ende der Woche reisten wir Seite
an Seite, dicht genug, um die Hand auszustrecken und uns berühren zu können.
Wir taten es aber nie. 


Doch es war schön genug, einfach
die Möglichkeit zu genießen. 


Am siebzehnten Tag unserer Suche
kamen wir an einen Fluss. Menschen mögen auf ihre zwanghafte Art das Wasser
entlang von imaginären Linien teilen, aber jede Hexe weiß, dass es auf der
ganzen Welt nur einen Fluss gibt. Er windet sich durch das Land und sammelt
Weisheit, um sie zum Ozean zu tragen. Eine weise Hexe verweilt wann immer sie
kann einen Augenblick, um etwas von diesem Wissen aufzusammeln. 


Wyst tränkte sein Pferd und füllte
seine Wasserflaschen, während Gwurm seinen Kopf abnahm und ihn am Ufer
eintauchte. Ich kniete mich nieder und befragte den flachen Strom. 


»Sei gegrüßt, Fluss.« 


»Hallo, Hexe«, antwortete das
Wasser. »Wundervoller Morgen, nicht wahr? Ich mag schöne Morgen so gerne. Fast
so gern wie schöne Abende. Aber ich muss zugeben, dass mir verregnete Abende
bei Weitem am liebsten sind. Nicht, dass ich etwas gegen die Sonne hätte. Aber
sie trocknet mich manchmal so aus. Manchmal, wenn es genug regnet, kann ich
über eine so viel größere Fläche des Landes fließen. Ich liebe es, die Erde
fortzutragen und stell mir vor, was für eine herrliche Schlucht ich eines Tages
vielleicht einschneiden werde. Nicht, dass ich ungeduldig wäre, wohlgemerkt…«



Der Fluss schwatzte immer ohne
Ende, und ich ließ ihn noch ein paar Augenblicke länger plappern, bevor ich ihn
unterbrach. 


»Entschuldige bitte, Fluss, aber
ich bin auf einer Suche.« 


»Eine Suche nach Rache«, sagte der
Fluss. 


»Du weißt es also.« 


»Man hört so einiges.« 


Ich ließ meine Finger durch den
kalten Strom gleiten. »Ich hatte gehofft, du könntest mir einen Rat geben. Ich
habe in einer Vision einen Fluss gesehen, und ich glaube, du bist mein Führer,
wohin auch immer ich gehen muss.« 


»In der Tat, das bin ich, und ich
muss sagen, dass es mir eine große Ehre ist, Teil deiner Unternehmung zu sein.
Ich war bereits bei zahllosen anderen Unternehmungen wichtig, aber diese ist
besonders befriedigend. Nicht, dass ich die abtun will, die vorher waren,
aber…« 


Ich unterbrach den Fluss erneut.
Glücklicherweise nahm er es nie übel. 


»Was an meiner Rache macht sie so
wichtig?« 


»Es hat etwas mit der Gestalt der
Dinge zu tun, die da kommen werden. Wie ich selbst wirst du einen großen
Einschnitt in die Aufzeichnungen der Geschichte graben. Oder vielleicht wirst
du auch einfach unbemerkt austrocknen, wie ich es gelegentlich getan habe.« 


Ich bückte mich tiefer und hielt
mein Ohr nahe ans Wasser. »Wie das?« 


»Leider weiß ich das nicht. Dieses
Wissen muss weiter flussabwärts liegen, und dein Morgen wartet flussaufwärts,
wo ich nur weniger wissen kann als jetzt. Ich habe meinen Teil getan.« 


»Ich danke dir, Fluss.« 


»Sehr gern. Ich wünsche dir viel
Glück, Hexe. In gewisser Hinsicht beneide ich dich. Ich muss immer
Weiterreisen, ohne zurückzusehen, niemals anhaltend. Manchmal denke ich, ich
würde gern anhalten, wenn auch nur für kurze Zeit. Oder vielleicht sogar
zurückgehen und die Dinge sehen, die ich verpasst haben mag. Könntest du mir
einen Gefallen tun, Hexe? Flussaufwärts steht ein Zitronenbaum mit hängenden
Ästen. Er lässt kaum jemals eine Zitrone fallen. Hänselt mich nur, dieser Baum.
Könntest du dir vielleicht die Zeit nehmen, eine oder zwei Zitronen in mich
hineinzuwerfen? Es würde nur einen Moment dauern.« 


»Natürlich.« 


»Danke. Ich mag frische Zitronen
so gern. Nicht so sehr wie Aprikosen zwar. Aber es gibt keine Aprikosenbäume
dort, wo du hingehst, und ich würde nicht einmal davon träumen, dich zu bitten
…« 


Der Fluss redete weiter, aber ich
hörte nicht länger zu. Ich informierte Wyst und Gwurm, dass wir diesem Strom
folgen würden und wartete darauf, dass mich jemand darauf hinwies, dass wir so
einen südwestlichen Winkel gehen würden, nachdem wir zwei Wochen in Richtung
Norden gereist waren. Keiner von beiden machte die Bemerkung, und Molch war
noch immer verschwunden. Und das Brabbeln des Baches war von geringer
Bedeutung. 


Nicht weit flussaufwärts wartete
ein Zitronenbaum. Ein Rotkehlchen, eine Krähe und ein Geier saßen in seinen
Ästen. 


»Bleib fort von mir«, sagte der
Baum. »Das sind meine Zitronen und ich werde sie dem Bach geben, wenn ich es
will.« 


»Nur ein paar, wenn es dir nichts
ausmacht.« Ich klopfte dreimal mit meinen Knöcheln an den Baum, und zwei
Zitronen fielen in den Fluss. 


»Danke«, sagte der Fluss. 


»Von mir wirst du keine mehr
bekommen«, nörgelte der Baum. 


Ich sah noch einmal hinauf in die
Äste. Das Rotkehlchen und die Krähe waren noch da, aber wo der Geier gesessen
hatte, saß nun ein Falke. Alle drei sprangen und segelten in weiten Kreisen
über mir. 


In diesem Augenblick traf mich
eine plötzliche Vorahnung. Es war meine allererste Vorahnung überhaupt. Ich
hatte die Zukunft in Omen gelesen, aber das ist leicht, wenn man weiß, wie.
Eine wahre Vorahnung besteht darin, ohne die Hilfe von Zeichen oder Omen etwas
zu wissen. Es ist nicht ganz dasselbe, wie wenn die Magie zu einem spricht. Es
ist mehr wie einen gewisperten Schnipsel aufzuschnappen, bei dem es die Magie
nicht stört, wenn man ihn zufällig mithört. Natürlich war es wie die meisten
Vorahnungen eine vage und mysteriöse Information. 


»Diese Vögel wurden gesandt, um
mich zu töten«, sagte ich, als ich auf Gwurms Schultern kletterte. 


Wyst hob eine Hand, um seine Augen
zu beschatten und besah sich die zwei Raben und einen ziemlich großen Albatros.
Vögel stellten kaum eine Gefahr für mich dar. Für Gwurm und Wyst auch nicht.
Vielleicht konnte der Albatros Penelope schnappen und forttragen, aber selbst
mein Besen war kein leichtes Ziel. Wyst klang keineswegs skeptisch, als er
fragte: »Von wem?« 


»Von dem Zauberer, den wir suchen,
vermutlich.« 


»Sind es wieder Illusionen in
Fleisch und Blut?«, fragte Gwurm. 


Wyst antwortete: »Nicht ganz. Es
sind Chimären. Kreaturen, die ihre Gestalt wandeln, Monster aus den
Traumebenen, die von Zauberern benutzt werden. Genauso gefährlich wie alles,
was lebt, weil sie zu allem werden können, was gelebt hat und zu tausend
Dingen, die es nie getan haben.« 


Während ich hinsah, wurde der
Albatros zu einer kleinen, geflügelten Echse, und ein Rabe verwandelte sich in
einen gelben Pelikan. 


Wyst trieb sein Pferd voran. Er
schien nicht besorgt, aber das tat er nie. Er erklärte uns, was wir zu erwarten
hatten, während die Kreaturen in verschiedenen geflügelten Formen über den
Himmel zogen. 


»Das Wichtigste, woran man denken
muss, ist, dass Chimären zwanghafte Gestaltwandler sind. Sie können keine
bestimmte Gestalt lange halten, und diese Unvorhersehbarkeit kann genauso gegen
sie wie für sie arbeiten. Wie ihre Körper sind auch ihre Geister fließend,
unfähig, an einer Strategie festzuhalten. In einem Augenblick werdet ihr einem
drachenköpfigen Löwen gegenüberstehen und im nächsten wird es ein Welpe sein
oder ein Wiesel oder vielleicht auch ein Barsch. Schlagt in diesen
verletzlichen Momenten zu.« 


Ein Blick nach oben zeigte, dass
die Chimären tiefer und dichter flogen. 


»Sie werden warnen, bevor sie
angreifen.« 


Die Chimären folgten uns eine
weitere Stunde. Ich ignorierte sie weitgehend und erlaubte mir nur gelegentlich
einen neugierigen Blick. Die Mischung der Gestalten war immer verschieden.
Zuerst waren es drei Eulen in verschiedenen Farben. Dann eine Stockente, eine
Gans und ein Kolibri. Dann ein Kondor, ein größerer Kolibri und ein fliegendes
Huhn. Dann eine Fledermaus, eine geflügelte Schlange und eine achtbeinige
Schildkröte, die die Luft mit ihren tretenden Beinen teilte. 


Die Chimären flogen im Sturzflug
direkt über unsere Köpfe und kreischten mit trillernden Stimmen. Sie landeten
unmittelbar vor uns. 


Wyst zog sein Schwert. »Sie sind
bereit.« 


Gwurm kniete sich hin, damit ich
von seinen Schultern klettern konnte. Er stellte meinen Sack zur Seite und ließ
seine Fingerknöchel knacken. Eine merkwürdige Geste für einen Troll, wenn man
bedenkt, dass sie keine Gelenke haben. 


Die Chimären kamen näher. Jede
nahm eine andere Gestalt an. Es lag eine flüssige Anmut in ihren Wandlungen.
Köpfe und Gliedmaßen sprossen, schrumpften und veränderten sich. Fell wurde zu
Schuppen, dann zu Haut und zu Federn. Egal jedoch, in was sie sich
verwandelten, ob natürliches Tier oder seltsame Verschmelzung, sie schienen
immer die richtige Form zu tragen. Meine Hexeninstinkte sagten mir, dass sich
die Gestalten der Chimären nicht zufällig anordneten. Es war ein Muster am
Werk, wenngleich es das unentzifferbare Muster lebender Träume war. Verstehen,
was nicht verstanden werden kann, ist Hexenhandwerk. 


Die erste Chimäre wurde zu einem
großen, haarigen Bär. Der Kopf schrumpfte in den Körper und wuchs aus seiner
Brust. Seine Unterarme gerieten insektenartig und endeten in scharfen Haken.
Die zweite Chimäre wurde zu einem sehr herkömmlichen Oger. Die dritte nahm eine
gewundene Form an, mit dem Kopf eines Elchs und einer Reihe tödlicher Spitzen,
die an seinem Rückgrat entlangliefen. 


Wir ordneten uns paarweise.
Penelope und ich stellten uns dem Bärending. Gwurm stellte sich vor den Oger.
Wyst machte sich bereit, die elchköpfige Schlange zu bekämpfen. 


Ich wusste, was ich tun musste, um
meine Chimäre zu bekämpfen, aber ich war als Hexe nicht talentiert genug, um
drei Träume gleichzeitig zu deuten. Also vertraute ich darauf, dass Gwurm und
Wyst ihre eigenen bewältigten. 


Ich wisperte Penelope Anweisungen
zu. Sie ruckte verstehend, und dann begann die Prüfung. 


Die Ogerchimäre griff Gwurm an,
aber Trolle sind doppelt so stark wie Oger. Gwurm stemmte seinen Gegner hoch in
die Luft und knallte ihn auf die Erde. Die Chimäre verwandelte sich in einen
monströsen Bullen. Gwurm hielt das bockende Tier fest. 


Wyst und die Schlange umrundeten
einander wachsam. Die Chimäre schnappte und fauchte. Der weiße Ritter stieß
nach ihr. Bisher hatte jedoch keiner von beiden den anderen verwundet. 


Ich konnte all das beobachten,
weil meine eigene Magie die Erde unter den Füßen des Bärendings zu saugendem
Schlamm hatte werden lassen. Es versank kreischend und heulend im Boden. Ein
klingenbewehrter Arm was das Letzte, was verschwand. Es war nicht besiegt. Ich
überführte es lediglich in eine akzeptablere Form. 


Die Erde rumpelte: Ein riesiger
Tausendfüßler brach zu meinen Füßen daraus hervor. Er ragte hoch über mir auf,
klickte mit seinen Kiefern und zischte. Er packte mich, schleuderte mich hin
und her und schnitt mich auf Hüfthöhe in zwei Teile. Meine untere Hälfte fiel
ab, aber der Tausendfüßler schnappte mich mit einem Dutzend kurzer Arme. Er
veränderte die Farbe, von Hellgrün zu einem dunklen Orange. Schleim tropfte von
seinem schnappenden Kiefer. Dann hackte er in meinen Hals. Ein Schwall Blut
schoss hervor, der Schmerz von reißendem Fleisch, und mein Kopf fiel zu Boden,
wo er rollend zum Stillstand kam. 


Die Chimäre, unfähig, ihre
Tausendfüßlerform zu halten, schmolz und verwandelte sich wieder. Sie wurde zu
einer großen, zweibeinigen Kröte mit einem Gesicht, das nur aus Maul bestand.
Sie öffnete ihre Kiefer und zeigte Reihen gezackter Zähne. 


Ich konnte meinen Körper spüren,
aber es schien mir, als sei mein Hals tausend Meilen lang. Meinen Gliedmaßen
Befehle zu geben war eine distanzierte und wohlüberlegte Angelegenheit. Ich war
weitgehend hilflos. Penelope nicht. 


Die Kröte stürzte sich auf meinen
Kopf, nur um von meinem Besen niedergeschlagen zu werden. Die Chimäre
schüttelte ihren Kopf frei und kreischte sie an. Penelope bewegte sich in
kleinen Kreisen, bevor sie in einem weiten Bogen abermals zuschlug. Die Kraft
zerbrach ihren Stiel und schickte die Chimäre zu Boden. Die sprang auf die Füße
und verwandelte sich wieder. Sie ließ Federn und ein einzelnes, riesiges Auge
wachsen. Penelope schoss vor und durchbohrte dieses Auge. Die Chimäre brach
zusammen, äußerst tot. 


Mein Besen verlor keine Zeit. Sie
entzog sich ihrem Gegner und glitt an meine Seite. Sie fegte meinen Kopf wieder
zurück zu meinem Rumpf. Ich brauchte ein paar Augenblicke, um meine Hände dazu
zu bringen, meinen Kopf wieder an seinen Platz zu setzen. Mein Hals fügte sich
selbst wieder zusammen, aber selbst meine regenerativen Kräfte waren
beschränkt, sodass es nur eine lose Verbindung war. Ein heftiges Nicken oder
eine plötzliche Erschütterung, und er würde wieder abfallen. 


Ich schob mich hoch und
beobachtete den Kampf. Gwurms Chimäre war jetzt ein Ding mit Dutzenden von
Tentakeln. Der Troll kämpfte zwar, war aber in ihre erdrückenden Windungen
verwickelt. Er schnappte nach Luft, bevor sein Körper dem Druck nachgab und
auseinanderfiel. Die Trollstücke entglitten dem Griff der Chimäre. Das Monster
wurde zu einem Dachs mit einem Pfauenschwanz und kickte Gwurms Teile auf der
Suche nach einem verwundbaren Stück herum. 


Ich fand einen Stein und
schleuderte ihn auf das Biest. Es wirbelte herum, geifernd und mit entblößten
Zähnen, und krabbelte dann auf mich zu. Die Dachsgestalt wurde annähernd
menschlich, als sie mich mit klauenbewehrten Händen packte. Sie dehnte sich zu
ungeheurer Größe aus und teilte ihre Kiefer, um mich am Stück zu verschlingen.
An diesem Punkt schob ich einen Arm in ihren Schlund hinab. Mein Fluch verleiht
mir die Fertigkeit, Fleisch zu zerreißen, und das verformbare Fleisch der
Chimäre erwies sich als verletzlich. Ich stieß durch die Rückseite ihres Mauls
und wickelte meine Finger um etwas Matschiges und Warmes und hoffentlich
Lebendiges. Obwohl das bei Chimären meistens Glückssache war. Das Monster biss
meinen Arm ab, als ich gerade zudrückte. Die Chimäre gurgelte, schwankte und
fiel vornüber. Ich wurde unter ihrer riesenhaften Gestalt begraben. 


Mit nur einem Arm - und so nicht
in der Lage, mich zu befreien - lag ich unter der Chimäre und lauschte, während
Wyst die Letzte bekämpfte. Es war viel Grunzen und Kreischen zu hören, und das
ging so für einige Zeit. Schließlich hörte ich einen letzten blubbernden
Schrei. 


Dann Stille. 


Das Monster auf mir schaukelte.
Ich dachte, es könnte noch am Leben sein, aber dann rollte es von mir herunter.
Wyst aus dem Westen kniete neben mir. Vielfarbiges Blut bedeckte sein Hemd.
Schweiß schimmerte auf seiner dunklen Haut. Er schlang sanfte Arme um mich und
lehnte mich an die Leiche der Chimäre. 


»Bist du verletzt?« 


»Verletzt, aber nicht beschädigt«,
antwortete ich. »Wie geht es Gwurm?« 


»Mir geht es gut, aber ich habe
ein Auge verloren. Haltet bitte Ausschau danach.« 


Wyst ging meine Beine holen, und nach
der Art zu urteilen, wie er ging, konnte ich sehen, dass er verwundet war.
Seine Unverwundbarkeit als weißer Ritter musste auf irgendeine Art versagt
haben. Ein Teil des Blutes an seiner Seite war sein eigenes. 


Während ich zwischen den
erschlafften Kiefern des Monsters herumfischte, um meinen Arm zu bergen, fand
Wyst meinen Sack. Ich grub nach Nadel und Faden, um mich wieder
zusammenzunähen, und fand stattdessen Molch. Wie alle verlegten Dinge befand er
sich am letzten und zugleich naheliegendsten Ort, an dem ich suchte. 


 


NEUNZEHN 


 


Nachdem wir unsere erste Prüfung
hinter uns gebracht hatten und niemand von uns in reisefähigem Zustand war,
lagerten wir neben den Leichen der Chimären. Nur Molch war von Verletzungen
verschont geblieben, das aber auch nur, weil er den Kampf verpasst hatte. Was
ihn ärgerte. Er hätte lieber teilgenommen und wäre dabei getötet worden als
eine Gelegenheit zu einem Kampf zu verpassen. Er schmollte, während wir anderen
unsere Wunden versorgten. 


Meine Verletzungen waren die am
wenigsten dringenden. Ich hatte mich zusammengeflickt und innerhalb von ein
paar Stunden war ich wiederhergestellt. Ich mochte es, wie sich der dicke Faden
um meinen Hals anfühlte, und stellte mir vor, dass ich ziemlich furchtbar
aussah. Aber mein Fluch bewirkte, dass meine Haut die eingedrungene Naht
abstieß. Ich war enttäuscht, als sie abfiel. 


Gwurm war ebenfalls nicht schwer
verletzt, aber nach dem er wieder eingesammelt war, hatten wir entdeckt, dass
ein paar Teile fehlten. Ein Ohr und ein Finger waren nicht auffindbar. Er hatte
das Glück, dass er noch einen Überfluss an Fingern in seinem Beutel hatte, aber
ein Ersatzohr gab es nicht. Er akzeptierte den Verlust mit seiner üblichen
Gutmütigkeit und bemerkte, dass zwei Ohren zwar besser wären, eines aber auch
genügte. 


Sowohl Penelope als auch Wyst aus
dem Westen benötigten meine Aufmerksamkeit. Mein Besen war inzwischen zu einem
ziemlich lebendigen Wesen geworden, und ihr Stiel würde mit der Zeit von selbst
heilen, vorausgesetzt, sie bekam genug Staub zu essen. Ich verband sie nur mit
etwas gedrehtem Stoff, damit sie gerade verheilte. 


Wysts Wunde war die ernsteste. Er
hatte durch die Hauer der Chimäre einen tiefen Schnitt an der Seite erlitten.
Wäre ich in der Lage gewesen, Magie zu benutzen, wäre er gewiss auch leicht zu
behandeln gewesen. Aber meine Magie glitt an dem weißen Ritter ab, und ich
musste mich auf gewöhnlichere Methoden verlassen. Ich verband die Wunde mit
einem Breiumschlag, um Infektionen vorzubeugen. Dass er für die Behandlung sein
Hemd ausziehen musste, erwies sich als weniger ablenkend als ich erwartet
hatte. Die Grausige Edna hatte mich gut ausgebildet. Wyst war kein Mann. Er war
ein Patient. Seine feste Haut zu berühren, meine Finger über seinen schlanken,
muskulösen Körper gleiten zu lassen, machte mir nichts aus. 


Nun, vielleicht machte es mir doch
etwas aus. Aber ich konzentrierte mich auf die Wunde und beendete die Aufgabe,
ohne sinnlichen Impulsen nachgegeben zu haben. Erst später bemerkte ich die
Hitze, die sich in mir gebildet hatte, speziell in meinen Lippen, Brüsten,
Lenden und, seltsamerweise, auch in meinen Ohren. Ich humpelte zur anderen
Seite unseres kleinen Lagers, um einen klaren Kopf zu bekommen, wobei ich
vorgab, die toten Chimären zu untersuchen. 


Der Tod hatte ihren
Gestaltwandler-Rhythmus nur verlangsamt. Die Leichen nahmen ungefähr alle zehn
Minuten andere verstorbene Formen an, jede kleiner als die vorherige. Ich
erwartete, dass sie zum Schluss tote Käfer werden würden, dann Dinge, die zu
klein für das bloße Auge waren, dann überhaupt nichts mehr. Es schien ein für
solche Kreaturen vollkommen normaler Zustand der Verwesung zu sein. Momentan
waren die Leichen die eines Feldhasen, eines Wolfes mit Geweih und eines dreiarmigen
Mannes. 


Molch köpfte den Hasen mit einem
Fußtritt. »Sie waren ja gar nicht so gefährlich. Keiner von euch wurde
getötet.« 


»Wir sind auch alle sehr schwer zu
töten«, antwortete ich. 


Es lag aber doch Wahrheit in
Molchs Beobachtung. Die Chimären, alle an sich schreckliche Monster, waren nie
eine ernsthafte Bedrohung gewesen. Der Zauberer, der sie geschickt hatte,
musste das gewusst haben. Ihr Zweck war gewesen, uns aufzuhalten, vielleicht mit
etwas Glück auch einen von uns zu töten. Vielleicht wollte man uns einschätzen
können. 


»Woher wussten sie überhaupt, wo
du zu finden warst?«, fragte Molch. 


»Das hat ihnen sicher der Zauberer
gesagt.« 


»Woher wusste er es?« 


»Höchstwahrscheinlich hat es ihm
die Magie verraten. Genauso wie sie mir sagt, wo ich ihn finden kann.« 


»Ich dachte, die Magie sei auf
unserer Seite.« 


»Magie ergreift keine Partei. Sie
sieht hauptsächlich zu und wartet, dass etwas Interessantes geschieht, und
manchmal, vor allem wenn Hexen und Zauberer entgegengesetzte Ziele verfolgen,
fördert sie die interessantesten Dinge.« 


»Klingt, als sollte sich die Magie
ein Hobby suchen.« »Vielleicht sind das ja wir.« 


Die Dämmerung näherte sich. Gwurm
ging Holz sammeln und Molch jagte das Abendessen. Obwohl Wyst und ich uns auf
unserer Suche schrittweise angenähert hatten, setzte ich mich an diesem Abend
aus Gründen, die ich nicht erklären konnte, weit von ihm entfernt. Ich verhielt
mich, wenn es um Wyst ging, oft auf Arten, die ich selbst nicht verstand. Ich
nahm an, das sei normal. Und eine gute Hexe muss nicht alles verstehen. Noch
erwartet sie es. 


Wyst krümmte sich. Offensichtlich
hatte er Schmerzen, auch wenn er noch so mühsam versuchte, es zu verbergen.
Jeder flache Atemzug war ein leises Keuchen. Wenige hätten es bemerkt, aber ich
kannte Wyst, wie nur wenige es taten. Sein Schmerz peinigte mich sogar mehr als
bei lebendigem Leib von Goblings gefressen zu werden. 


Schweigen schlich sich zwischen
uns. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich mit Wyst unwohl. 


Er presste die Finger auf seine
Wunde und zuckte. 


»Tu das nicht«, sagte ich. 


»Es juckt.« 


»Das soll es auch.« 


Seine Hand schwebte über dem
Verband. »Lass es in Ruhe.« Er lächelte spöttisch. 


Es war schön, den Jungen unter dem
Mann unter dem weißen Ritter zu sehen. Ich lächelte aus Gründen, die mir einmal
mehr nicht ganz klar waren. 


Wyst verzog das Gesicht. »Wir
können nicht alle das Glück haben, verflucht zu sein.« 


»Das Glück kann wankelmütig sein«,
stimmte ich zu. »Genauso wie die legendäre Unverwundbarkeit eines weißen
Ritters.« 


»Eine gängige Übertreibung«, sagte
er. 


»Das habe ich daraus geschlossen.«



Dann erzählte mir Wyst von den
Grenzen seiner verzauberten Unverwundbarkeit. Ich fühlte mich geehrt, dass mir
das Geheimnis anvertraut wurde, aber wir hatten nun schon so viele Geheimnisse
geteilt. Unsere physischen Verwundbarkeiten schienen neben geheimen Wünschen
und sterblichen Eingeständnissen beinahe trivial. 


Weiße Ritter konnten auf vier
Arten geschädigt werden: Magie, Ertrinken, ehrenvoller Kampf und Korruption.
Keine davon war besonders leicht. Höhere Magie kann niedrigere Magie immer
überwinden, aber eine Magie, die größer war als Wysts Zauber, war sehr selten.
Wyst konnte zwar ersticken, aber sein Zauber ermöglichte ihm, eine Stunde lang
den Atem anzuhalten. Ehrlicher Kampf war eine allgemeinere Schwäche. Selbst
Wyst gab zu, dass er nicht wusste, was ehrbar war und was nicht, bis er
tatsächlich verletzt wurde. Offenbar hatte die Chimäre die Voraussetzungen der
Magie erfüllt. 


Der Gedanke der Korruption war für
mich besonders interessant. Die Tugend eines weißen Ritters trieb seinen Zauber
an. Wenn er ihrer beraubt wurde, war er genauso verletzlich wie jeder andere
Mann. Wurde er gefangen genommen, so wurde ein weißer Ritter normalerweise für
einen Monat oder ein Jahr oder wie lange es auch dauerte, bis er einem Moment
der Schwäche verfiel, in einen Kerker geworfen. Selbst die tugendhafteste Seele
würde einem Stück frischem Obst oder dem Kuss einer schönen Jungfrau verfallen.
Dann ging es ab zum Block oder Galgen. Diese Methode war weit entfernt von
narrensicher. Sehr oft hielt der Ritter lang genug durch, um gerettet zu werden
oder zu entkommen. 


»Wäre Ertränken nicht einfacher?«,
fragte ich. 


»Das wäre es schon, aber die
meisten nehmen an, wenn man in zehn Minuten nicht ertrunken ist, wird man es
auch später nicht mehr.« Er lag auf dem Rücken und atmete so wenig wie möglich.
»Und wie genau finden untote Hexen den Tod? Tun sie es überhaupt?« 


»Ich bin alterslos, nicht
unsterblich.« 


Ich kannte allein durch die
Grausige Edna und ihre Gespräche mit der Magie vier sichere Arten, wie ich
sterben konnte. Erstens gab es da die Magie selbst. Aber eine Magie, die
mächtiger war als mein Fluch, kam nur ungefähr einmal im Jahrhundert vor.
Feuer, als Diener sowohl von Leben als auch von Tod, konnte mich töten. Bis auf
die Tatsache, dass ich als Hexe gut Freund mit dem Feuer war. Nur die wütendste
Flamme stellte also irgendeine Art von Gefahr für mich dar. In drei oder vier
Stücke gehackt zu werden war dagegen vielleicht sogar die effektivste Art,
vorausgesetzt man sorgte dann auch dafür, dass meine Teile lange genug davon
abgehalten wurden, sich wieder zusammenzufügen. 


»Wie lange?«, fragte Wyst. 


»Das hängt größtenteils davon ab,
wie viele Stücke es sind, aber mindestens einen guten Monat.« 


Er wand sich voller Unbehagen.
»Und die letzte Methode?« 


Ich zögerte, Wyst davon zu
erzählen. Ich hatte es immer für unmöglich gehalten. Unmöglich ist ein Gedanke,
der von Sterblichen gehegt wird, um ihre Welt sicher zu halten. Dennoch sind
manche Dinge so unwahrscheinlich, dass die Unmöglichkeit keine große
Übertreibung ist. Aber ich vertraute Wyst mein Leben an. Und meinen Tod. 


»Wenn mir von jemandem, den ich
liebe, das Herz durchbohrt wird.« 


Es folgte ein weiteres kurzes
Schweigen zwischen uns. Bevor einer von uns es beenden konnte, kam Gwurm ins
Lager zurückgestampft. Er trug eine beeindruckende Ladung von Ästen. Molch kam
mit einem halben Dutzend Eichhörnchen zum Abendessen zurück. Wyst und ich
sprachen an diesem Abend nichts mehr miteinander. Und als schließlich alle
eingeschlafen waren, kroch ich davon und setzte mich in die tröstliche
Dunkelheit direkt außerhalb des Lichtkreises des Lagerfeuers. 


Ich beobachtete Wyst aus den
Schatten heraus. Er schlief unruhig. Seine Schmerzen waren zwar unwesentlich
und hauptsächlich unangenehm, aber jeder seiner mühsamen Atemzüge stach mich in
die Seite. Ich wollte dafür sorgen, dass es ihm besser ging. Außerdem wollte
ich ihn auffressen, einen saftigen Bissen nach dem anderen. Aber erst, nachdem
er mich in seine Arme genommen und ich seinen Kuss geschmeckt und seine warme
Haut an meiner eigenen gespürt hatte. 


»Du liebst ihn.« 


Ich war so auf Wyst konzentriert,
dass ich nicht einmal bemerkt hatte, dass Gwurm wach war. Der Troll setzte sich
neben mich. 


»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Was
ist Liebe?« 


Gwurm kicherte. »Das weiß niemand
so genau. Liebe verweigert sich in ihrer komplexen Schlichtheit jeglicher
Erklärung. Wie Magie, denke ich.« 


Der Vergleich machte das Verstehen
einfacher. Magie benötigt keine Erklärung, nur den Verstand zu wissen, dass sie
da ist. Genauso ist es mit zahllosen anderen Dingen in dieser Welt und
außerhalb davon. 


»Ich liebe ihn.« 


Das Zugeständnis fiel im Dunkeln
leichter. Und wie die Grausige Edna meine Mutter gewesen war, so war Gwurm zu
meinem Bruder geworden. Er nahm mit seinen immensen Fingern meine kleine Hand. 


Ich hatte nicht bemerkt, dass auch
Molch wach war. »Wenn dich die Herrin jetzt hören könnte.« Er setzte sich zu
meinen Füßen. »Hexen und Liebe, das ist doch unnatürlich.« 


Wie so oft ignorierte ich ihn.
Dämonen können nicht lieben. Ihnen fehlt die Eigenschaft, sich für
irgendjemanden außer für sich selbst zu interessieren. Und dafür bemitleidete
ich ihn und alle Dämonen. 


 


ZWANZIG 


 


»Du solltest ihn töten«, sagte
Molch. »Wenn du ihn wirklich liebst.« 


Es war eine typische
Dämonenschlussfolgerung, eine Schwäche zu zerstören, bevor sie einen selbst
zerstört. Aber ich wollte Wyst aus dem Westen nicht töten. Er machte mir keine
Angst. Genauso wenig wie Zauberer. Oder auch die Liebe. Nur eine Sache machte
mir Angst. 


Mein Fluch. Und was er mich tun
lassen mochte. 


Wyst bewegte sich und schien an
der Grenze zum Erwachen zu sein. Tief in mir regten sich Dinge als Antwort
darauf. Vor allem mein Magen. 


Todesflüche sind mächtig. Nur die
größten Zauberer sind dazu in der Lage, und es hat wenig Sinn, sich
zurückzuhalten, wenn man dabei ist zu sterben. Obwohl ich das immer gewusst
hatte und mein ganzes Leben mit meinem Fluch gelebt hatte, verstand ich nie
ganz, wie verflucht ich wirklich war. So lange, bis ich die Liebe kennen
lernte. 


Ich wollte Wyst töten, ihn
auffressen und verdauen, damit er immer ein Teil von mir war. Ich wollte ihn
verschlingen, weil ich ihn liebte. Aber aus demselben Grund hätte ich auch
alles getan, um ihn zu beschützen. Vor allem vor mir selbst. Der kurze Genuss,
ihn zu verzehren, so befriedigend er gewesen wäre, würde neben dem schrecklichen
Leid verblassen, solch einen großartigen Mann getötet zu haben. Aber ich konnte
nie glücklich damit sein, ihn einfach nur zu kennen. Ich brauchte seine
Berührung, seine Wärme. Ich brauchte seinen Körper auf eine Art, die ich nie
haben konnte. Gleichgültig, was ich wählte: immer würde Traurigkeit das
Endresultat sein. Dies war die schreckliche Schönheit meines Fluchs. Es war
frustrierend, aber als Hexe konnte ich das Werk des Fiesen Larry nur bewundern.



Wenn ich ohnehin unbefriedigt sein
sollte, so wäre es die praktische Vorgehensweise gewesen, mich mit Wyst aus dem
Westen zu amüsieren, ihn zu fressen und diese Zwangslage so zu beseitigen.
Dabei gab es aber ein Risiko. Wyst konnte mich töten, aber der Tod war gar
keine so furchtbare Aussicht. Wenn ich nur einen Kuss haben konnte, bevor ich
starb, und vielleicht ein winziges Stück von einem seiner Ohren, so konnte ich
mir weit schlimmere Schicksale vorstellen. 


Ich wurde von einer weiteren
schlaflosen Nacht geplagt. Ich saß in den Schatten und beobachtete Wyst aus dem
Westen. Manchmal fühlte ich mich wie eine Frau, die damit zufrieden ist, ihren
schlummernden Geliebten anzusehen. Manchmal fühlte ich mich wie eine Spinne,
die eine Fliege beobachtet. Schließlich konnte ich meinem Bedürfnis nicht
länger widerstehen. 


Ich kroch aus der Dunkelheit,
während die anderen schliefen, und kniete mich neben ihn. Mein Fluch machte
mich für seinen schlafenden Geist zu einem Schatten. Ich nehme an, es war ein
Vorteil, der dazu gedacht war, schlafende Kinder verschwinden zu lassen. Aber
es funktionierte bei Männern genauso gut. Ich liebkoste seine Wange mit sanften
Fingern und fuhr mit dem Daumen über seine Lippen. Meine Finger tanzten seinen
Hals hinab und dann über seine Brust. 


Ich stützte mich auf meine Hände
und hielt mein Gesicht über seines. Kaum mehr als einen Zentimeter entfernt,
aber er konnte mich nicht spüren. Er bewegte sich. Sein sanfter, warmer Atem
stieg von seinen geöffneten Lippen auf. Wenn ich ihn küsste, während er
schlief, würde Wyst es nie erfahren. War ein geraubter Kuss zu viel verlangt?
Wenn niemand es sah, wenn nur ich wusste, dass es je geschehen war, was konnte
so schlimm daran sein? 


Mein Herz schlug schneller. Mein
Inneres verdrehte sich zu Knoten von Hunger und Übelkeit. 


Ich konnte meinen Fluch nicht ewig
bekämpfen. Wenn alles so blieb, wie es war, wusste ich, was geschehen musste.
Entweder Wyst oder mir selbst. Ich wusste nicht, was von beidem, und ich
entschied, nicht darüber nachzudenken. Die Entscheidung würde nicht in dieser
Nacht fallen. Aber mein Hunger war nicht zu leugnen. Nicht ganz. 


Ich legte mich neben ihn. Ich nahm
seine Hand in meine Hand und hielt sie dicht an meine Brust. Selbst das weckte
ihn nicht auf. Ich drückte fester und stellte mir vor, wir wären beide nackt
und erschöpft von einer Nacht voller Leidenschaft. Keine sehr hexenhafte
Vorstellung. Eher Gedanken für ein liebeskrankes Mädchen an der Schwelle zum
Frausein. Genau das war ich jedoch. Untot. Verflucht. Alterslos. Und
erschreckend unschuldig auf so vielerlei Art. 


Die Minuten, die ich neben ihm
lag, genügten beinahe, um mein Verlangen zu stillen. Beinahe. Ich rollte mich
näher, presste mich an ihn, so sehr ich es wagte. Ein wenig mehr sogar, um
ehrlich zu sein. Ich drehte sein dunkles Gesicht zu meinem herum. Und ich küsste
ihn. Ein leichtes Streichen meiner Lippen über seine Stirn. Obwohl es eine
einseitige Angelegenheit war, war es mein erster Kuss. 


Es sei denn ich zählte Molch mit,
aber das tat ich nicht. Eine wunderbare Wärme erfüllte mich. Mein Mund wurde
trocken. Meine Finger zitterten. Mein Magen knurrte fast laut genug, um Wyst zu
wecken. Meine Wünsche waren für den Moment erfüllt, und so kehrte ich in die
tröstliche Dunkelheit zurück. 


Wyst wachte einen Augenblick
später halb auf. Obwohl ich ein Schatten war, würde eine blasse Erinnerung
zurückbleiben, die man leicht für einen verschwommenen Traum halten konnte. Er
drehte sich auf seine verwundete Seite, stöhnte und schlief wieder ein. 


»Du kannst aufhören, dich zu
verstellen«, sagte ich. »Ich weiß, dass du es gesehen hast.« 


Penelope glitt an meine Seite. Sie
legte sich zu meinen Füßen nieder. 


»Ist schon gut. Ich wusste die
ganze Zeit, dass du wach warst, also hast du nichts Falsches getan.« 


Sie stand auf und neigte sich vor,
dann zurück. 


»Es war sehr schön.« 


Penelope stupste mich sachte an. 


Ich grinste. »Wunderbar.« 


Mit einem fröhlichen Sprung und
einigem Wirbeln fiel sie in meine Hand. Ich war froh, dass sie es miterlebt
hatte. Dass jemand anders es gesehen hatte, verlieh dem Kuss Realität, und ich
vertraute auf das Stillschweigen meines Besens. 


So saß ich in der Dunkelheit,
grinste, wie eine Hexe es nie tun sollte, und wartete, dass die Sonne aufging. 


 


 


EINUNDZWANZIG 


 


Dieser Moment, wenn die Morgenröte
die Nacht fort brennt, war immer mein unliebsamster Teil des Tages, aber ich
entdeckte, dass die Welt ein dämmrigerer Tag ist, wenn man verliebt ist. Die
Sonne und ihre kompromisslose Helligkeit schienen an diesem Morgen
erträglicher. 


Die Erinnerung an meinen Körper,
dicht an seinem, mochte irgendwo in Wysts Geist ruhen. Einmal berührte er seine
Stirn, wo ich ihn geküsst hatte. Er lächelte, schüttelte den Kopf und tat es
sicherlich als sonderbaren Traum ab. Selbst weiße Ritter mussten diese Art von
Träumen haben. Fluchbelegte Hexen hatten sie jedenfalls. Manchmal sogar, wenn
ich wach war. 


Wir brachen das Lager ab und
setzten unsere Suche fort. Wyst und ich sprachen den ganzen Vormittag nichts
miteinander. Es war unsere Gewohnheit, tagsüber wenig zu sprechen, und fast
alle dieser Wortwechsel waren auf die Suche bezogen. Seine Wunde verheilte -
nach der Leichtigkeit seiner Bewegungen zu urteilen - gut. Meine irdische
Medizin und sein Zauber ließen ihn sich viel schneller, als es normal war, von
Verletzungen erholen. Dazu sagte ich nichts. 


Molch verbrachte den Morgen mit
Beschwerden. Er hatte viel, worüber er sich beschweren konnte, und der Dämon in
ihm hatte kein Problem damit, alle wissen zu lassen, wie unzufrieden er war.
Ich fand es amüsant, dass eine Kreatur ohne ein Quäntchen Mitgefühl Mitleid
erwarten konnte, aber es war gar nicht so sonderbar. Dämonen besitzen Empathie,
wenn auch nur für sich selbst. 


Ich lauschte Molchs Klagen nur zu
gern. Ich hatte einen Grad von Zuneigung für seine Makel entwickelt, wie sie
der Lauf der Zeit oft begünstigt. Ich denke, wir hatten sein Gemurre alle
vermisst. Selbst Wyst lächelte, während sich Molch Luft machte. 


»Wohin hast du mich überhaupt
geschickt?« 


»Es hat keinen Namen. Wenn es
einen hätte, könnte es gefunden werden, und wenn man es finden könnte, wäre es
nicht mehr der Ort, wo verlorene Dinge hingehen.« 


»Du hast auch keinen Namen«, sagte
Molch. »Und man kann dich trotzdem finden.« 


»Vielleicht nur, weil ich es
erlaube.« 


Er warf mir einen seiner üblichen
zweifelnden Blicke zu. Ich muss zugeben, dass ich ihn vermisst hatte. »Wo es
auch war, es roch nach nassem Kobold. Und es gab dort viel zu viel furchtbares
Licht. Und ständig fielen Dinge vom Himmel.« 


Gwurm stöpselte sein Ohr aus und
steckte es an die rechte Seite seines Kopfes, um Molch besser hören zu können.
»Was für Dinge?« 


»Ringe. Grale. Ein verlottertes,
gelbes Vlies. Es gab da einen Berg von Schlüsseln und Münzen und ein Feld
voller Stiefel, aber kein passendes Paar.« 


»Keine Trollohren?«, fragte Gwurm.



»Nicht, dass ich es bemerkt hätte,
aber es war ein sehr unordentlicher Ort. Vor allem für einen Ort, der keinen
Namen hat und nicht gefunden werden kann.« 


»Schade. Wenn du eines Tages
wieder hinkommst, würde es dir etwas ausmachen, danach Ausschau zu halten?«
Gwurm kicherte. 


Molch sträubte bei diesem Gedanken
die Federn. 


»Noch drei Prüfungen«, bemerkte
er. »Welche war das überhaupt? Kampf, schätze ich.« 


»Es könnte Magie gewesen sein«,
antwortete ich. »Chimären sind magisch. Oder es hätte auch Gefahr sein können.
Chimären sind Monster. Und es hätte ebenso gut Stärke sein können, eine
Erprobung von physischer Macht.« 


Molch seufzte. »Weißt du es
nicht?« 


Ich blickte nur rätselhaft in die
Weite. 


»Na gut. Auf jeden Fall sind drei
Prüfungen übrig. Wann kommt die nächste?« 


Ich starrte weiter auf den
Horizont. 


»Du weißt es nicht. Gib es einfach
zu.« 


»Es ist nicht wichtig, was ich
weiß und was nicht. Die Dinge werden auf ihre eigene Art fortschreiten.« 


»Was nur bedeutet: du weißt es
nicht.« 


Ich würde überhaupt nichts
zugeben. Niemand außer Molch erwartete das von mir, was auch genau der Grund
dafür war, warum ich es nicht tat. Ich genoss es ebenso, meinen Vertrauten zu
ärgern, wie jeder andere. Na gut, vielleicht nicht so sehr wie Gwurm. 


Einige Stunden stromaufwärts
schlug der Fluss vor, dass wir uns trennten, weil er nichts weiter über unsere
Suche wusste, außer dass nach Norden zu reisen das Richtige zu sein schien.
Molch konnte es sich nicht verkneifen, darauf hinzuweisen, dass wir nach Norden
gegangen waren, bevor wir dem Fluss gefolgt waren, aber Suchen waren
traditionellerweise voller Umwege. Das ärgerte ihn zwar, aber das taten so
viele Dinge. 


»Hast du zumindest eine Ahnung,
was dieser Zauberer vorhat?«, fragte er. 


Ich schloss die Augen und senkte
den Kopf. »Ich habe einen Schwärm Phantomgoblings gesehen, der über die Erde
hinwegfegt und sie von allem echten Fleisch und Blut säubert. Und an seiner
Stelle wurde eine neue Welt geschaffen. Eine Welt aus Schatten und Glas. Eine
perfekte, aber hohle Reproduktion.« 


»Bei dir klingt es so, als wäre es
bereits geschehen.« 


»Vielleicht ist es das auch.« Zum
ersten Mal verstand ich, was die Grausige Edna mit der Vergangenheit, die noch
nicht geschehen ist, gemeint hatte. Zeit war weder jetzt noch später, dann oder
danach. Zeit war einfach. Das Morgen fand man, indem man die Stunden
durchwanderte, eine Minute nach der anderen. Niemand konnte sicher wissen, was
später auf dem Weg noch wartete, nicht einmal die Magie. Der einzige Weg, es zu
erfahren, war die Reise zu machen. 


»Aber warum sollte irgendwer das
tun? Die Welt zerstören, nur um sie zu erneuern?« 


»Zauberei ist Illusion. Sie ist
mächtig, aber nie ganz real. In einer Welt von Phantomen ist die Illusion
allerdings Realität.« 


»Wahnsinn«, sagte Wyst. 


»Magie und Wahnsinn gehen oft Hand
in Hand, und Zauberer waren immer besonders anfällig dafür. Sie beherrschen
eine Kunst, die Realität und Illusion verschwimmen lässt, und die meisten
erkennen irgendwann den Unterschied nicht mehr.« 


»Kann er es schaffen?«, fragte
Molch. 


»Wo hohe Magie betroffen ist, ist
alles möglich. Aber in diesem Fall würde ich mir keine großen Sorgen machen.
Die Welt ist nicht so empfindlich. Wenn wir auf unserer Suche scheitern, dann
wird ihn höchstwahrscheinlich irgendwer irgendwo aufhalten.« 


Molch war enttäuscht. Er wollte
der Retter der Welt sein. Es würde nur bestätigen, was der Dämon in ihm bereits
wusste: dass das Universum allein zu seinem Ruhm existierte. Das stimmte zwar
nicht, aber ich schenkte ihm diesen einen Moment der Selbstherrlichkeit. 


»Dennoch sind wir die Ersten, und
wenn wir der Suche nicht gerecht werden, so wird es viel mehr Tod und Leiden
geben, bevor sein Plan beendet ist.« 


Molch hätte bis hinter beide Ohren
gegrinst, wenn er denn welche gehabt hätte. Er war jetzt der Mittelpunkt der
Welt. Eigentlich war er es immer gewesen, und ich hatte es lediglich bestätigt.
Er schwelgte zufrieden in seinen Heldenphantasien. Zweifellos hielt er sich für
einen Zauberertöter. Wir anderen waren bloße Mitwisser seiner Vorsehung, die in
Wirklichkeit meine Vorsehung war. Er hatte seine Freude daran, also wies ich
ihn nicht daraufhin. 


Weiter nördlich verdünnte sich der
Wald zu schütterem Gehölz, dann zu einer grasbewachsenen Fläche, danach zu
einer hügeligen Ebene. Ich bemerkte es kaum. Wyst aus dem Westen beanspruchte
meine Wahrnehmungen. Molch mochte das Zentrum seines eigenen Universums sein,
aber der weiße Ritter war der Mittelpunkt des meinen. Ich verstand wenig von
der Liebe, aber das hielt ich für ganz normal. Die Besessenheit frischer Liebe.
Mit der Zeit würde sie leichter zu handhaben sein. Ich konnte sie nur im Zaum
halten, indem ich mich zwang, an andere Dinge zu denken. Ich schloss die Augen,
senkte den Kopf und murmelte Unsinn vor mich hin. Die Grausige Edna hatte oft gesagt:
»Alle sprechen mit sich selbst, aber wenn sie wirklich etwas erfahren wollten,
würden sie zuhören. Ein einseitiges Gespräch tut selten jemandem gut.« 


Also sprach ich, und ich hörte zu,
wenn auch nicht sehr aufmerksam, während Wyst so nahe war. Selbst mit
geschlossenen Augen konnte ich sein anziehendes Gesicht sehen, diese dunklen
Augen, diese schlanken Schultern, die köstlichen Ohren. Ich konnte seinen
warmen Atem riechen und spüren, wie meine Finger durch das kurze Haar auf
seinem Kopf glitten. Ich konnte seine Haut immer noch auf meinen Lippen
schmecken. Meine Lust war stärker denn je. Genau wie mein Hunger. 


»Du weißt, was geschehen muss«,
flüsterte ich. 


Ich sah zu Wyst hinüber. Er
beobachtete mich. Vielleicht hatte er das schon die ganze Zeit getan. Keiner
von uns wandte sich ab. Wir starrten uns einfach in die Augen. Und dann, genau
im selben Moment, lächelten wir. Ich hätte ihn geküsst oder seine weichen
Lippen abgebissen, wenn ich nahe genug gewesen wäre. Mein Körper sprach auf
hundert wortlose Arten zu mir, und ich wusste, was ich tun würde … was ich
tun musste. 


Ich senkte meine Augen unter Wysts
Blick und schob meine Lust beiseite. Das heißhungrige Tier war damit zufrieden,
sich in Vorfreude auf die kommende Mahlzeit die Lippen zu lecken. 


Molchs Heldenphantasien fesselten
seine Aufmerksamkeit nicht länger. »Dieser Zauberer, hat er wirklich genug
Macht, um diese Hülsen und die Dunkelheit in deiner Vision auch hinzubekommen?«



»Glas und Schatten«, korrigierte
ich ihn. »Möglicherweise ja.« 


Molch pfiff. »Dann muss er einer
der mächtigsten lebenden Zauberer sein.« 


»Ich glaube, er ist eine
Inkarnation.« 


Molch geriet so aus der Fassung,
dass er von meinem Schoß rutschte und auf den Boden fiel. Er sprang auf die
Füße zurück. »Eine Inkarnation! Du hast nichts über eine Inkarnation gesagt!« 


»Du hast nicht danach gefragt.« 


Es gibt viele, die die Wege der
Magie studieren, aber nur wenige Erlesene haben auch das Talent, bedeutend zu
sein. In dieser Elite gibt es eine noch kleinere Gruppe, die die Macht hat, die
Geschichte zu formen, die Welt (und manchmal sogar das Universum) auf Arten zu
verändern, die nie vergessen werden. Zu Legenden zu werden, die bis ans Ende
der Zeiten bestehen bleiben. 


Und dann gibt es die
Inkarnationen. Sie sind Fleisch gewordene Magie. Oder Magie gewordenes Fleisch,
je nachdem, wie man solche Dinge betrachtet. Es gibt auf der Welt nur jeweils
eine davon, und welches magische Handwerk sie auch immer praktizieren, sie sind
unvergleichlich. Seltsamerweise sind sie ein wirrer Haufen. Viele erreichen nie
etwas Bedeutsames. Solche Macht geht auch nicht immer an diejenigen, die das
Bedürfnis haben, Königreiche zu dezimieren oder die Welt zu verbessern. Die
Magie wählt ihre Inkarnationen nach ihren eigenen Gründen aus - und niemand ist
in diese Gründe eingeweiht. 


Die Grausige Edna hatte
gelegentlich darüber nachgegrübelt, dass der Fiese Larry eine Inkarnation
gewesen sein könnte. Wenn dem so war, dann war ich seine gesamte Ehrfurcht
gebietende Zauberermacht in einer fluch-belegten Gestalt, aber ich war keine
Inkarnation. 


Gwurm hob Molch auf und setzte ihn
zurück auf meinen Schoß. »Eine Zauberer-Inkarnation«, sagte mein Vertrauter.
»Dann kann es nur ein einziger Mann sein.« 


»Der Seelenlose Gustav«, sagte
Gwurm. 


Ich hatte den Namen niemals
gehört, musste aber nicht fragen. Ich musste nur zuhören. 


Molchs Augen weiteten sich
angstvoll. »Nicht so laut! Sonst hört er dich!« 


»Das ist doch nur ein Märchen.« 


»Nein, ist es nicht! Ich kannte
jemanden, der jemanden kannte, der seinen Namen aussprach und seine
Aufmerksamkeit auf sich zog.« Molch sprach mit gedämpfter, ehrfurchtsvoller
Stimme. Offenbar waren nicht einmal Pronomen weit genug vom Seelenlosen Gustav
entfernt. 


»Und was ist diesem Freund eines
Freundes passiert?«, fragte Gwurm. 


»Was glaubst du denn? Der arme
Kerl ist gestorben. Jämmerlich, wie ich hinzufügen möchte. Seine Zunge schwoll
an. Seine Haut wurde zu Maden. Sein Herz sprang ihm aus der Brust, bekam Arme
und schlug ihn tot.« 


»Das ist furchtbar«, stimmte ich
zu. 


»Abergläubischer Unsinn«, bemerkte
Wyst. 


»Nein, das ist nicht wahr!« Molch
nickte mir zu. »Sag es ihnen. Sag ihnen, dass eine Inkarnation so etwas tun
kann.« 


»Ich nehme an, das ist möglich«,
sagte ich. »Natürlich ist es genauso möglich, dass sein Herz aus ganz eigenen
Gründen wütend auf ihn war.« 


Wyst und Gwurm lachten. Penelope
schüttelte sich in dem stillen Kichern, das ihr eigen war. 


»Ich wusste gar nicht, dass du so
viele Freunde hast«, sagte ich. 


»Ich war nicht immer ein
Vertrauter oder bloß eine Ente. Es gibt mehr in meiner Vergangenheit, als du je
wissen wirst.« 


Ich hatte zwar nie darüber
nachgedacht, aber ich war ja auch nicht unter der Vormundschaft der Grausigen
Edna geboren worden. Ein dämonenverseuchter Wasservogel musste gewiss eine
ebenso bunte Vergangenheit besitzen wie eine fluchbelegte Hexe. 


»Meinetwegen. Und ich nehme an, in
dieser Vergangenheit hast du auch 


Molch keuchte. »Sag seinen Namen
nicht! Hast du nicht zugehört?« 


»Haut zu Maden«, sagte ich, um ihm
das Gegenteil zu beweisen. 


»Geschwollene Zunge«, fügte Wyst
hinzu. 


»Prügelndes Herz«, sagte Gwurm. 


»Genau. Und das, wenn man nur
seinen Namen sagt. Niemand, der ihn je gesehen hat, hat lange genug gelebt, um
noch davon erzählen zu können.« 


»Für mich klingt das wie ein
Märchen«, sagte Gwurm achselzuckend. »Wenn jeder, der ihn je gesehen hat,
gestorben ist, woher weißt du dann überhaupt, dass er existiert?« 


»Weil keiner von den unglücklichen
Narren sofort gestorben ist. Zuerst wurden sie alle verrückt. Dann stolperten
sie zurück in die Zivilisation, bevor sie starben.« 


»Ich dachte, keiner hätte lang
genug gelebt, um noch davon erzählen zu können.« 


Molch verdrehte die Augen. »Das
ist nur so eine Redensart. Natürlich lebten sie lang genug, um davon zu
erzählen.« 


»Was ist mit den geschwollenen
Zungen?«, fragte Wyst aus dem Westen. »Wären geschwollene Zungen beim Erzählen
nicht im Weg?« 


»Das war nur der Freund meines
Freundes. Jeder stirbt auf andere Art. Manchmal platzen die Augen. Oder das
Hirn verflüssigt sich. Oder die Eingeweide verwickeln sich. Ich habe von einem
Mann gehört, der dazu verdammt war, sich selbst mit einer rostigen Axt in
Stücke zu hauen. Und ein anderer keuchte so vor Schreck, dass seine Lungen
explodierten.« 


»Klingt grässlich«, sagte Wyst. 


»Furchtbar grässlich.« Molch
schüttelte seine Flügel aus. »Entsetzlich und grauenhaft und schrecklich und
alle anderen furchtbaren Worte, die man sich vorstellen kann. Was auch genau
der Grund dafür ist, warum wir nicht über ihn sprechen sollten. Allein an ihn
zu denken ist schon gefährlich.« 


»Quatsch und Unsinn. Wir Trolle
glauben nicht an solche Albernheiten.« Gwurm zuckte vorsichtig mit den
Schultern, um mich nicht abzuwerfen. »Ich will verdammt sein, wenn ich vor
einem Zauberer Angst habe, der nichts Besseres zu tun hat als jemandem, der
seinen Namen ausspricht, verwirrte Eingeweide zu schicken. Selbst wenn er
existiert.« Er hob die Hände mit gekrümmten Fingern. Die Größe und Flexibilität
von Trollfingern machen sie ziemlich furchterregend, wenn sie so gehalten
werden. Wie große, krumme Klauen. »Der Seelenlose Gustav kann mich mal an den
Unaussprechlichen kratzen.« 


»Hör auf, seinen Namen zu sagen!« 


Gwurm wackelte mit seinem kleinen
Finger und verdrehte ihn dabei einmal komplett um sich selbst. »Wer? Der
Seelenlose Gustav? Willst du, dass ich nicht mehr Seelenloser Gustav sage? Denn
wenn du wirklich willst, dass ich nicht mehr Seelenloser Gustav sage, dann höre
ich sofort auf, Seelenloser Gustav zu sagen. Du musst es nur sagen.« 


»Hör auf, es zu sagen!« 


»Wie bitte?« Gwurm rückte sein Ohr
zurecht. »Was soll ich aufhören zu sagen?« 


»Hör auf, Seelenloser Gustav zu
sagen!« 


Penelope schlug die Ente mit ihren
Borsten aufs Hinterteil. Molch dachte, es sei der Zaubererzorn des Seelenlosen
Gustav höchstpersönlich und sprang aufheulend in die Luft. Er schlug wie
verrückt mit den Flügeln, fiel wieder auf die Erde und sprang steif zurück auf
die Füße. Sein Kopf ruckte vor und zurück, auf und ab. Meine untoten Ohren
hörten sein Herz hämmern. 


Gwurm grinste schief. Penelope
schüttelte sich. Selbst Wyst gluckste ganz leicht. 


»Na toll. Du hast mich dazu
gebracht, es zu sagen. Sehr lustig. Ich sage nur: Selbst wenn es ihn nicht
gibt, selbst wenn es nur eine Geschichte sein sollte, so ist es unnötig, das
Risiko einzugehen, wie unerheblich es auch sein mag.« 


Gwurm und Penelope entschieden,
dass sie Molch genug gequält hatten und stimmten zu. Aber der Zauberer blieb
ein Gesprächsthema. Obwohl er sich weigerte, auf Gwurms Schultern zu sitzen,
gab Molch der Versuchung nach, über den Seelenlosen Gustav zu sprechen, solange
sein Name unausgesprochen blieb. 


»Man sagt, er wurde ohne Seele
geboren«, sagte Molch. »Deshalb ist er so wahnsinnig und böse. Und dass er sich
an den Seelen von Jungfrauen gütlich tun muss, um zu überleben, wie die Herren
des Infernos selbst. Und dass all die unglücklichen seelenlosen Jungfrauen als
seine Sklavinnen gehalten werden, eine ganze Armee von schönem, leerem Fleisch.
Weder tot noch lebendig oder untot, sondern etwas vollkommen Anderes und
Unnatürliches.« 


»Ich habe dasselbe gehört«, sagte
Gwurm. »Nur, dass ich auch gehört habe, dass er mit einer Seele geboren wurde
und sie verlor.« 


»Zauberer gehen selten einen
Handel mit Dämonen ein.« 


»Ich habe nicht gesagt, dass er
sie verkauft hat. Ich sagte, er hätte sie verloren.« 


Wyst stimmte zu. »Man sagt, er war
ein guter Mann, aber eines Tages verlegte er seine Seele.« 


Molch seufzte. »Das ist doch
absurd.« 


»Ich habe es nur gehört.« Wyst
blieb ernst, und ich wusste nicht, ob er nun scherzte oder nicht. »Es scheint
nicht absurder, als wenn sich das Gehirn verflüssigt, wenn man nur seinen Namen
sagt.« 


Gwurm sagte: »Ich habe die Nase
meiner Mutter verloren, nicht lange, nachdem ich zu Hause ausgezogen war.« 


Molch bockte. »Ihre Nase.« 


»Das ist Trolltradition. Als
Erinnerung. Aber ich habe sie verloren und mich dann fast wahnsinnig geärgert.
Brauchte Wochen, um darüber hinwegzukommen, aber letztlich war es ja nur eine
Nase. Ohne sie erinnere ich mich genauso gut an meine Mutter.« 


Er rieb sich mit einem Daumen über
sein breites Kinn. »Aber trotzdem, in diesen Wochen kam ich nicht darüber weg.
Und ich kann mir vorstellen, wenn man seine Seele verlegt, wäre es tausendmal
schlimmer. Es ist dein persönlichster und unersetzlichster Besitz. Ich denke,
selbst der beste Mann würde darüber verrückt werden. Verrückt genug, um die zu
töten, die es wagen, seinen Namen auszusprechen.« 


 


ZWEIUNDZWANZIG 


 


»Ich glaube immer noch, es ergibt
mehr Sinn, dass er ohne geboren wurde.« 


»Mehr Sinn vielleicht«, stimmte
ich zu, »aber Magie ist nicht immer vernünftig.« 


»Du hast nicht zufällig eine Seele
gesehen, während du verloren warst, oder?«, fragte Gwurm. »Könnte gut sein,
dass es im andern Fall seine gewesen wäre.« 


Molch fand das nicht besonders
komisch und ignorierte die Frage. »Die Nase deiner Mutter, sagst du?« 


Gwurm nickte. »Sie war blau mit
einer Warze an der Spitze. Dir ist nichts in der Art begegnet, oder?« 


»Nein. Keine verlegten Seelen.
Keine verlorenen Ohren. Keine verlegten Nasen.« 


»Na gut, dann halte das nächste
Mal, wenn du da bist, danach Ausschau.« 


»Das werde ich.« 


Er murmelte etwas darüber, sie zu
essen, sollte er sie je finden. 


Wir stießen auf einen alten Weg
und folgten ihm. Am frühen Abend wurde die Landschaft irgendwie vertraut. Ich
erkannte sie nicht wieder. Ich hatte sehr wenig von der Welt gesehen, aber eine
gute Hexe hat eben einen Sinn für das Land. 


Meine Neugier gewann die Oberhand
und ich sprang von Gwurms Schultern, um mit dem Weg zu sprechen. Ich kniete
mich hin und fragte: »War ich schon mal hier?« 


Er sprach mit einer rauen,
trockenen Stimme, genau so wie man es von einem vernachlässigten, staubigen Weg
erwartet. 


»Lass mich in Ruhe.« 


»Ich bitte dich um Verzeihung,
aber ich glaube, ich war schon einmal hier.« 


»Vielleicht«, grunzte er.
»Vielleicht auch nicht. Sehr viele Füße haben mich alten Weg betreten. Man kann
nicht von mir verlangen, dass ich mich an jeden einzelnen erinnere.« 


Trotz seiner Proteste wusste ich,
dass sich jeder Weg an all die erinnert, die auf ihm gereist sind. Ich wusste
außerdem, dass so ein alter, vernachlässigter Weg nicht freiwillig
Informationen preisgeben würde. 


»Und es ist äußerst anmaßend von
dir«, fügte der Weg hinzu, »mich etwas zu fragen, nachdem du so gefühllos auf
meinem Rücken herumgetrampelt bist.« 


»Es tut mir ja leid, aber sind
Wege nicht dafür gemacht?« 


»O ja. Jede einzelne Stunde des
Tages gedankenlos auf mir herumgehen und rollen zu lassen, das ist meine
Aufgabe. Fragen beantworten aber nicht. Und jetzt los. Stampft weiter mit euren
grausamen Hufen und trampelnden Trollfüßen, aber hört auf, mich mit Fragen zu
belästigen.« 


Nicht alle Wege sind so
verbittert. Ein viel benutzter, gut gepflegter Weg ist ein zufriedenes
Lasttier. Doch allzu oft führt der Wohlstand die Menschen anderswo hin, und die
Straßen werden zurückgelassen und nachtragend. Dieser spezielle Weg konnte von
vornherein nicht sehr wichtig gewesen sein. Er hatte nicht einmal eine frühere
Bedeutung, an die er sich erinnern konnte, um seine üble Laune zu mildern. 


Ich blieb einen Augenblick stehen
und sagte gar nichts mehr. 


»Na los, fort mit euch«, grollte
der Weg. Ich blieb. Keiner meiner Gefährten stellte meine Beweggründe in Frage,
obwohl Molch sich ungeduldig räusperte. 


»Oh, diese Grausamkeit«,
lamentierte der Weg. »Ich, der ich tausend Reisenden geholfen habe, ihren Weg
zu finden, kann nicht einmal vor einer einzigen lästigen Hexe fliehen. Warte,
solange du willst. Ich habe Zeit.« 


Ich ließ Penelope los, und sie
fing auf der Stelle an zu kehren. 


»Du meine Güte. Das fühlt sich
…« Der Weg atmete aus. Sanfte Wolken Staubes stiegen auf und senkten sich.
»… herrlich an. Es ist eine Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal gepflegt
wurde. Das ist gut. Jetzt weiter links. Weiter. Weiter. Genau richtig.« 


Ich schnippte mit den Fingern, und
Penelope kehrte an meine Seite zurück. 


»Nicht aufhören! Nicht aufhören!« 


»Beantworte meine Frage, dann
erlaube ich ihr weiterzumachen.« 


Der Weg zögerte nicht. »Ja, ja, du
bist schon einmal auf mir gegangen.« »Wann?« 


»Jahre haben keine Bedeutung für
mich, aber ich weiß, es war, als ich noch besser bereist wurde. Vor langer Zeit
also. Dein Versprechen. Halte jetzt dein Versprechen.« 


»Natürlich.« 


Penelope war genauso begeistert
wie der Weg. Sie tanzte vor und zurück, während er unter ihrer zarten
Liebkosung genüsslich aufseufzte. 


Er lenkte sie durch zustimmendes
Gemurmel, und sein Vergnügen wiederum trieb sie zu inbrünstigem Kehren. 


»Was ist denn mit der los?«,
fragte Molch. 


Ich kletterte auf Gwurms Schultern
zurück. 


»Fester«, stöhnte der Weg. »O ja!
Das ist es. Das ist die Stelle!« 


Molch blinzelte neugierig. 


Ich hielt ihm die Augen zu. »Es
ist unhöflich zu starren.« 


Wir setzten unseren Weg fort.
Penelope fiel zurück und pflegte weiter den Weg. Ich vertraute darauf, dass sie
uns einholen würde und überließ sie ihrer Leidenschaft. Kaum eine Stunde später
kam eine verfallene Hütte in Sicht. Wie das ganze Land hier wirkte auch sie
seltsam vertraut. Ich ordnete eine Pause an. 


»Was jetzt?«, fragte Molch. 


Ich gab keine Erklärung ab,
während ich das verlassene Haus studierte. Es machte einen vollkommen
gewöhnlichen Eindruck. Ich stieg die Treppen zum Eingang hinauf und schob die
quietschende Tür auf, um im Inneren nichts vorzufinden außer Staub und
Spinnweben. Es war lange her, seit jemand diesen Ort sein Zuhause genannt
hatte. 


Wyst stieg ab. »Stimmt was nicht?«



Wir gingen ums Haus herum in einen
überwucherten Garten. Eine Tür im Boden winkte uns zu. Die verrosteten
Scharniere brachen, als ich sie öffnete. Die Abenddämmerung weigerte sich, in
das schwarze Loch zu fallen. 


»Geht es dir gut?« 


Die Sorge in Wysts Stimme sagte
mir, dass ein großer Teil meiner hexenhaften Undurchdringlichkeit von mir
abgefallen sein musste. In mir stiegen so viele Gedanken und Gefühle auf, dass
ich nicht nur eines davon auswählen konnte. Ich stieg hinab in die Erde und
fand in der Dunkelheit die Vergangenheit, die ich vor so langer Zeit schon
hinter mir gelassen hatte. Dies war die Landschaft meiner Geburt. Ich hatte sie
nicht erkannt, weil ich sie nur einmal gesehen hatte, während ich in der Obhut
der Grausigen Edna gelebt hatte. Damals hatte ich eine Kapuze getragen und
meine Augen die meiste Zeit über geschlossen ge-halten. Damals hatte mich das
Sonnenlicht auch viel mehr gestört als heute. Aber ich kannte diesen Ort.
Meinen Keller. 


Wysts Schatten füllte den
Türrahmen aus. »Hexe?« 


Ich legte meine Hand an einen
verrotteten Balken und fand ein Omen in den gesplitterten Kerben. »Wir lagern
heute Nacht hier.« 


Molchs Silhouette erschien
zwischen Wysts Füßen. »Hier? Im Keller?« 


»Nein. Du kannst draußen lagern.« 


»Aber es ist noch mindestens eine
Stunde hell«, sagte Molch. »Sollten wir nicht weitergehen?« 


»Heute Nacht findet die nächste
Prüfung statt. Hier.« 


»Im Keller?« 


Ich fühlte mich zu diesem
Zeitpunkt nicht sehr hexenhaft und warf ihm einen bösen Blick zu, der es nicht
aus der Dunkelheit nach oben schaffte. 


»Und was meinst du mit der
nächsten Prüfung?«, fragte er. »Schon wieder? Wir hatten doch erst gestern
eine. Wochenlang gar nichts und dann zwei Prüfungen direkt nach-einander. Was
soll denn das für ein Rhythmus für eine Suche sein?« 


Ich war nicht in der Stimmung
dafür. Und manchmal, wenn sich eine Hexe richtig ärgert, reagiert ihre Magie ungebeten.
Eine Brise fegte durch den Keller und die Treppe hinauf. 


»Ich würde meinen, welche Macht
auch immer sich um solche Suchen kümmert, sie würde quak quak quak quak.« 


Ich lächelte. Dann verzog ich das
Gesicht, denn eine Hexe sollte nie zulassen, dass sie versehentlich Magie
praktiziert. Vor allem keine hämische Magie. 


Molch sprach weiter. Oder
versuchte es zumindest. »Quak quak quak.« Er räusperte sich. »Quak quak quak.«
Er atmete tief ein und ließ ein letztes empörtes Entenquaken hören, bevor er
aus dem Türrahmen verschwand. 


Wyst wagte sich mit einem Fuß in
die Dunkelheit vor, die ich so viele Jahre mein Zuhause genannt hatte. »Hexe,
bist du sicher, dass es dir gut geht?« 


Ich sah nach oben in dieses schöne
Gesicht. In der Dunkelheit schienen seine Augen zu leuchten. »Sicher? Kann man
sich je einer Sache sicher sein?« Ich klang vage hexenhaft, aber ich war auch
nicht ganz bei mir. Also entschied ich, mich nicht festzulegen. 


»Sicherheit ist für Narren und den
Tod.« Ich mochte den Satz, auch wenn ich ihn selbst nicht ganz verstand. Er
erinnerte mich daran, was es bedeutete, eine gute Hexe zu sein. 


Ich ging tiefer in die Dunkelheit,
wo mich die Schatten umhüllten. »Wir lagern hier. Und jetzt lass mich allein.«
Er zögerte. 


Meine Stimme wurde leise und rau.
»Lass mich allein.« Etwas musste Wyst daran erinnert haben, was es bedeutete,
ein weißer Ritter zu sein, denn er zog sich zurück. 


Sein Gesicht wurde ausdruckslos
und er verschwand von der Tür. 


Magie handelt nicht von selbst.
Sie handelt nach dem Willen und den Wünschen anderer, und ich musste mich
fragen, wessen Wille mich hierhergeführt haben mochte. Es konnten der Fiese
Larry oder die Grausige Edna aus dem Grab heraus sein. Oder der Seelenlose
Gustav. Oder sogar ich selbst. Ich wusste nichts über das Wer oder Warum, aber
ich vertraute darauf, es zur rechten Zeit herauszufinden. 


Eine Zeitlang blieb ich allein im
Keller stehen. Das Licht, das durch die Tür hereinfiel, verblasste. Es war eine
bewölkte Nacht und mein Keller wurde zu einer schwarzen Leere. Ein Loch im
Boden, gefüllt mit nichts außer spärlichen Erinnerungen. 


Meine Kindheit war nicht viel
gewesen, woran man sich erinnern könnte. Da hatte es den Platz am Fuß der
Treppe gegeben, wo ich gewartet hatte, dass mir mein Essen zugeworfen wurde.
Dort war die Ecke, wo ich diese Mahlzeiten gegessen hatte. Und da war die
andere Ecke, wo ich zwischen diesen Mahlzeiten gesessen und geschlafen hatte.
Zahllose Tage, aber in Wirklichkeit immer und immer und immer wieder derselbe
Tag. Dieser Ort bedeutete mir heute wenig. Er hatte mir vorher auch nicht viel
bedeutet. Ich konnte mich nicht einmal an meine Familie erinnern. Mein Leben
begann erst an dem Tag wirklich, als mich die Grausige Edna aus diesem Loch
gezogen hatte. 


In einer anderen Welt - zu einer
anderen Zeit - hätte ein Forscher in diesem Keller eine hässliche, erschrockene
Kreatur finden können, die in der Dunkelheit kauerte, verlassen von ihrer
Familie und zu verängstigt, um diese staubige Leere zu verlassen. Ein Monster
zum Fürchten, Verachten und Bemitleiden. Das Ich, das niemals war, aber so
leicht hätte sein können. 


Brutales Licht brannte die
Dunkelheit fort. Wyst aus dem Westen stieg die knarzenden Stufen herunter. Ich
wandte ihm den Rücken zu. Ich erkannte ihn nur an seinem Geruch, da ich die
Nase eines Raubtiers hatte, wenn es um Männer ging. Sie waren das Leibgericht
meines Fluchs. 


Die Schatten kämpften gegen die
eindringende Laterne. Es war lange her, seit ihr Zufluchtsort herausgefordert
worden war, aber sie konnten nur zischen und sich winden und untereinander
kämpfen. 


»Hexe?« 


Ich wandte mich nicht zu dem
weißen Ritter um. »Ja?« 


»Wirst du die Nacht hier unten
verbringen?« 


Ich senkte den Kopf und schloss
die Augen. »Vielleicht werde ich das tun.« 


Dem wandernden Licht nach zu
urteilen bewegte er sich nach links. Ich wandte den Kopf ab. Die Laterne schien
so schrecklich hell. 


»Und die Prüfung? Bist du sicher,
dass wir uns ihr heute Nacht stellen müssen?«, fragte Wyst. 


»Wir stellen uns heute Nacht keiner
Prüfung.« Ich hob eine Hand und beobachtete ihren Schatten an der Wand. »Ich
werde es allein tun.« 


»Allein?« 


Ich antwortete nicht, denn es war
nicht nötig. Wyst trat näher. Ich bedeckte meine Augen. 


»Aber …«, stammelte er. Ich
hatte ihn nie zuvor stammeln hören, »… ich dachte, wir… arbeiten zusammen?«



»Das tun wir auch, aber diese
nächste Prüfung ist eine, die nur ich bezwingen kann. Ihr, die anderen, stündet
mir bloß im Weg.« 


»Aber…« 


Ich wandte ihm mein Gesicht zu und
zwang meine Augen auf. Ich konnte nur blinzeln, hoffte aber, es sei ein
mysteriöses Blinzeln. »Es gibt Dinge, die geschehen müssen.« 


Er hob seine Laterne höher. Die
tollwütigen Schatten weigerten sich, über sein anziehendes Gesicht zu fallen.
Wyst aus dem Westen streckte eine Hand aus. Er schloss sie zur Faust. Dann
öffnete er sie. Und dann hob er sie über seinen Kopf und zuckte die Achseln. Er
wandte sich um und bewegte sich auf die Treppe zu. 


»Wyst.« Soviel Zeit wir auch
zusammen verbracht hatten, dies war doch das erste Mal, dass ich seinen Namen
aussprach.« 


»Ja?« 


»Ich möchte dich um einen Gefallen
bitten.« 


Im Keller wurde es so still, dass
ich die Schatten wispern hören konnte. Ich war ganz kurz davor, die ganze Sache
zu vergessen, aber er machte mir Mut. 


»Du musst nur fragen.« 


Ich konnte ihn nicht direkt
ansehen. »Könntest du mich in den Arm nehmen?« 


Wyst blieb steif und still. Ich
versuchte, in seinem Gesicht zu lesen und fand nur ernste Nüchternheit. 


Plötzlich fühlte ich mich sehr
dumm. 


»Es tut mir leid. Aber ich habe
einen Blick auf die Kreatur geworfen, die ich hätte werden können und hatte
gehofft, die sterbliche Frau zu finden, die ich hätte sein sollen. Wenn auch
nur für einen Moment. Aber ich hätte wissen müssen, dass auch einfache
Umarmungen schon gegen deinen Schwur sind.« 


»Es wird« - er setzte seine
Laterne ab und umklammerte seine Hände - »davon abgeraten.« 


»Ich hätte nicht fragen sollen.
Entschuldige bitte.« 


Er stellte sich vor mich hin und
legte eine Hand auf meine Schulter. »Abgeraten. Nicht verboten.« 


Und dann nahm er mich einfach so
in seine Arme. Zuerst behutsam. Ich hatte wenig Erfahrung mit körperlicher
Zuneigung, und er war wahrscheinlich etwas aus der Übung. Aber es war gar nicht
so kompliziert. Wir lernten voneinander. Seine Arme umschlossen mich direkt
oberhalb der Taille. Meine Hände rieben in kleinen Kreisen seinen Rücken. Ich
schnüffelte an seinem Hals. Mein Hut fiel herunter, aber das war mir egal. 


Bei diesem Anblick hörten die
Schatten auf zu murren. 


Wyst war so warm, und seine
Berührung erzeugte Hitze in meinem kalten, untoten Fleisch. Der Keller erschien
mir wie eine gefrorene Höhle. Mein Herz schlug schneller. Meine Haut kribbelte.
Mein Magen drehte sich. 


Dies war das, was mir mein Fluch
verweigerte. Ich konnte es nur einen Moment lang genießen. Das Vertrauen. Die
Wärme. Das Unfassbare, das greifbar wurde und in diesem Mann Gestalt annahm.
Ich ahnte: nichts konnte besser sein als dies. Außer vielleicht seine Kehle
herauszureißen und das süße Blut aufzulecken, das daraus hervorschoss.
Wahrscheinlich nicht einmal das. 


Mein Magen knurrte, laut wie
Donner. Zumindest kam es mir so vor. Er erinnerte mich an das, was ich war. Ich
entzog mich. Es war gar nicht so leicht. Meine Arme ließen mit größtem
Widerwillen los, und ich spürte von Wysts Seite einigen Widerstand. Oder
vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. 


Das unsichtbare Zeichen auf seiner
Stirn flackerte, und ich wusste, ich hatte es mir nicht nur eingebildet. Wysts
Reinheit blieb intakt, darunter aber war der weiße Ritter ein sterblicher Mann.
Unglücklicherweise hatte ich in mir auch den fluchbelegten Unmenschen
wiederentdeckt. 


Er sagte nichts, sondern wandte
sich um, nahm seine Laterne und ging die Treppe hinauf. 


»Wyst,… danke.« 


An der Tür blieb er einen
Augenblick lang stehen und sprach so leise, dass ich ihn über dem Geschnatter
der Schatten kaum hören konnte. »Gerne.« 


Dann war er fort, und ich blieb
wieder in dem Keller zurück. Ich war nicht mehr allein. Auf einer Seite kauerte
die Kreatur, die ich hätte sein können. Auf der anderen stand die Frau, die ich
hätte sein sollen. An diesem verlassenen Ort waren beide so real wie die Hexe
zwischen ihnen. Aber es gab noch eine andere Welt oberhalb dieser Treppe. Eine
Welt, wo nur eine von uns echt war. Also wünschte ich ihnen eine gute Nacht und
viele gute Morgen und stieg aus dieser Grube in die Nacht hinauf. 


Die anderen lagerten um die
Vorderseite der Hütte. Ich folgte dem Geräusch ärgerlichen Quakens. Alle
warteten dort bis auf Wyst, der nirgends zu sehen war. Aber sein Pferd stand
noch da. Er konnte also nicht weit sein. 


Penelope schleppte sich an meine
Seite. Ihr Stelldichein mit dem Weg hatte sie erschöpft. 


»Hattest du Spaß?«, fragte ich. 


Sie stieg in die Luft und tanzte
auf und ab. 


»Sehr gut, Liebes, aber du
solltest lernen, deine Kräfte einzuteilen. Jetzt geh dich ausruhen.« 


Kaum war sie davongeglitten, stand
Molch schon vor mir. Er quakte einmal und starrte mich böse an. 


»Ich bin dafür, ihn so zu lassen«,
bemerkte Gwurm. 


Molch schrie dem Troll etwas
Grobes zu. Obwohl ich die Entensprache fließend sprach, machte ich mir nicht
die Mühe, es zu übersetzen. 


»Er ist schon den ganzen Abend so.
Pingelig und schlecht gelaunt. Schlimmer als sonst. Vielleicht solltest du ihn
doch zurückverwandeln.« 


Ich wedelte mit einer Hand. Molch
rülpste und begann auf der Stelle, mich auszufragen. Dämonen lernen Lektionen
nicht leicht. »Was hast du mit dem weißen Ritter getan? Er hat kein Wort
gesagt, als er aus dem Keller kam. Hatte einen ganz seltsamen Gesichtsausdruck.
Das gefällt mir nicht. Du solltest nicht ganz allein mit ihm sein. Es ist
gefährlich.« 


Ich lächelte. »So ist das Leben
oft.« 


»Wo ist dein Hut?« 


»Ich muss ihn im Keller gelassen
haben.« Abwesend fuhr ich mir mit den Fingern durch mein seidiges Haar. »Ich
brauche ihn im Augenblick nicht.« Ich sah hinauf in den bedeckten Himmel, der
für meine untoten Augen gerade hell genug war. 


Molch blickte finster. »Und wann
kommt überhaupt die nächste Prüfung? Ich habe langsam keine Lust mehr zu
warten. Glaubt denn die Magie, wir hätten nichts Besseres zu tun als die ganze
Nacht hier herumzusitzen?« 


Ich legte einen Finger an meine
Lippen und brachte ihn zum Schweigen. Er biss sich auf die Zunge. Ich nehme an,
er hatte seine Lektion schließlich doch gelernt. . »Entschuldige bitte,
Herrin.« 


»Schon gut. Wenn ihr mich jetzt
entschuldigen wollt, ich stelle mich der nächsten Prüfung.« 


»Allein?«, fragte Gwurm. 


Ich nickte. 


Molch stellte sich mir in den Weg.
»Aber, Herrin, ich bin dein Vertrauter! Mein Platz ist an deiner Seite!« 


»Diesmal nicht.« 


Ich ging um die Ente herum. 


»Was ist mit deinem Hinken
passiert?«, fragte er. 


Ich zögerte am Rand der
Dunkelheit. »Oh, das. Das brauche ich auch nicht. Wartet hier. Ich komme bald
wieder. Oder gar nicht mehr.« 


Ich glitt in die Nacht und ging
auf die Suche nach meiner Prüfung. Meine Gedanken waren anderswo, aber ein
Vorzeichen in den Wolken sagte mir, ich würde nicht lange suchen müssen. Es
wartete in den überwucherten Feldern bereits auf mich. 


Zwei Schatten erhoben sich aus dem
Gras. Einer war ein schleichender Ghoul, der andere ein zierliches junges
Mädchen. Die Kreatur, die ich hätte werden können -und die Frau, die ich
eigentlich sein sollte. Spiegelungen, die durch mächtige Zauberei Substanz
bekommen hatten. 


»Du dachtest doch nicht ernsthaft,
du könntest uns in diesem Keller zurücklassen?«, fragte der Ghoul. 


»Wir werden immer bei dir sein«,
sagte die Frau. »Das waren wir immer.« 


»Ich weiß. Wir tragen alle viele
Ichs mit uns herum, aber letztlich sind sie doch nur Phantome der
Möglichkeiten, nichts weiter als Geister zerbrochener Schicksale.« 


Der Ghoul gackerte. »Keine Geister
mehr.« 


»Das sehe ich. Aber selbst die
mächtigste Zauberei kann aus einer einzelnen Portion Vorsehung keine drei
Schicksale machen.« 


»Ja«, sagte die Frau. »Und deshalb
wird auch nur eine von uns dieses Feld verlassen.« 


»Und das werde ich sein«, fauchte
der Ghoul. 


»Das werden wir sehen, Schwester«,
antwortete die Frau. 


Keine von uns konnte die andere
töten, denn in diesem Moment war keine von uns wirklich genug, um zu sterben.
Deshalb konnten weder Wyst, noch Molch, noch Gwurm irgendwie behilflich sein.
Nur ich konnte meine Schatten in die Hölle zurückschicken, aus der sie
beschworen worden waren, und ich konnte das nur tun, indem ich sie davon
abhielt, mir meine Identität zu stehlen. Die Realität war ganz auf meiner
Seite. Doch auch dies würde möglicherweise noch nicht genügen. Die Realität war
bestenfalls eine wankelmütige Verbündete. 


Mein Goul-Ich schlug als Erstes
zu. Er war mein Fluch, der nicht durch die hexenhaften Lektionen in Geduld, wie
sie mir die Grausige Edna verschafft hatte, gebremst wurde. Die Frau trat zurück
und lächelte, als gehörte ihr der Sieg bereits. 


Der Ghoul sprang vor, die Hände
ausgestreckt, um sie um meine Kehle zu legen. Als könnte sie mir ihre Existenz
abdrosseln. Als könnte man mich durch Strangulation töten. Ihre Technik war
zwar instinktiv und direkt, doch ich konnte es an Schnelligkeit durchaus mit
ihr aufnehmen. Ich schlug ihr mit einem Rückhandschlag die Faust an den Kiefer.
Sie fiel auf ein Knie. 


Der Ghoul hob grinsend den Kopf.
Blut tropfte ihr vom Kinn. »Sehr gut, Hexe. Da kommt ans Licht, was du wirklich
bist. Ein Wesen von Kraft und Stärke. Spürst du das Strömen in deinem untoten
Herzen, wenn du deinen Fluch anrufst? Siehst du jetzt, dass all deine Magie nur
eine Lappalie ist? Eines Tages wird sie dich im Stich lassen. Aber dein Fluch
wird immer für dich da sein. Für mich.« 


Der Ghoul schoss schneller zur
einen Seite als ich folgen konnte. Kratzende Krallen rissen mein Gesicht auf.
Ich hob eine Hand, um mich zu verteidigen, aber sie duckte sich weg. Ihre erste
Attacke war eine Finte gewesen. Sie war schneller, als sie sich anmerken ließ. 


Eine Faust schmetterte in meinen
Rücken und hieb die Luft aus Lungen, die eigentlich keine Luft brauchten.
»Überrascht, Hexe? So schnell du auch bist, so tödlich du auch bist, ich bin
noch wesentlich tödlicher.« Sie klammerte sich an meine Kehle und drückte zu,
bis mehrere Rückenwirbel krachten. »Ich bin deine körperliche Kraft, bis zum
Äußersten entwickelt. Neben mir bist du ein Weichling. Und wo ist deine Magie
jetzt?« Sie ließ mich ins Gras fallen. 


Ich setzte mich auf. Mein Atem
ging stoßweise. Mein Gesicht war blutbeschmiert und eine furchtbare Wut grollte
in meinem Inneren. 


»Du kannst es nicht verleugnen. Du
willst ich sein, die Sicherheit spüren, die ich besitze. Du willst deine
Bestimmung fraglos kennen. Du willst verführen und töten und dich an
schmackhaftem sterblichem Fleisch gütlich tun. Dein Gewissen ist deine Qual. Es
ist eine Bürde, die ich nicht besitze, eine Bürde, die loszuwerden du dich
sehnst.« 


Ich war in Versuchung, und ich
spürte, wie meine Realität in den Ghoul einsickerte. Ihr düsterer Körper
verfestigte sich, während meiner dunkler wurde. Ich konnte sie jetzt sehen.
Wirklich sehen. Sie war eine hässliche Kreatur, genauso makellos wie ich, aber
es gehört mehr zur Schönheit als volle Brüste und grüne Augen. Ihre Bewegungen
waren ruckartig, ihre Augen voll von teuflischem Hunger. Ihre Lippen blieben zu
einem ständigen Zähnefletschen verzogen, selbst wenn sie grinste. Ihr Haar war
ein schimmerndes, schwarzes Gewirr, das ihr wie ein Umhang über den Rücken
fiel. 


Ich fuhr mir mit den Fingern über
meine stechenden Fingerknöchel und das geschundene Gesicht. Es lag Wahrheit in
ihren Worten, aber es war eine kleine Wahrheit. 


»Mein Gewissen ist meine Bürde,
doch alle erstrebenswerten Gaben haben ihren Preis.« 


Sie schauderte. Der Strom der
Existenz kehrte sich um und sie verblasste. 


»Aber es könnte so einfach sein«,
zischte der Ghoul. »Warum an etwas festhalten, das dir nur das Leben
erschwert?« 


»Weil das Leben kompliziert und
schwierig ist. Jeder, der etwas anderes behauptet, hat nicht wirklich gelebt.« 


Sie schmolz in die Erde, aber
nicht ohne ein letztes Keuchen. »Ich komme wieder. Niemand kann seiner Natur
ewig widerstehen.« 


Das bestritt ich ja gar nicht. Es
zu tun wäre auch arrogant gewesen, und Arroganz wäre der erste Schritt in
Richtung ihrer Prophezeiung gewesen. 


»Eines Tages, Hexe, wirst du
aufwachen und feststellen, dass ich du geworden bin.« 


»Vielleicht eines Tages. Aber
nicht heute Nacht.« 


Der Ghoul verblasste zu einem
schwarzen Fleck auf dem Boden. 


»Sie hatte nie eine Chance«, sagte
die Frau. 


»Sie hatte eine Chance.« Meine
Wunden verschwanden. Sie waren ohnehin nie real gewesen. »Nur keine besonders
große.« 


Die Frau trat vor mich hin. »Ich
dagegen habe bereits gewonnen.« 


»Ich weiß.« 


Der Strom rauschte in die Frau
hinein. Meine gestohlene Substanz füllte sie aus. Sie war ein hübsches Wesen,
nicht ganz so schön wie ich. Aber ich konnte mich selbst in ihrer etwas
plumperen Gestalt und den sanften, braunen Augen erkennen. 


Sie senkte den Kopf. »Es tut mir
leid.« 


»Du nimmst nur, was ich dir
anbiete.« 


Es war seltsam. Ich lieferte mich
ihr nicht aus, weil ich hasste, was ich war oder weil Sterblichkeit ein so
verführerisches Schicksal war. Ich mochte es, eine Hexe zu sein, und ich hatte
mich auch längst an meinen Fluch gewöhnt. Er versagte mir wenig. Nichts als den
einen Wunsch, den ich allerdings nicht länger ignorieren konnte. 


»Er wird mich nicht lieben«, sagte
sie. »Ich mag zwar du sein, aber ich bin nicht das Du, das er kennt.« 


Das stimmte, änderte aber nichts.
Ich liebte Wyst - und mein Herz phantasierte, dass er mich als Frau
wiederlieben konnte. Es war ein unwahrscheinlicher Traum. Selbst wenn ich nicht
untot gewesen wäre, war er immer noch ein weißer Ritter. Träume gründen selten
auf Wahrheit, und dieser Zauber bediente sich meiner tiefsten Sehnsüchte. Ich
konnte sie nicht ändern. Nicht einmal mit Magie. 


»Es tut mir leid.« Die Frau
wischte sich eine Träne aus dem Auge. 


Ich sank in die dunkle Erde und
für einen Moment wusste ich, wie es war, ein Geist des Schicksals zu sein. Aber
es dauerte nur kurze Zeit - selbst für einen Moment schien es mir kurz. 


Magie, jedoch nicht meine eigene,
knisterte durch die Luft. Die Erde spuckte mich aus, und ich sprang zurück in
die Wirklichkeit. Die Frau fiel zu meinen Füßen. Ich fühlte schreckliches
Mitleid mit ihr, aber sie lächelte nur sehr sanft, bevor sie ins Vergessen
verblasste. Die zweite Prüfung war beendet. Ich war wieder allein. 


Die Frau mochte die Sehnsucht
meines Herzens gewesen sein, aber mein Fluch war mächtiger als diese Zauberei
und meine innigsten Sehnsüchte. Der Fiese Larry verweigerte meine Flucht sogar
durch ein geändertes Schicksal. 


Ich hätte zu einem Ghoul werden
können. Das wäre dem Fluch egal gewesen, aber die Grausige Edna hatte mich
davor bewahrt. Ihre Ausbildung hatte mir mehr als Magie gegeben. Wäre sie hier
gewesen, ich hätte ihr ge-dankt. 


Höchstwahrscheinlich hätte sie
geantwortet: »Wir retten uns alle selbst, Kind, selbst wenn wir das Glück
haben, Hilfe dabei zu haben.« 


Lächelnd drückte ich ihr dennoch
meinen stillen Dank aus und machte mich auf den Rückweg zum Lager. 


 


DREIUNDZWANZIG 


 


Bei meiner Rückkehr war Wyst noch
immer fort, und ich machte mir Sorgen. Ich fürchtete nicht um seine Sicherheit.
Er konnte gut genug auf sich selbst Acht geben. Aber ich spürte, dass unsere
kurze Umarmung seine Tugend erschüttert hatte, und die Tugend eines weißen
Ritters war schließlich sein wertvollster Besitz, seine bestimmende
Eigenschaft. Obwohl er dem geringfügigen Verstoß zugestimmt hatte, hätte ich
ihn nie in die Lage bringen dürfen, es zu tun. Schreckliche Fehler werden
selten ganz plötzlich gemacht. Normalerweise werden sie nach und nach ausgeführt:
ein kleiner Fehltritt kam nach dem anderen. Es war falsch gewesen zu fragen,
aber ich schaffte es nicht, mich wegen dem, was in meinem Keller geschehen war,
schlecht zu fühlen. Das war keine Überraschung. Das Falsche fühlt sich oft
richtig an. Das ist nun mal die Natur der Versuchung. 


Ich setzte mich ans Feuer, ohne
ein Wort zu sagen. 


Gwurm reichte mir etwas blutiges
Fleisch zum Kauen. Molch konnte seine Ungeduld nicht zügeln. »Und?« 


Ich leckte meine Finger ab. »Es
ist erledigt.« »Einfach so?« »Einfach so.« 


»Du hast die zweite Prüfung
bezwungen?« 


Ich kicherte. »Ich? Nein, leider
nicht.« Die Grausige Edna und der Fiese Larry hatten die Prüfung bewältigt. 


»Also hast du verloren?« 


»Nein.« 


Molch grunzte. »Ich vermisse die
alte Krähe. Sie hat mir vielleicht nicht alles gesagt, aber ich kann mich nicht
erinnern, dass sie sich so verwirrend ausdrückte.« 


Mir wurde klar, dass so sehr ich
die Grausige Edna auch liebte, wir doch zwei sehr verschiedene Hexen waren. Sie
hatte allein mit einer Ente und einem verfluchten Mädchen gelebt, die beide
fraglos taten, was immer sie ihnen auftrug. Sie mochte zwar 


hier und da ein Worträtsel
aufgegeben haben, aber sie hatte doch alles in allem wenig gesprochen. Ich war
Teil einer viel größeren Welt, und an meine Hexenhaftigkeit wurden nun
Anforderungen gestellt, denen sich meine Herrin, während ich bei ihr lebte, nie
stellen musste. Ich spielte gern mit Worten, beobachtete, wie sie so viel und
gleichzeitig doch so wenig aussagen konnten. 


»Dann ist die zweite Prüfung vorbei?«,
wagte Molch zu fragen. 


Ich nickte. 


»Gut. Also noch zwei?« 


Ich nickte wieder. 


»Irgendeine Ahnung, wann die
nächste kommt?« Ich antwortete nicht. 


»Vergiss einfach, dass ich gefragt
habe.« Er schob seine Verwirrung beiseite. Ich hatte ihm genug Übung darin
verschafft. 


Danach wurde nichts mehr
gesprochen. Molch und Gwurm gingen schlafen, ich aber war nicht müde. Ich sah
in die bewölkte Nacht hinaus. Eine sanfte Brise wehte über die Ebene und mein
Haar tollte in der Luft. Es war lange her, seit es frei mit dem Wind tanzen
konnte. 


»Ich wusste, du würdest Probleme
machen«, sagte Wysts Pferd. 


Seine unaufgeforderte Bemerkung
überraschte mich. Bis jetzt hatten das Tier und ich nicht miteinander gesprochen.
Es hatte mich mit Verachtung gestraft, und ich hatte nicht groß darüber
nachgedacht. 


Es sah mich nicht an und
schüttelte den Kopf. »Probleme.« 



Ich ging hinüber und versuchte,
seine Nase zu streicheln. Es zog den Kopf weg. »Hallo.« 


Das Pferd schnaubte. 


»Habe ich etwas getan, das dich
verärgert hat?« 


Es trottete ein paar Schritte
davon und wandte den Kopf, um mich mit einem braunen Auge anzusehen. »Du bist
eine Hexe. Das allein sollte schon genügen.« 


»Ah, du magst also keine Hexen.« 


Es schnalzte seinen Schweif in
meine Richtung. »Ich habe nicht grundsätzlich etwas gegen sie, aber ich bin das
treue Ross eines weißen Ritters. Es erscheint mir nicht richtig, mit einer Hexe
zu sprechen, selbst wenn es sich um eine größtenteils harmlose handelt.« 


Ich ging einen weiten Bogen, um zu
seiner Vorderseite zu gelangen, ohne ihm aber zu nahe zu kommen. »Bin ich
größtenteils harmlos?« 


»Habe ich größtenteils gesagt?«
Das Pferd schmatzte mit seinen schlaffen Lippen. »Ich meinte weitgehend.« 


»Gibt es da einen Unterschied?« 


Es schloss die Augen und trat ins
Gras. »Lass mich in Ruhe. Ich versuche zu schlafen.« 


»Wie du willst.« Ich wandte mich
ab. 


»Du wirst sein Ende sein, und er
war so ein guter Kämpfer.« 


Ich blieb stehen. »Ich würde ihm
nie Schaden zufügen.« 


Das Pferd kicherte wiehernd und
freudlos. »Du hast ihm bereits Schaden zugefügt. Du hast ihn auf den Weg hinab
in die Verdorbenheit geschickt. Wenn ein weißer Ritter erst einmal diesen Weg
abwärts nimmt…« 


Ich senkte den Kopf. »Ich hatte nie
vor …« 


»Was du vorhattest, ist kaum
relevant. Was hast du in diesem Keller mit ihm gemacht?« 


»Nichts.« Ich flüsterte, um die
Lüge abzumildern. 


Das Pferd trottete hinter mich und
stupste mich an die Schulter. »Es ist nicht deine Schuld. Ich weiß, du kannst
nicht mehr für deine Gefühle als er. Deshalb geschieht es auch. Glaubst du, du
bist die erste Versuchung, die uns begegnet ist? Es gab andere. Mehr als du
zählen kannst. Wyst hat mehr als genug hübsche Verehrerinnen abbekommen. 


Warum auch nicht? Er ist
rechtschaffen und tapfer, gut aussehend und auch galant, also alles, was sich
eine Frau wünschen mag. Aber all die anderen liebten den Ritter -und nicht den
Mann. Du bist da anders. Du siehst ihn, wie niemand zuvor es tat, und er sieht,
dass du es siehst. Wie kann man jemanden nicht lieben, der einen dafür liebt,
wer man wirklich ist? Vor allem jemand, der schöner ist als all die anderen
zusammen.« 


Ich streckte die Hand aus und
streichelte das Pferd zwischen den Augen. »Ich wollte nicht, dass das
geschieht.« 


»Er auch nicht, aber es ist
geschehen. Und es wird geschehen.« 


»Vielleicht nicht.« 


Es streckte seine Zunge heraus.
»Ich bin schon sehr lange sein enger Gefährte. Ich kenne Wyst besser als alle
anderen. Manchmal sogar besser, als er sich selbst kennt. Er ist jetzt draußen
in den Feldern, meditiert und ringt damit, seinen Geist von diesem Verlangen zu
reinigen. Sie lehren weiße Ritter, ihre niederen Wünsche zu unterdrü-cken. Aber
selbst ein großer Ritter wie Wyst kann seine Liebe nicht unterdrücken.« 


Meine Überraschung war so groß,
dass selbst eine lebenslange Hexenschulung sie nicht hätte verbergen können.
Mit offenem Mund trat ich von dem Pferd zurück. 


»Er liebt mich?« 


Das Pferd schüttelte den Kopf.
Seine Lippen verzogen sich zu einem bitteren Grinsen. »Ziemlich. Mehr als
selbst er es ahnt.« 


Ich kämpfte damit, meine Aufregung
zu zügeln und schaffte es auch größtenteils. Die einzige Spur meiner Freude
zeigte sich als sanftes Lächeln und in spontan zu meinen Füßen sprießenden
Sonnenblumen. 


»Liebst du ihn?«, fragte das
Pferd. 


Ich antworte ohne Zögern. »Ja.«
Ein Paar silberner Schmetterlinge materialisierte in meiner Handfläche. Ich
entließ sie mit einer Bewegung meiner Hand in die Luft. 


»Das war’s dann«, seufzte das Pferd.
»Er ist verloren.« 


»Ich würde ihm aber nie Schaden
zufügen.« 


»Es gibt wesentlich mehr
Verhängnisse als nur den Tod. Ein weißer Ritter, der von der Liebe berührt
wird, ist ruiniert. Danach kann er nicht mehr zu einem Leben der Tugend
zurückkehren.« 


»Du verstehst mich nicht. Ich bin
verflucht. Ich kann ihn nicht lieben, nicht, wie eine sterbliche Frau einen
Mann liebt.« 


Das Pferd knabberte gereizt am
hohen Gras. Es kaute einen Mundvoll und spuckte es dann wieder aus. »Du kannst.
Und du tust es.« 


Ich wollte widersprechen. Mehr als
alles wollte ich das Pferd in dieser Meinung korrigieren, aber alles, was ich
sagen konnte, wäre eine Lüge gewesen. Da keiner von uns eine Unwahrheit
geglaubt hätte, die ich vorbringen konnte, machte ich mir gar nicht erst die
Mühe. Stattdessen griff ich eine Äußerung auf, die ich vorher nicht bemerkt
hatte. 


»Schön. Du sagtest, ich sei
schön?« 


Das Pferd schlang noch mehr Gras
hinunter und sprach mit vollem Mund. »Habe ich das? Ich kann mich nicht
erinnern.« 


»Ja, das hast du. Schöner als alle
von Wysts bisherigen Verehrerinnen zusammen, genau das hast du gesagt.« 


»Bist du sicher?« Es kaute auf der
mir abgewandten Seite, um mich nicht ansehen zu müssen. Ich wartete, bis es ihm
langweilig wurde, mich zu ignorieren. 


»O ja, ja. Das habe ich gesagt.«
Es scharrte zweimal mit jedem seiner Hufe. »Wir haben dich im See baden sehen,
Monate, bevor wir nach Fort Handfest kamen. Wyst hatte die Spur der
Gobling-Horde verloren, sie war für eine Horde sehr schwer fassbar gewesen, und
als wir ihr durch ein Waldgebiet folgten, sahen wir dich.« 


Ich hatte meinen letzten Tag mit
der Grausigen Edna und mein Bad im See vergessen. Ich hatte zwar gewusst, dass
jemand mich beobachtet hatte. Jetzt wusste ich auch, wer. Und ich war nur dort
gewesen, weil meine Herrin mir befohlen hatte, es zu tun. Es konnte nur einen
Grund dafür geben: Die Grausige Edna wollte, dass ich beobachtet wurde. Es ist
gegen den Hexenkodex, sich in so verletzlichem Zustand zu zeigen, und ich
konnte mir keinen Grund dafür vorstellen. Selbst lange nach ihrem Tod konnte
mich meine Herrin noch verwirren. Es war immer irgendwo eine Lektion zu lernen
gewesen, und ich nahm an, diesmal sei es nicht anders. 


»Ich persönlich weiß ja nicht, was
an Frauen so begehrenswert sein soll«, bemerkte das Pferd. »Ich mochte schon
immer einen starken Rücken und robuste Hüften, eine hübsche Mähne. Du hast
zumindest die Mähne. Und was immer Frauen haben sollen, ich nehme an, das hast
du auch. Denn ich spürte, wie Wysts Lust genau in dem Moment wach wurde, als er
dich zu Gesicht bekam.« 


Ich runzelte die Stirn. Ich
wünschte mir Wysts Lust nicht. Ich war ein schönes Wesen, sogar übernatürlich
schön, und Männer konnten nicht anders als meinen Körper zu begehren. Wenn aber
der einzige Grund, warum mir Wyst nicht widerstehen konnte, mein Fluch war,
dann wollte ich lieber, dass er gar nichts fühlte. 


Das Pferd schüttelte den Kopf. »Du
verstehst immer noch nicht, oder? Am Anfang war es nur Lust. Vielleicht eine
stärkere Lust als gewöhnlich, aber dennoch Lust. Wyst meisterte sie. Und dann
begann diese Suche, und mit den Tagen wurde es mehr. Das ist alles deine
Schuld. Wärst du nur eine Hexe, wie es sich gehört, und würdest die gebührende
Distanz wahren!« 


Ich wandte beinahe ein, dass Wyst
genauso verantwortlich dafür war, aber auch wenn es stimmte, so ist jeder doch
nur für seine eigenen Taten verantwortlich. Es war meine Schuld. Und trotzdem
schaffte ich es nicht, mich deswegen schlecht zu fühlen. 


Denn Wyst liebte mich. 


»Eine Schande«, sagte das Pferd.
»Er war so ein sagenhafter Kämpfer der Tugend.« 


Ich legte mich ans Lagerfeuer,
schloss die Augen und versuchte, mich etwas auszuruhen. Ich konnte nicht einmal
aufhören zu lächeln. 


Irgendwann später kam Wyst zurück.
Ich gab vor zu schlafen und beobachtete ihn mit Magie durch geschlossene
Augenlider. Er stand lange über mir und sah mich nur an. Dann beugte er sich
herab und berührte kaum merklich meine Wange. Ich wollte meine Arme um ihn
schlingen und ihn küssen und beknabbern. Aber ich tat es nicht. Dies war nicht
der rechte Ort und die rechte Zeit, und etwas sagte mir, dass Wyst jetzt nicht
bereit war. Aber er würde es bald sein, und ich konnte warten, bis es so weit
war. 


Wyst legte sich hin, kaum eine
Armlänge entfernt. Er schlief nicht. Ein süßes Lächeln auf den Lippen, sah er
mich einfach weiter an, und während er über mich wachte, war es leicht für
mich, den Schlaf zu bekommen, den ich brauchte. 


»Probleme«, schnaubte das Pferd,
bevor es in einen friedlichen Schlummer fiel. 


 


VIERUNDZWANZIG 


 


Ich war schon immer die Erste
gewesen, die am Morgen erwachte - wenn ich überhaupt geschlafen hatte. Aber
meine schlaflosen Nächte mussten mich schließlich eingeholt haben, und ich
schlummerte, eingehüllt in Träume von Wyst aus dem Westen. Ich hatte bereits
früher von ihm geträumt, aber nie auf diese Art. Die vorherigen Träume waren
körperlich gewesen, Phantasien von sinnlichen und fleischfressenden Begierden.
In dieser Nacht träumte ich jedoch nichts weiter, als in seinen starken Armen
gehalten zu werden. Es war ein wunderschöner Traum, immer und immer wieder, die
ganze Nacht hindurch. Oberflächlich besehen war dieser Traum sehr unschuldig,
aber ich wusste, dass er ernster war als all meine anderen Phantasien. Als die
Zeit kam, das Traumland zu verlassen, tat ich es nur widerwillig. 


Normalerweise stört das
Morgenlicht auch meinen tiefsten Schlaf. Als es dies schließlich tat, war die
Sonne schon halb über den Horizont gewandert. Ich setzte mich auf und schirmte
meine Augen vor der Sonne ab. Ich konnte nicht direkt hinsehen, aber es war ein
sehr schöner Morgen. 


»Ich habe deinen Hut aus dem
Keller geholt«, sagte Molch. »Dachte, du könntest ihn brauchen.« Er hielt ihn
in seinem Schnabel hoch. Ich nahm den spitzen schwarzen Hut und zog ihn tief
auf meinen Kopf, um meine Augen zu beschirmen. Mein Haar verstaute ich nicht
darunter, und Molch blickte finster auf die schimmernden Strähnen. 


Ich bückte mich und rieb eine
Handvoll Erde in mein Gesicht. Nicht so viel wie ich sollte, aber es war
hauptsächlich eine Gewohnheit. Meine Reisegefährten wussten alle, dass ich
schön war. Es ergab also wenig Sinn, es zu verstecken. 


Ich versuchte mit wenig Erfolg,
mein leichtes Lächeln wegzuwischen. Ich konnte nur hoffen, dass es als
vieldeutig ausgelegt wurde. Nicht das Lächeln einer verliebten Frau, sondern
das wissende Grinsen einer Hexe, die dem Wispern der Magie lauscht. 


Ich sah zu Wyst aus dem Westen
hinüber. Er erwiderte den Blick, und keiner von uns scheute zurück. Er stieg
auf sein Pferd, ohne den Blick von meinem abzuwenden. Wir lächelten beide, zwar
nur ein wenig, verglichen mit den meisten Leuten, aber für eine Hexe und einen
weißen Ritter ziemlich strahlend. 


Molch sagte etwas, aber ich
erfasste die Worte nicht. 


Ich riss den Blick von Wyst los
und senkte ihn auf meinen Vertrauten. »Wie bitte?« 


»Ich habe gefragt: Wohin jetzt,
Herrin?« Die Frage kam in einen impertinenten Ton. Vor allem das letzte Wort.
Ich war viel zu guter Laune, um mich jetzt davon stören zu lassen. 


Gwurm hob mich auf seine Schulter,
während ich antwortete: »Wir folgen dem Weg.« 


Penelope schwebte in meine Hand
und Molch nahm seinen Platz auf meinem Schoß ein. Und wir machten uns auf den
Weg. Als die Hütte in der Ferne verschwand, ver-staute ich die Erinnerung daran
in meinem Gedächtnis. Sie war es wert, erinnert zu werden, nicht wegen der so
leisen wie elenden Kindheit, sondern wegen dieses kurzen Moments, in dem Wyst
und ich einander im Arm gehalten hatten. Diese Umarmung machte das
Höchstwahrscheinliche zu einer unvermeidbaren Sicherheit. 


Wir reisten schweigend, aber mit
umso beredteren Blicken. Wyst und ich warfen uns zwar nur verstohlene
Seitenblicke zu, aber wir konnten doch niemandem etwas vormachen. Gwurm und
Penelope waren höflich genug, sie zu ignorieren. Molch brachte seine Einwände
mit Knurren, Grimassen und einem besonders verstimmten finsteren Blick zum
Ausdruck. Und die Meilen zogen vorbei. 


Spät am Morgen wurde Wysts Pferd
unruhig. Es hielt ohne Vorwarnung an. 


Wyst tätschelte den Hals seines
Reittiers. »Was ist los?« 


»Das ist nicht richtig«, schnaubte
das Pferd. 


»Wie das?«, fragte ich. 


Das Pferd blinzelte dreimal ganz
bewusst. »Vor uns. Die Landschaft ist falsch. Überhaupt nicht richtig.« 


Ich sprang von Gwurms Schulter und
machte meinen Kopf frei. Tiere besitzen Sinne, die sogar Hexen fehlen, aber
jetzt wusste ich, dass ich nach etwas Ausschau halten musste. Es waren ein paar
lange Momente sorgfältigen Studiums nötig, um die Beobachtung des Pferdes zu
entdecken. 


Die Natur ist chaotisch. Auch eine
beschauliche Blumenwiese ist voller Unordnung, selbst wenn es fast unmerklich
ist. Aber die Landschaft vor uns bot ein Bild geradezu perfekter Ordnung. Das
Erste, was mir auffiel, waren die Bäume. Vor uns gab es vier, und dennoch
glichen sie sich in jedem Detail mit einem gekrümmten Stamm und einer exakten
Ausrichtung der Äste. Selbst die Rinde besaß dieselbe Farbe und Beschaffenheit
mit demselben Knoten in jedem Stamm. 


Die vor uns verstreuten Steine
bemerkte ich als Nächstes. Es gab drei verschiedene Formen und Größen. Nur
drei. Als ich es einmal als das betrachtete, was es war, be-merkte ich sogar,
dass das Gras in einheitlichen Reihen angeordnet war, mit dem wohldurchdacht
arrangierten Muster von drei kurzen Halmen, einem längeren und zwei
mittelgroßen. Dies war nicht die Natur. Es war nur eine unglaublich gute
Simulation. 


Die Horde von Phantom-Goblings war
eine Sache, aber eine Welt so komplett neu zu schaffen war ein Akt einmaliger
zauberischer Macht. Außerdem war es das Produkt eines Verrückten. Dieser
Zauberer wollte die Welt nicht nach seinem eigenen Bild neu schaffen. Er wollte
sie einfach deshalb neu schaffen, weil er es konnte. Zauberei um der Zauberei
Willen, ein gewaltiges Experiment, dazu gedacht, das Herz der Welt
auszulöschen. 


Erst jetzt verstand ich, wie
heimtückisch solch ein Entwurf war. Erst jetzt erfasste ich wirklich die Macht,
der ich mich stellte. Ich hatte Angst und befürchtete, meine Magie könnte ihr
nicht gewachsen sein. 


Angst ist nur schlecht, wenn sie
zu schlechten Entscheidungen führt. Andernfalls kann ein wenig Furcht auch ganz
gesund sein. Ich ließ mir meine Bestürzung nicht anmerken. Wenn die Zeit reif
war, würde sie mich davon abhalten, zu unterschätzen, was mir begegnen konnte. 


»Was ist los?«, fragte Molch. 


»Der Traum eines Verrückten.« 


Ich beließ es dabei. Keiner der
anderen verstand es. Das war aber auch nicht nötig. Wyst trieb sein Pferd an.
Das Ross zögerte, aber als treuer Gefährte eines weißen Ritters hatte es den
Mut, die Grenze zu dieser Zauberspiegelung zu überschreiten. 


Dieser falschen Welt war eine
seltsame Stille eigen, und selbst ihre kleinsten Bewegungen schienen noch
kalkuliert. Das Gras wiegte sich mit unfehlbarer Vorhersehbarkeit. Die Äste der
Bäume schaukelten im Einklang. Die Wolken über uns wirbelten in präzisen faulen
Formen. Das Phantomkönigreich quittierte unsere Ankunft mit einem Minimum an
Reaktion. Unsere Schritte wirbelten kleine Staubwolken auf: alle identisch.
Egal, ob sie von einem Huf oder Trollfuß aufgewirbelt wurden. Das Gras teilte
sich, nur um in Reih und Glied zurückzuschnappen. 


Ich fühlte mich schrecklich
unwohl. Es ging uns allen so, aber ich konnte die Leere in diesem Land spüren.
Es war keinerlei Leben in alledem. Ich konnte nicht mit dem Gras reden oder mit
den Bäumen sprechen. Sie waren tote, leere Dinge. Wenn dies die Art sein
sollte, wie sterbliche Menschen die Welt sahen, was für ein kalter, dunkler Ort
musste ihre Welt dann sein! Ich verstand jetzt, warum sie sich so zwanghaft
zusammenrotteten. 


Wir mussten dem Ende unserer Suche
nahe sein, aber das war nur eine Vermutung. Ich konnte kein einziges Omen in
diesem leeren Land finden, und alles Flüstern der Magie wurde von der
erstickenden Zauberei gedämpft. Ich war so beunruhigt, dass ich die erste
spontane Bewegung in der Landschaft gar nicht bemerkte, bis Gwurm darauf
hinwies. 


»Das ist aber eine komische
Wolke.« 


Ein weißer Bausch durchbrach die
Anordnung und verdunkelte sich. Kleine Blitze zischten darin und schufen zwei
glühende elektrische Kugeln. Die Wolke schielte mit ihren funkelnden Augen auf
uns herab. Ein Mund teilte sich in ihren rumpelnden Wogen und sie kicherte. Es
war ein allzu menschliches Kichern, zu leise, um unten auf der Erde anzukommen.
Aber wir hörten es trotzdem. 


Wyst zog sein Schwert. 


»Ach, du liebe Güte«, sagte die
Wolke. »Sag mir, guter Ritter, wie stellst du dir vor, eine Wolke mit dieser
Klinge zu töten, vorausgesetzt du besitzt eine Technik, mich hier oben
überhaupt zu erreichen?« 


Die Stimme war glatt und leer. Sie
klang, als würde sie sanft in meine Ohren gesprochen, als befände sich die
Wolke neben mir. Aber Raum war an diesem Ort eine Belanglosigkeit, die nicht
real existierte. 


Die Wolke zwinkerte. Oder besser
gesagt, ihre Augen verdunkelten sich. »Jetzt wollen wir mal sehen, was wir hier
haben. Einen weißen Ritter, einen Troll, eine Ente und eine Hexe. Eine
merkwürdige Auswahl von Gegnern, muss ich schon sagen. Welche Freude es doch
ist, euch endlich sozusagen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.« 


Ich neigte meinen Hut nach hinten,
um die Wolke anzusehen. »Und du musst der Seelenlose Gustav sein.« 


»Wenn ich muss. Mein Ruf eilt mir
voraus.« Der Wolkenbausch nahm wieder seinen Platz in dem leblosen Tanz ein und
das Gesicht verschwand. Im hohen Gras erschien es erneut. Violette Blumen
sprossen als Augen hervor. 


»Gibt es wirklich einen
Seelenlosen Gustav?«, wisperte Molch. 


Er wurde gehört. Ich nahm an, dass
der Herr dieses Königreiches alles hörte, was aus dem Rahmen fiel. »Nun, das
will ich hoffen. Wer sonst könnte diese Plagen erdrosselnder Eingeweide und
schmelzender Gehirne senden?« 


»Tust du das wirklich?«, fragte
Molch. 


Das Gras teilte sich zu einem
ironischen Grinsen. »Gelegentlich. Wenn es meinen Zielen dient. Oder wenn ich
es amüsant finde. Oder einfach, wenn mir langweilig ist und ich etwas Furcht
und Schrecken säen möchte. Nicht annähernd so oft wie die Leute behaupten, aber
das ist der Vorteil eines gut gepflegten Rufs. Nach einer Weile wird es zum
Selbstläufer.« 


Eine violette Knospe schloss sich
zu einem Zwinkern. 


»Ihr habt gut daran getan, hierher
zu kommen. Natürlich hatte ich das auch erwartet. Meine Magie ist an dem Ort,
den ihr Realität nennen würdet, nicht so stark, aber jetzt habt ihr die Grenze
zu meinem Königreich überschritten. Unkluger Fehler, das. Ich würde euch raten
umzukehren, aber es ist zu spät.« 


Wyst kämpfte einen Augenblick mit
seinem unruhigen Pferd. Er steckte sein Schwert weg. »Hör mich an, Zauberer.
Ich bin Wyst aus dem Westen, Verteidiger der Schwachen, Zerstörer des
Schändlichen, eingeschworener Kämpfer des Anstands, anerkannter Feind des
Bösen, und beim Orden der weißen Ritter, ich werde deinen Wahnsinn beenden!« 


»Zunächst, mein guter Ritter,
endet mein Wahnsinn, wenn ich es sage. Zweitens könnte ich anführen,
dass jemand, der Gras bedroht, vielleicht selbst mit dem Wahnsinn ringt.« Der
Seelenlose Gustav bewegte sich von dem Feld zu einem Baum. »Drittens ist der
Lebensstil, den du auf dich genommen hast, ein sicheres Zeichen für einen weit
verschrobeneren Geist als meinen. Sag mir, stellst du dir manchmal die Frage,
welche Art von Mann selbst die einfachsten Freuden zum Besten der Welt opfert?«



Das war eine Fangfrage. Ich hätte
sie mit einer bissigen Bemerkung beantwortet, aber Wyst war keine Hexe. 


»Ein Mann mit einer großen
Leidenschaft für die Gerechtigkeit!«, rief er. 


Der Baum raschelte mit seinen
Zweigen. »Eine große Leidenschaft, ja, aber ist eine zu große Leidenschaft
nicht an sich und in sich selbst Wahnsinn?« 


Wyst verstrickte sich tiefer in
der Falle. »Nicht, wenn die Leidenschaft rechtschaffen ist.« 


»Da haben wir es ja schon.
Rechtschaffenheit ist ein großes moralisches Dilemma, nicht wahr? Solche Diskussionen
sind für Gelehrte und belesene Menschen, die nichts Besseres zu tun haben als
herumzusitzen und über das Leben zu reden, statt es zu leben. Ich bin lediglich
ein legendärer Zauberer und du ein tugendhafter, wahrscheinlich ziemlich
verrückter weißer Ritter. Worauf ich hinaus will: Wir haben beide unsere Ziele,
und wir sind beide bereit zu tun, was immer nötig ist, um diese Ziele auch zu
erreichen. Du hast für deine Suche nach Gerechtigkeit alles Lohnenswerte
aufgegeben. Ich habe gesehen, wie Tausende von meiner Phantomgobling-Horde
verschlungen wurden. Ich sehe sehr wenig Unterschied zwischen beiden, außer
dass mein Wahnsinn viel mehr Spaß macht.« 


Wyst zog sein Schwert und knurrte.
»Komm heraus und stell dich mir, Zauberer. Oder hast du Angst, weil du weißt,
dass dein Verhängnis droht?« 


»Ah, da ist es. Das
Draufgängertum, der Eifer und die Wut. Wie heldenhaft. Wie mutig. Wie dumm.
Wyst aus dem Westen, nach deiner Banalität zu urteilen bist du zweifellos ein
großartiger weißer Ritter. Aber außerdem bist du ein großer rüpelhafter
Einfaltspinsel. Angst? Vor dir? Mein lieber, lieber Wyst, du hast wirklich
keine Ahnung, wen du vor dir hast. Nun ja, Mut ist lediglich zu gleichen Teilen
Selbstüberschätzung und Idiotie.« 


»Ich bin nicht derjenige, der sich
in Bäumen und im Gras versteckt.« 


»Ich habe jetzt genug davon, mit
dir zu reden, Wyst. Du bist unwichtig.« 


Er verließ den Baum. Ein
Wirbelwind von Staub stieg vor uns auf und erstarrte in Gestalt eines Mannes
aus Sand. Er war groß und dünn und trug ein Gewand aus Kies. Sein Gesicht war
eingefallen, mit spitzem Kinn, und seine Augen wirkten wie polierte Jade. Dies
war der Seelenlose Gustav, wenn auch nicht ganz in Fleisch und Blut. 


Er ging zu Gwurm hinüber.
»Wusstest du, dass ich immer eine Vorliebe für Trolle hatte? Eigentlich wäre
meine Goblinghorde beinahe eine Horde Trolle gewesen.« 


»Beinahe?«, fragte Gwurm. 


»In diesem Stadium nicht machbar,
fürchte ich. Ich habe noch keinen Phantomtroll nach meinem Geschmack gefertigt.
Es ist die Würde, glaube ich. Deine Rasse besitzt eine Qualität, eine Anmut,
die in solchen widerlichen Kreaturen selten ist.« 


»Das habe ich auch oft gedacht.« 


»Goblings sind leicht. Boshafte,
geifernde, eindimensionale Monster. Man hüllt eine Illusion um einen Mordshunger,
und fertig. Aber mach dir keine Sorgen, mein Freund. Ich werde es schaffen.
Deine Rasse wird in meiner neuen Welt nicht vergessen werden.« 


Gwurm lächelte ohne einen Anflug
von Sarkasmus. »Gut zu wissen.« 


»Lust auf einen Spaziergang, Hexe?
Ich würde dich gern sprechen.« 


Ich sprang von Gwurms Schulter.
Wyst trieb sein Pferd vorwärts. Der Seelenlose Gustav lächelte mit Zähnen aus
schimmerndem Quarz. 


»Die Hexe und ich haben gewisse
Dinge zu besprechen. Dinge, die du nicht verstehen würdest, Wyst, da sie nichts
damit zu tun haben, Bösewichte mit Schwertern zu pieken oder mit unfähiger
Prahlerei zu ärgern.« 


Wyst sprang von seinem Pferd und
durchbohrte den Seelenlosen Gustav. Der Zauberer schüttelte den Kopf. »All
diese rechtschaffene Wut - und verflixt noch mal nichts, was du damit anstellen
kannst. Ein Jammer. Ich kann mir vorstellen, wie frustriert du sein musst.« 


Ich legte eine Hand auf Wysts Arm.
»Er hat recht. Wir müssen über Dinge sprechen, die nur Zauberer und Hexen
besprechen können. Bleib hier.« Ich setzte Molch ab. Zu meiner großen
Überraschung protestierte er nicht, dass er zurückgelassen wurde. Penelope nahm
ich mit. Mit meinem Besen fühlte ich mich als bessere Hexe. 


Der Seelenlose Gustav und ich
entfernten uns von den anderen. Jeder Schritt nahm durch den Willen des
Zauberers den Raum von vieren ein, und schnell waren sie bloß noch Gestalten am
Horizont. 


»Es scheint mir unhöflich, dass du
meinen Namen kennst und ich deinen nicht«, bemerkte er. 


»Ich habe keinen Namen.« 


»Alles hat einen Namen, selbst
wenn er nicht gesprochen wird. Aber wie du willst.« Er zuckte die Achseln,
Staub und Steine fielen von seinen Schultern. »Jetzt, da wir uns endlich
getroffen haben: Bin ich so, wie du erwartet hast? Nein. Bemüh dich nicht um
eine Antwort. Ich weiß, was du sagen wirst, bevor du es sagst. Du hast nichts
erwartet?« 


»Bis zu diesem Augenblick hatte
ich nicht groß über dich nachgedacht.« 


»Du verletzt mich zutiefst.« 


Ich zog meinen Hut. »Das war keine
Beleidigung. Bis jetzt warst du nur eine Vorstellung. Eigentlich eher eine Ahnung.
Wichtig, ja, aber keiner übermäßigen Überlegung wert.« 


»Und jetzt?« 


»Jetzt bist du zwar mehr. Aber
immer noch keine übermäßige Überlegung wert, weil ich gesehen habe, was du
bist.« 


Der Seelenlose Gustav runzelte die
Stirn. »Ist das nicht doch eine Beleidigung?« 


»Lediglich eine Beobachtung. Nur
du kannst entscheiden, ob du dich angegriffen fühlst oder nicht.« 


Er fuhr sich mit einem flachen,
grauen Stein als Zunge über seine sandigen Lippen. »In diesem Fall denke ich,
ich sollte.« 


»Wie du willst.« Ich wandte ihm
den Rücken zu. Es war gleichermaßen hexenhaft und ein Zeichen meiner
Selbstsicherheit. Ich fürchtete den Zauberer in diesem Augenblick nicht. Es gab
eine Methode für diese Dinge. 


»Ich hatte bestimmt nicht dich
erwartet«, sagte der Seelenlose Gustav. »Die Magie sagte mir, eine Hexe würde
kommen, und ich wusste, dass du beträchtliches Talent besitzt, weil du meine
Horde besiegt hast. Also hatte ich natürlich ein altes Weib erwartet, mit
Warzen und einem Buckel und Zahnlücken. Aber du bist ein wirklich wunderschönes
Wesen.« 


Ich war nicht überrascht, dass er
mich so sah, wie ich war. Er war ein Meister der Illusion. 


»Ich bin verflucht.« 


Er lachte. »Das sehe ich.
Geschlagen mit kessen Brüsten und weichen Lippen und einem hübschen, festen
Hinterteil. Nie habe ich mich mehr zu jemandem hingezogen gefühlt. Ich nehme
an, das Begehren ist Teil deines Fluchs.« 


»Das ist es.« 


»Hervorragende Arbeit. Mein
Kompliment an seinen Schöpfer.« 


Ein Windstoß fegte unter mich und
hob meinen Rock. Ein Strom von Staub schwebte zwischen meine Füße, um sich vor
mir wieder als der Seelenlose Gustav auszuformen. »Und nette Beine. Schlanke
und geschmeidige Schenkel. Prächtige Waden. Unterschätze nie den Reiz einer
wohlgeformten Wade.« 


»Das Leben steckt im Detail.« Ich
hütete mich, ihm zu verraten, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. 


Jetzt war es an ihm, mir den
Rücken zuzuwenden. »Du bist einen weiten Weg gekommen, um zu sterben, Hexe.
Macht es dir etwas aus, mir zu sagen, warum?« 


Ich dachte an die Grausige Edna
und dass dies sicherlich der Mann war, der sie mir genommen hatte. Meine Wut
wuchs, aber sie gewann nicht die Oberhand. »Gründe sind kaum von Belang. Sie
sind nur Rechtfertigungen dafür, dass wir tun, was wir sowieso tun würden. Und
wer sagt, dass ich den ganzen Weg gekommen bin, um zu sterben?« 


»Die Magie hat ihre Geheimnisse
mit mir geteilt. Ich habe mich um alle Hindernisse auf deinem Weg in meine
bessere Welt gekümmert, bevor sie zu einer Störung werden konnten.« 


»Die Magie hat auch mit mir ein
paar Geheimnisse geteilt.« 


»Vielleicht sollten wir uns
austauschen.« 


Ich trat dicht hinter ihn.
»Vielleicht auch nicht. Wenn die Magie wirklich wollte, dass wir es wissen,
hätte sie es uns bereits gesagt.« 


»Ausgezeichnetes Argument, aber du
kannst nicht ernsthaft erwarten, mich zu besiegen. Mein Wille ist hier Gesetz.
Das ist das Perfekte an meinem Traum. Die alte Welt ist ein Chaos, ein
Durcheinander von Tausenden und Abertausenden von Teilen, die zusammengeworfen
wurden. Meine Welt soll eine wundervolle Einheit sein. Die Schöpfung eines
einzelnen Willens und mit nur einem Zweck: mir zu dienen.« Er wandte sich mir
wieder zu. Eine Saphirträne rollte seine Wange hinab. »Sicher kannst du die
Schönheit darin sehen.« 


»Harmonie vielleicht. Schönheit
nicht. Die Welt ist unordentlich, chaotisch und unvorhersehbar und oft auch zum
Verzweifeln ungewiss.« Ich sah zum Horizont, zu dem Troll, der Ente und dem
weißen Ritter. Jeder hatte seinen Platz in meinem Leben und jeder war mir auf
eine besondere Art wichtig geworden, die ich mir nie vorgestellt hätte. Das war
der Grund, warum ich sie so schätzte. 


»Und ein schönes Chaos«, sagte
ich, »ist tausend geistlose Träume wert.« 


Ich stieß meine Hand in den
sandigen Körper des Seelenlosen Gustav und schloss meine Finger um den harten
Klumpen seines Herzens. Seine Jadeaugen sprangen ihm aus dem Gesicht. Ich zog
sein Rubinherz aus seiner Brust. Sein Körper fiel zu einem Hügel von Schmutz
und Steinen zusammen. Ich zerdrückte den Rubin in glitzernde Splitter. 


»Du dachtest doch wohl nicht, du
könntest mich so leicht töten?«, fragte ein Flecken Moos. 


Das hatte ich zwar nicht gedacht,
aber es zeigte mir, was ich wissen musste. Meine Magie funktionierte selbst in
der Welt des Seelenlosen Gustav. Und was noch wichtiger war, er konnte hier
überrumpelt werden. Er mochte zwar der Herr dieses Reiches sein, aber ich war
kein Teil davon. Ich war ein kleiner Fleck Wirklichkeit in diesem Universum der
Phantome, doch seine perfekte Welt war jetzt mit unperfekter Realität
infiziert. 


»Ich wünsche dir einen guten Tag,
Hexe mit dem unausgesprochenen Namen«, sagte der Seelenlose Gustav aus dem
Moos. »Falls wir uns wiedersehen, verspreche ich dir, dass ich dich schnell töten
werde, denn ich mag dich.« 


»Wir werden uns wiedersehen.« Ich
grinste. »Und ich werde dich schnell töten, aber nur, weil ich Besseres zu tun
habe.« 


Er kicherte, während er
verschwand. 


Ich hielt an und pflückte nur
deshalb eine Blume, um zu beweisen, dass ich seine großartige, makellose
Ordnung stören konnte. Dann machte ich mich auf den Weg zurück zu den anderen. 


 


FÜNFUNDZWANZIG 


 


Wyst verarbeitete seine demütigende
Begegnung sehr schlecht. Es zeigte sich nicht auf offensichtliche Art. Jeder
andere hätte nur einen grüblerischen, entschlossenen Krieger gesehen, ich aber
spürte seinen verdrossenen Ärger über die eigene Machtlosigkeit. Er starrte
stur geradeaus, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen, die Lippen fest
geschlossen, den Kiefer angespannt. Alles kaum wahrnehmbare Anzeichen. Aber für
meine Augen war seine Verstimmung unmöglich zu übersehen. Ich hätte ihn
beruhigt, aber er hatte ja recht. Er war keine Gefahr für den Seelenlosen
Gustav. 


Eine Zauberer-Inkarnation muss
sich noch nicht einmal vor einer ganzen Armee weißer Ritter fürchten. Ich war
nicht einmal sicher, ob er mich fürchten musste. Der Seelenlose Gustav war
nicht unverwundbar. Noch hatte sein schrecklicher Wahnsinn große Chancen, sich
über die ganze Welt auszubreiten. Die Magie fand Vergnügen an der Welt, und die
Magie war stärker als der Seelenlose Gustav, ob Inkarnation oder nicht. Ich
nahm an, dass das Schicksal in diesem Augenblick bereits einen anderen
vor-bereitete, der sich dem Seelenlosen Gustav stellen würde, sollte ich den
entsetzlichen Tod finden, den die Grausige Edna prophezeit hatte. Und noch
einen weiteren, sollte mein Nachfolger dasselbe tun. Die Vorsehung gestaltet ständig
Entwürfe, von denen die meisten nie verwirklicht werden. Das Schicksal ist ein
energiegeladenes Kind mit einer kurzen Aufmerksamkeitsspanne. 


»Was ich nicht verstehe«, bemerkte
Gwurm, »ist: wenn dies alles eine Illusion des Seelenlosen Gustav ist, warum
verwandelt er dann nicht alles in Treibsand oder einen Vulkan oder so etwas,
und tötet uns einfach gleich?« 


»Bring ihn bloß nicht auf dumme
Gedanken«, sagte Molch. 


»So einfach ist es nicht«,
antwortete ich. »Die Zauberei, die dies hier geschaffen hat, ist mächtig, aber
eine solche Schöpfung ist von Natur aus empfindlich. In diesem Moment ist sie
ein Floh auf dem Drachen der Realität. Solange der Floh unbemerkt bleibt, kann
er dem Drachen langsam die Stärke aussaugen. Sollte sein Biss aber bemerkt werden,
wird er beiläufig und ungestraft zerquetscht. 


Jede Zauberei ist diesem Risiko
ausgesetzt. Der Seelenlose Gustav ist ein großer Zauberer. Er hat ein
Phantomreich geschaffen, das die meisten nicht einmal verstehen könnten. Aber
seine Welt ist ein aufgeblähter, hungriger Parasit, und ich kann mir
vorstellen, dass eine riesige Menge Magie darauf verwendet wird, dem Drachen
Schlaflieder ins Ohr zu flüstern. Es wäre nur ein Fehler nötig, ein Phantom zu
viel und im falschen Moment, um die Realität zu wecken und all seine Pläne zu
vernichten. Seine Macht ist hier am gefährlichsten, aber hier ist sie auch am
verletzbarsten.« 


»Sie kann nicht beides sein«,
sagte Molch. 


»Die Magie gedeiht am besten mit
Widersprüchen.« 


»Wie verfluchte Schönheit zum
Beispiel.« 


Seine Beobachtung störte mich
nicht so sehr, wie ich erwartet hätte. Ich wollte nicht schön sein, aber ich
stellte fest, dass es mir nicht mehr so viel ausmachte wie früher. 


Molch wurde störrisch. »Das glaube
ich nicht. Er hat sich nicht wie ein Mann verhalten, der viel zu befürchten
hat.« 


»Das kommt daher, dass er nicht
viel zu befürchten hat. Wir sind nur eine kleine Bedrohung.« 


Wyst aus dem Westen atmete scharf
aus. 


»Das ist beruhigend zu wissen«,
sagte Molch. 


»Die Wahrheit ist selten
beruhigend. Wäre sie es, würden Lügen nicht so gern geglaubt werden, wie es
normalerweise der Fall ist.« 


»Und warum hast du uns dann nicht
einfach den Gefallen getan zu lügen?« 


»Hexen sprechen zwar oft nicht die
ganze Wahrheit, aber wir lügen auch nicht.« 


»Vielleicht solltest du darüber
nachdenken, eine Ausnahme zu machen.« 


»Na gut. Der Seelenlose Gustav ist
ein überschätzter Zauberer. Seine Macht verblasst neben meiner eigenen. In
diesem Augenblick zittert er sicher in seinem eisernen Turm, vorausgesetzt er
besitzt einen, und denkt darüber nach, sich in ein Schwert zu stürzen.« Ich
streichelte Molchs Hals mit meinem Daumen. »Fühlst du dich jetzt besser?« 


»Eigentlich nicht.« 


»Ich schon«, antwortete Gwurm. 


»Danke.« 


»Gern geschehen.« 


Die Landschaft im Reich des
Seelenlosen Gustav begann sich allmählich zu verändern. Ich nahm an, dass
Zauberer wie Hexen ihre Magie nie ganz kontrollieren können, und alles um uns
herum beruhte lediglich auf dem Willen des Seelenlosen Gustav, dem Form verliehen
worden war. Die Welt wurde stetig bedrohlicher. Das Gras wurde gelb. Verzerrte,
düstere Grimassen erschienen in den Bäumen. Wuchtige graue Wolken verdunkelten
den Himmel. Ein eiskalter Wind fegte über die Ebenen. Ich war dankbar für die
Dunkelheit und Kälte, aber es war nicht zu übersehen, dass sich die
Feindseligkeit des Seelenlosen Gustav in seiner Schöpfung widerspiegelte. Ich
dachte eine Zeitlang darüber nach, ob diese Feindseligkeit in echter Furcht
begründet war oder in dem bloßen Beleidigt sein, dass wir es gewagt hatten,
sein leeres Imperium zu stören. Ich traf keine Entscheidung. 


Der Weg endete plötzlich. Er wurde
so dunkel wie die Abenddämmerung. Wir reisten weiter, und das Gras wurde höher
und dichter. Als es Gwurms Schultern erreichte, spürte ich das Nahen unserer
dritten Prüfung. Ich fand es nicht in einem Omen, sondern in meinem guten
Urteilsvermögen. Der Seelenlose Gustav würde unsere Gegenwart nicht lange
tolerieren. Wir waren durch unsere bloße Anwesenheit eine Beleidigung für seine
Macht. 


»Das gefällt mir nicht«, sagte
Wyst. »Vielleicht sollten wir umkehren und einen einfacheren Weg suchen.« 


»Es gibt keinen einfacheren Weg«,
erklärte ich. »Es führt nur ein Weg zum Seelenlosen Gustav, und das ist der
Weg, den er uns vorgegeben hat.« 


Die scharfen Halme zerkratzten
meine Beine. Ich hatte Glück, dass Trolle eine dicke Haut besitzen, denn Gwurm
schien es nicht zu bemerken. Wysts Pferd trottete nur mit einem verärgerten
Schnauben weiter. Das Gras erreichte meine Schulter auf Gwurms Rücken und wuchs
schnell über meinen Kopf. Wenn der Seelenlose Gustav vorhatte, uns zu trennen,
dann würden wir auch getrennt werden. Aber als wir aus dem Gras auftauchten,
wusste ich, dass das nicht sein Plan war. Das Feld endete ohne Warnung in einem
Kreis nackter Erde. 


Am gegenüberliegenden Ende brachen
Gestalten durch das Gras. Ich erkannte sie sofort, denn sie waren -wir. Sie
waren den Schatten sehr ähnlich, die versucht hatten, meine Realität zu
stehlen, aber der Seelenlose Gustav griff nicht auf denselben Trick wie schon
einmal zurück. Die Magie mag keine Wiederholungen, genauso wenig wie jeder
Zauberer, der etwas auf sich hält, da war ich mir sicher. 


Wir hielten an und unsere
Doppelgänger ebenfalls. Sie waren in Formation und Haltung, in jeder Nuance
ihrer Bewegungen genau wie wir. Aber es waren graue, leblose Duplikate, ihre
Farben wirkten stumpf und es fehlten Details. Ich bemerkte es an Wysts
anziehendem Gesicht und dessen Fehlen in seiner Kopie. Die Gesichtszüge waren
trotzdem da: die weichen Lippen, die zum Herumkauen einluden, die
beknabbernswerten Ohren, die Nase, in die ich so gern gebissen hätte. Aber
irgendwie war es nicht dasselbe. Es hatte viel mit seinem Gesichtsausdruck oder
dessen Fehlen zu tun. All die Doppelgänger trugen leere Gesichter. Selbst
Penelopes Imitat trug seine Borsten auf eine schlaffe, kraftlose Art. 


Wyst zog sein Schwert. Seine Kopie
tat dasselbe. Ich kletterte von Gwurms Schultern, und mein Doppelgänger stieg
von seinem Doppelgänger. 


»Welche Art von Zauberei ist
das?«, frage Wyst. 


Ich schloss die Augen und hörte
auf die Magie. Sie wisperte sehr leise, trotz des Wunsches sie zu unterdrücken,
der vom Seelenlosen Gustav stammte. Wir sollten eine Chance zu kämpfen
bekommen. 


»Abbilder. Sie wurden geschickt,
um von uns getötet zu werden.« 


»Jetzt ist nicht der richtige
Moment für Rätsel«, sagte Molch. 


»Ich spreche nicht in Rätseln. Das
sind Reflektionen der Zauberei, aber wir sind auch ihre Spiegelbilder. Wenn sie
sterben, sterben wir.« 


»Willst du damit sagen, dass wie
sie nicht töten können?« 


»Das können wir sicher, aber wir
würden uns damit unser eigenes Leben nehmen.« 


»Das ist eine feige Beleidigung!«
Wyst sprang von seinem Pferd. Sein Doppelgänger kopierte die Bewegung genau,
doch irgendwie fehlte die Eleganz. »Komm heraus und stell dich uns, Zauberer!
Oder hast du etwa Angst?« 


Trotz Wysts aufrichtigem Heldenmut
materialisierte der Seelenlose Gustav nicht, um sich der Herausforderung zu
stellen. 


Wir standen eine Zeitlang herum
und beobachteten unsere Abbilder. Sie wiederum beobachteten uns. 


»Vielleicht können wir sie
umgehen«, schlug Gwurm vor, aber diese Idee wurde schnell verworfen. Die
Abbilder passten sich uns in jeder Bewegung an, so vollkommen wie ein
Spiegelbild. Wir konnten sie nicht ausmanövrieren. Solange wir nicht
vorrückten, taten sie es auch nicht, und das gab uns Zeit, über das Problem
nachzudenken. 


»Was, wenn wir sie einfach
verstümmeln? Würden wir dann auch verstümmelt werden?« 


»Sie werden nicht verstümmelt.
Verletzungen, die wir überleben könnten, töten sie. Sie sind zum Sterben
gemacht.« 


»Ich hab’s«, sagte Gwurm. »Wenn
wir sie nicht angreifen, greifen sie uns auch nicht an. Stimmt das?« 


Ich schüttelte den Kopf. »Sie
wurden geschickt, um getötet zu werden.« 


»Wie sollen wir Gegner besiegen,
die zum Besiegen gemacht sind?«, fragte Molch. 


»Indem wir uns von ihnen besiegen
lassen?«, theoretisierte Gwurm. 


Wieder schüttelte ich den Kopf.
»Sie werden uns töten, wenn sie können.« 


»Kannst du nicht etwas mit deiner
Magie machen?«, fragte Molch. »Sie zum Beispiel einfach verschwinden lassen?« 


»Solche Zauberei kann nicht
einfach ungeschehen gemacht werden.« 


Eine spürbare Anspannung war
meinen Gefährten anzumerken, bis auf Gwurm, der die Situation mit dem ihm eigenen
Pragmatismus akzeptierte. Der Troll hätte eine phantastische Hexe abgegeben.
Wyst ging mit seinem Stress um, wie er es immer tat: schweigend, eisern
entschlossen. Molch dagegen ließ seinen Ärger nicht unausgesprochen. 


»Das ist doch einfach unfair!« 


Die Beobachtung schien absurd,
wenn sie von einem Dämon kam, dennoch war sie vollkommen verständlich. Für
Dämonen ist alles, was sie nicht mögen, unfair. Er hatte bereits ähnliche
Bemerkungen über so verschiedene Ungerechtigkeiten gemacht wie nicht fliegen zu
können und Sterbliche nicht töten zu dürfen, die ihm nicht passten. Was alle
Sterblichen waren. Wie bei all diesen vermeintlichen Ungerechtigkeiten war er
auch diesmal im Irrtum. Ich wollte den Seelenlosen Gustav töten. Er wollte mich
tö-ten. Darüber hinaus gab es keine Regeln, und selbst wenn ich mich einer
scheinbar unlösbaren Prüfung gegenübersah, konnte ich ihn nicht dafür
verantwortlich machen. 


Aus Frustration und Langeweile
experimentierten Molch und Gwurm mit unseren Abbildern. Mein Vertrauter vollführte
einen albernen Tanz, nur um zu sehen, wie sein 


Doppelgänger dasselbe tat. Der
Troll tauschte seine Hände und Füße aus und lief auf dem Kopf herum. Sie
verhöhnten die Abbilder mit schielenden Augen und herausgestreckten Zungen. Die
Gesichter waren das einzige Element, das nicht kopiert wurde und ausdruckslos
blieb. Wyst tat nichts. Er stand nur mit seiner Waffe in der Hand da, den
Kiefer verkrampft, voll heldenhafter Entschlossenheit und mit einer Prise
Trotz. 


Molch knurrte. »Ich gehe doch
nicht wirklich so, oder?« 


»Nicht ganz«, antwortete Gwurm.
»Dein Gang hat eine unmerkliche Eigenart, die das Abbild nicht richtig kopieren
kann.« 


Die Ente setzte sich. »Wenn sie
uns also töten, sterben wir, und wenn wir sie töten, sterben wir auch. Mir
fällt nichts mehr ein.« 


»Nicht jedes Problem lässt sich
durch Gewalt lösen.« 


Er hob seinen Schnabel. »Die
meisten schon. Es gibt selten Fälle, die nicht durch ein schnelles Herausreißen
der Eingeweide gelöst werden können.« 


»Wenn du hingehen und dich selbst
ausweiden willst«, schlug Gwurm vor, »nur zu. Wir bleiben hier stehen und sehen
zu.« 


»Ich höre gar keine
Lösungsvorschläge von dir.« 


Gwurm zuckte die Achseln. »Ich
löse Probleme leider selbst meistens mit Gewalt.« 


Molch grinste selbstgefällig und fühlte
sich durch Gwurms Geständnis gerechtfertigt. 


Vielleicht hatte sich der
Seelenlose Gustav letztlich doch eine Prüfung ausgedacht, die meine Suche
beendete. Ich dachte darüber nach, ob man den Tod durch ein Abbild als
entsetzlich bezeichnen konnte. Ich glaubte es zwar nicht, aber es lag eine
unbestreitbare Schrecklichkeit in der paradoxen Situation, in die uns der
Zauberer gebracht hatte. Wir konnten hier entweder für immer sitzen oder in
unseren Tod gehen. 


»Du bist die Hexe«, sagte Molch.
»Es ist deine Aufgabe, solche Hürden zu bewältigen. Fällt dir nichts ein?« 


»Vielleicht. Bleib du hier.« 


»Wo gehst du hin?«, fragten Molch
und Wyst gleichzeitig. 


»Ich gehe mich mit mir selbst
unterhalten.« 


Ich ging los und mein Abbild
bewegte sich, um mich in der Mitte unseres Kampfplatzes zu treffen. Als es
näher kam, bemerkte ich, dass es irgendwie flach wirkte. Es schien nicht ganz
dreidimensional, und als wir dicht voreinander standen, bemerkte ich, dass es
schimmerte, als sei es aus gefärbtem Glas. 


Penelope schlüpfte aus meiner
Hand. Drohend neigte sie sich ihrem Abbild zu. 


Ich grüßte mein Abbild mit einem
leichten Lächeln. »Hallo.« 


Sie blieb ausdruckslos. »Du
hättest nicht herkommen sollen. Du hättest Fort Handfest sterben lassen
sollen.« Sie besaß nicht meine Stimme. Ihre war trocken und monoton, weder hoch
noch tief und vollkommen charakterlos. 


»Spreche hier ich oder der
Seelenlose Gustav?«, fragte ich. 


»Du. Oder besser gesagt das Du,
das sich in mir spiegelt.« 


»Wenn du auf irgendeine Art und
Weise ich wärst, wüsstest du, dass ich das nie könnte.« 


»Ich bin mehr du, als es selbst
der Seelenlose Gustav beabsichtigt hat.« Und sie lächelte, wenn auch nur einen
Augenblick lang. 


Das ergab Sinn. Die Macht des
Zauberers war zwar am gefährlichsten, aber auch am verletzbarsten. Mein Abbild
war so gut konstruiert, dass es etwas von meiner eigenen Magie in sich trug.
Auch an dieser Stelle war seine falsche Welt mit Realität behaftet. 


»Aber ich wurde trotzdem gemacht,
um zu töten oder getötet zu werden«, sagte sie, »und ich muss tun, wofür ich
gemacht wurde.« 


»Das weiß ich. Aber ich nehme an,
dass du als mein Abbild auch weißt, wie ich dich zerstören kann.« 


»Das tue ich zwar, aber warum
glaubst du, dass ich es dir sagen würde?« 


»Weil Hexen nicht lügen. Und ich
glaube, dass du so sehr meine Kopie bist, dass du es auch nicht tun würdest.« 


Sie sah in einer kleinen
selbstständigen Bewegung in den wütenden Himmel hinauf. »Aber wir sprechen oft
nicht die ganze Wahrheit.« 


»Ja, aber zum Handwerk einer Hexe
gehört, Weisheit weiterzugeben.« 


»Selbst ihren Feinden?« 


»Vor allem ihren Feinden.« 


Wir kicherten gemeinsam, auch wenn
ihres ein lebloses, leeres Glucksen war. 


»Die Antwort ist offensichtlich«,
sagte sie. 


»Das sind die meisten Antworten.« 


»Du kennst die Lösung bereits.« 


»Das nehme ich an, da du sie auch
kennst. Aber ich wüsste deinen Rat zu schätzen.« 


»Und wenn ich dich täuschen
sollte?«, fragte sie. 


»Dann würde ich mit Stolz
untergehen, denn was könnte für eine Hexe eine größere Leistung sein, als von
sich selbst getäuscht zu werden?« 


Sie lächelte. »Aber dein Tod soll
entsetzlich sein.« 


»Das eine schließt ja nicht
notwendigerweise das andere aus.« 


Wir wandten uns voneinander ab. 


»Wir sind gemacht, um zu sterben,
und wir sterben leicht.« Mein Abbild zog eine Augenbraue hoch. Ich nahm
jedenfalls an, dass es das tat, denn ich tat es auch. »Unter den richtigen
Händen.« 


Penelope kehrte in meine Hand
zurück. »Danke.« 


»Keine Ursache. Du hast nur dir
selbst zu danken. Und dem Seelenlosen Gustav, weil er vielleicht ein zu großer
Zauberer ist.« 


Ich kehrte zu meinen Gefährten
zurück und sie zu ihren. 


»Und?«, fragte Molch. 


»Ich glaube, ich habe mir selbst
verraten, was wir tun müssen.« 


»Du glaubst? Bist du nicht
sicher?« 


»Sicherheit ist für Narren und den
Tod.« 


Ich hatte diesen Satz schon einmal
benutzt, aber ich fand, dass er der Situation angemessen und die Wiederholung
wert war. Dann erklärte ich, was wir tun mussten. 


Molch war skeptisch. »Das war’s?
Das ist alles?« 


»Ja.« 


»Aber wir werden sie trotzdem
töten.« 


»Nein. Wir werden sie zerstören.
Wir mögen Spiegelungen voneinander sein, aber wir sind echt, während die
Abbilder falsch sind. Selbst in diesem Land aus Glas und Schatten kennt die
Magie den Unterschied.« 


»Und wenn du dich irrst?« 


»… sterben wir.« 


Ein Flattern erfüllte meine Brust.
Ich fürchtete den Tod zwar nicht, war aber nicht bereit, meinem Ende jetzt
schon gegenüberzutreten. Ich glitt an Wysts Seite. Er war so auf die Abbilder
konzentriert, dass er es nicht bemerkte. Ich hob meine Hand und legte eine
Handfläche an sein dunkles Gesicht. Und ich küsste ihn. Auf die Wange. So nahe
an seinen Lippen wie ich es wagte. 


Molch keuchte. 


Wyst entzog sich mir. Nur einen Schritt.
Er legte seine Finger an die Stelle, wo ich ihn geküsst hatte. Er lächelte
nicht, sah aber auch nicht böse aus. 


»Warum hast du das getan?« 


»Weil ich mich irren könnte.« 


Das war beinahe eine
Entschuldigung, aber ich bereute es nicht. Genauso wenig wie Wyst, dachte ich.
Obwohl das Zeichen auf seiner Stirn einen Moment lang glühte, blieb seine
Keuschheit intakt. Der Kuss hatte seine Tugend nicht beschädigt. Weiße Ritter
leben nach einem strengen Kodex, aber selbst sein Zauber konnte ihn nicht für einen
Kuss verantwortlich machen, um den er nicht gebeten hatte. 


Ich führte meine Gefährten
vorwärts, und wir blieben vor unseren Abbildern stehen. Wir kamen näher,
berührten sie aber nicht. Der erste Kontakt zwischen uns würde unsere
Doppelgänger dazu befreien, sich selbstständig zu bewegen und einen Kampf zu
beginnen, den wir nicht gewinnen konnten. 


Molch senkte den Kopf und beäugte
seinen Doppelgänger. »Wie testen wir deine Theorie?« 


Meine Antwort war ein geschickter
Tritt in sein Hinterteil. Die Abbilder kopierten das Manöver untereinander.
Molch flog in die Luft und landete auf dem Rücken. Sein Abbild explodierte in
einer Wolke aus Federn. 


Molch, der echte Molch, blieb
ganz, wenn auch mit blauen Flecken an Hinterteil und Ego. 


Es hatte funktioniert. Die
Abbilder waren zwar gewollt zerbrechliche Phantome, konnten aber nur durch die
Hand ihrer Originale getötet werden. Dennoch waren sie zerstörbar, indem man
die Zauberei, die sie geschaffen hatte, gegen sie selbst anwandte. Der Federhaufen
um einen gaffenden Schnabel war der Beweis. 


»Bist du wahnsinnig?«, grollte
Molch. »Was, wenn du dich geirrt hättest? Du hättest mich umbringen können!« 


»Du bist mein Vertrauter. Es ist
deine Pflicht, für mich zu sterben.« 


»Das stimmt, aber es soll schon
ein blutiger, gewaltsamer Tod sein. Kein Ableben durch Fußtritte.« 


»Das ist nicht deine
Entscheidung.« 


»Es wäre mir aber lieber.« 


»Ich werde sehen, was ich tun
kann.« 


Nachdem ihre Schwäche enttarnt
war, waren die Abbilder einfach zu zerstören. Sie konnten nur imitieren, was
wir ausführten, und dann verloschen sie leicht. Die einzige Kuriosität war,
dass es bei jedem auf seine eigene Art geschah. 


Penelope schlug Gwurm kaum hart
genug zwischen die Augen, dass er es spürte. Der Kopf des Troll-Abbilds gab wie
eine hohle Schale nach, und sein ganzer Körper schrumpelte zu einer runzligen
Hülle zusammen. Wyst schnitt sein Pferd an der Schulter. Das Abbild löste sich
in eine wässrige, graue Pfütze auf, in der Fellstücke schwammen. Ich bog Penelope
mit wenig Kraft. Meine Kopie brach ihren Besen durch und zerbrach das Abbild in
kris-tallene Splitter. 


Die letzten beiden, Wysts und
meines, mussten sich gegenseitig zerstören. Probeweise setzte Wyst sein Schwert
an meinen Bauch. 


Ich wandte mich an mein Abbild.
»Es tut mir leid.« 


»Das muss es nicht. Dafür wurde
ich ja gemacht, und obwohl meine Existenz kurz war, kannte ich zumindest seinen
Sinn.« 


Wyst trieb seine Klinge im selben
Moment durch meinen Unterleib, in dem ich ihn hart auf die Wange schlug. Der
Kopf seines Doppelgängers fiel ab. Der enthauptete Körper fiel um, aus dem Hals
floss eine faulige, weiße, eitrige Flüssigkeit. Mein Abbild löste sich mit
einem breiten, unhexenhaften Grinsen ins Nichts auf. 


»Ich verstehe immer noch nicht,
warum das anders war, als sie zu töten«, sagte Molch. 


»Du musst es nicht verstehen.
Wärest du bitte so gut, Wyst?« 


Er zog sein Schwert aus meinem
Bauch. Einen Fuß höher und ein klein wenig weiter rechts, und er hätte mein
Herz durchbohrt. Aber das Loch in meinem Bauch, auch wenn es mir durch den Mann
beigebracht wurde, den ich liebte, schmerzte mein untotes Fleisch nur wenig. 


Wyst wackelte mit seinem Kiefer.
Er hatte gewusst, dass mein Schlag kommen würde, und ich nehme an, das machte
ihn ehrenhaft. Ehrenhaft genug jedenfalls, um eine kleine Verfärbung auf seiner
Wange zu hinterlassen. 


»Du blutest«, sagte er. 


»Das ist gar nichts.« Die Wunde
würde sich von selbst schließen, aber ich konnte sehen, dass ihn der Anblick
peinigte. Also presste ich meine Hand auf das Loch und sengte es zu. Er fühlte
sich besser, und ich genoss den Gestank verbrannten Fleisches. 


Sein verzaubertes Schwert wies
Trübungen ab, aber ein paar Kleckse dunkler, zäher Flüssigkeit waren
zurückgeblieben. »Darf ich?« Ich wischte die Klinge mit dem weiten Saum meines
Rocks ab. Das Kleidungsstück war bereits mit mysteriösen Flecken übersät, aber
ich frischte sie auf, wann immer ich konnte. Es verschaffte mir eine
Entschuldigung dafür, Wyst wieder näher zu kommen. Er wich mir nicht aus. 


»Ich hoffe, ich habe dich nicht zu
hart getroffen.« 


Er rieb seinen Bluterguss und
lächelte. Es war ein offenes, ehrliches Lächeln. Das erste echte Grinsen, das
ich in seinem Gesicht sah. Ich riss mich von seinem Blick los und sah auf die
Klinge. Sie war sauber, und ich polierte den glänzenden Stahl. 


»Danke.« Er schob das Schwert
wieder zurück in die Scheide. 


Ich strich mit der Rückseite
meiner Finger über seinen Bluterguss. Dann beugte er sich vor und zierte meine
Wange mit einem sanften Kuss. Ich hatte es nicht erwartet, aber ich war Hexe
genug, um meine Überraschung zu verbergen. 


»Wofür war das?« 


»Fürs Rechthaben.« 


Er drückte meine Hand, und für
einen Augenblick waren wir nicht mehr Hexe und Ritter. Die Hürden zwischen uns
- mein Fluch, seine Keuschheit - waren beinahe vergessen. 


»Mein guter Ritter, vielleicht
bist du doch nicht ganz so wahnsinnig.« Unsere zerstörten Abbilder waren nun
fort und wurden durch eine rote Wolke in Gestalt des Seelenlosen Gustav
ersetzt. 


Wyst ließ meine Hand los und zog
sein Schwert. 


»Oh, wir wollen uns doch nicht
schon wieder damit herumschlagen«, sagte der Seelenlose Gustav. 


Wyst aus dem Westen hieb sein
Schwert ergebnislos in die Wolke. Er schien nicht überrascht, war aber zu sehr
weißer Ritter, um es nicht zu versuchen. Er steckte sein Schwert weg und trat
beiseite. 


Der Seelenlose Gustav waberte vor
mich hin. »Das war sehr gut. Meine Abbilder besiegen und einen weißen Ritter
korrumpieren. Du machst allen Hexen überall auf der Welt Ehre.« 


»Ich kann nicht die ganze Ehre für
mich beanspruchen. Ich hatte eine gute Lehrerin.« 


»Ich sehe jetzt, dass ich mich
selbst um dich kümmern muss.« Er winkte. Das Gras teilte sich. »Folge diesem
Weg, und du wirst eine Hütte finden, wo du die Nacht verbringen kannst. Genieße
sie mit meinen Empfehlungen. Denn morgen werde ich deinem mühseligen,
fluchbelegten Leben ein Ende machen.« 


»Vielen Dank für deine
Gastfreundschaft.« 


»Todfeinde müssen nicht unbedingt
unhöflich sein. Höflichkeit unterscheidet uns von den Tieren.« Er schoss in den
Himmel und verschwand. 


»Das war beleidigend«, sagte
Molch. 


»Du bist kein richtiges Tier«,
kommentierte Gwurm. 


»Ich bin Tier genug.« 


»Vielleicht, aber du bist selbst
auch nicht allzu höflich.« 


Molch hätte beinahe etwas Grobes
gesagt, überlegte es sich aber anders. Ich fragte mich, wie lange diese neuen
Manieren anhalten würden. 


»Dich hat sowieso keiner gefragt,
du großer, ekelhafter Trampel.« 


Länger, als ich erwartet hatte. 


 


SECHSUNDZWANZIG


 


Die Hütte des Seelenlosen Gustav
war eher ein zweistöckiger Holzpalast, einfach gebaut, aber dennoch
beeindruckend. Es war beinahe Abend, bis wir sie erreichten. Dies war
allerdings nur eine Vermutung. Ich habe schon in der realen Welt Probleme mit
dem Zeitgefühl, erst recht aber an einem Ort, wo Tag und Nacht nach Laune eines
Zauberers aufeinander folgten. Sanftes Licht fiel durch die Fenster der Hütte
nach draußen. Die große, halbmondförmige Scheibe über der Tür funkelte in allen
Farben des Regenbogens. 


»Ich bin dafür, dass wir
weitergehen«, sagte Molch. »Warum sollten wir dem Zauberer mehr Zeit zur
Vorbereitung geben?« 


Ich lachte, und mir fiel auf, wie
viel häufiger ich dies in letzter Zeit tat. Daran war nichts Falsches. Ein
Lachen kann sehr hexenhaft sein, wenn es leise und kehlig ist. »Diese Suche
wird nicht durch ein paar vergehende Stunden entschieden, und ich bezweifle,
dass der Seelenlose Gustav irgendetwas vorbereitet.« 


»Was, wenn es ein Trick ist?« 


»Das ist es nicht.« 


Dies beruhigte seinen argwöhnischen
Geist jedoch nicht. »Woher weißt du, dass es kein Trick ist?« 


Ich hätte ihm erklären können,
dass mir meine Vision alles sagte, was ich wissen musste. Vier Prüfungen
machten unsere Suche aus. Die Chimären waren eine Prüfung durch Kampf gewesen.
Meine Schicksalsgeister eine Prüfung der eigenen Stärke. Die Prüfung durch
Wagnis war durch unsere Abbilder erfolgt. Die Prüfung durch Magie war die
einzige Prüfung, die noch fehlte, und dies konnte auf nichts anderes als auf
das finale Duell zwischen dem Seelenlosen Gustav und mir hinauslaufen. Ich
hätte es Molch sagen können. Aber ich tat es nicht. 


Die Hüttentür öffnete sich, als
wir näher kamen. Ein narbengesichtiger Mann trat auf die Schwelle. Ich erkannte
ihn als einen der Männer, die die Grausige Edna getötet hatten, oder besser
gesagt: eine Illusion in derselben Form. Dieser wirkte sauber und unbewaffnet.
Das machte es leichter für Molch, den Kopf des Mannes mit einem einzigen
Schwung seiner rasiermesserscharfen Flügel abzutrennen. Der Leichnam fiel vornüber
und verbrutzelte. 


Ein neuer Diener, der dem letzten
vollkommen glich, trat in die Türöffnung. Molch machte eine Bewegung, um diesen
ebenfalls zu töten, aber ich hielt ihn mit einem Räuspern auf. 


»Ich stehe euch zu Diensten.« Das
Phantom sprach sehr deutlich. Zu deutlich. Die Worte klangen, als seien sie aus
anderen Sätzen geschnitten und wieder zusammengefügt worden. »Eine warme
Mahlzeit erwartet euch alle im Speisezimmer.« Er trat durch die Tür nach
draußen, um uns einzulassen. »Und direkt um die Ecke befindet sich ein
vorzüglicher Pferdestall, guter Herr Ritter. Soll ich dir das Pferd abnehmen?« 


Wyst weigerte sich, die Zügel aus
der Hand zu geben. 


»Sehr gerne, mein Herr. Erlaube
mir, dich zum Stall zu begleiten, damit du seine Qualität prüfen kannst.« 


Wyst fragte mit Blicken nach
meinem Einverständnis. Anders als Molch vertraute er meinem Urteil. Es war eine
große Ehre. Das treue Ross eines weißen Ritters war neben seiner Tugend sein
wertvollster Besitz. 


Ich lächelte und nickte. 


Er nickte zurück und tätschelte
den Hals seines Pferdes. »Ich werde ihn selbst finden.« Er verschwand um die
Ecke. 


»Ich sage dir«, erklärte Molch,
»sobald wir eintreten, wird das Haus zum Kopf einer Riesenschlange und
verschlingt uns alle.« 


»Ich hatte an etwas Subtileres
gedacht«, sagte Gwurm. »Wie etwa, dass es schrumpft, bis wir alle zu Brei
zerquetscht sind.« 


»Dann bist du also meiner
Meinung.« 


»Vielleicht, wenn ich nicht so
hungrig wäre.« Er war der Erste, der über die Schwelle trat. »Rieche ich hier
gebratenes Wildschwein?« 


»Frisch vom Bratspieß, mein Herr«,
intonierte der Diener. »Ich hoffe, du magst es zart. Das Fleisch fällt
praktisch vom Knochen.« 


Ich folgte und fing den Geruch
einer verlockenden Auswahl an rohem Fleisch auf. »Kommst du, Molch? Oder willst
du lieber mit Penelope draußen bleiben?« 


Mein Besen hatte es auf der Stelle
übernommen, die Veranda nach jeglichem anstößigen Fleck und Stäubchen zu
durchkämmen, die zweifellos durch die aufmerksame Zauberei des Seelenlosen
Gustav für sie hinterlassen worden waren. Selbst für ein Putzgerät konnte sie
schrecklich zwanghaft sein, wenn es um Staub ging. Sie fegte an Molch vorbei
und hopste auf ihn zu, um ihn wegzuscheuchen. 


»Ich sage immer noch, das ist eine
Falle«, grummelte die Ente, als sie uns ins Innere folgte. 


Die Hütte war durch Dutzende von
Lampen hell erleuchtet, aber selbst für meine untoten Augen nicht zu sehr. Nie
hatte ich solch erlesene Wandteppiche und Vorleger gesehen. Andererseits hatte
ich auch nie zuvor überhaupt irgendwelche Wandteppiche oder Vorleger gesehen,
bis auf die abgenutzten, praktischen Teppiche von Fort Handfest. Ich hatte ein
Auge für Näherei, und ihre Qualität war offensichtlich. Wären sie echt und von
sterblichen Händen gefertigt gewesen, ihre Herstellung hätte Jahre gebraucht.
Der mit dem gestickten Bildnis des Seelenlosen Gustav, der groß 


gewachsen und selbstgefällig
lächelnd dastand, war besonders beeindruckend. Er war so anschaulich, man hätte
ihn für das Original halten können. Seine Augen schienen uns zu verfolgen. Es
fügte der gemütlichen Atmosphäre einen Hauch Grauen hinzu. Ich bewunderte das
Stilbewusstsein des Zauberers. 


Auf einem langen Tisch bei der
Feuerstelle war ein Bankett für uns aufgebaut worden. Es war ein großer Tisch, aber
es gab keinen leeren Fleck darauf. Der Seelenlose Gustav kannte seine Gäste. Es
war hauptsächlich Fleisch, hauptsächlich roh oder blutig. Als Dekoration gab es
eine kleine Schüssel Obst, und ein Laib frisches Brot wartete auf Wyst. Alles
Essen war echt, keine Illusion. Das war von durchdachter Wichtigkeit, denn ein
Phantom-Festmahl würde unseren Hunger stillen, ohne uns zu nähren. Wo der
Seelenlose Gustav in seinem Phantomreich all die Realität hernahm, war ein
Rätsel, über das ich aber nicht weiter nachdachte. 


Gwurm und Molch wärmten sich an
der Feuerstelle. Ich hielt mich davon fern und genoss die Restkälte des Abends.
Der Diener deutete auf eine Treppe. »Ihr findet eure Unterkünfte für die Nacht
im Obergeschoss. Ich bin sicher, sie werden nach eurem Geschmack sein, aber
falls ihr doch etwas brauchen solltet, genügt es, wenn ihr in die Hände
klatscht, und ich werde euch zur Verfügung stehen. Wenn ihr jetzt nichts weiter
benötigt…« 


»Nein. Wir haben, was wir
brauchen.« Ich bemerkte einen riesenhaften Kristallleuchter über unseren
Köpfen. Er fing jeden Strahl Kerzenlicht ein und reflektierte ihn in einem
Wasserfall von Farben. 


Der Diener empfahl sich, als Wyst
aus dem Stall zurückkehrte. Er setzte sich neben das Brot, verschränkte die
Arme und studierte den Laib. 


Gwurm stupste das gebratene
Wildschwein mit den Fingern an, die er dann ableckte. Molch beäugte den Troll. 


»Und? Es ist giftig, oder? Es muss
giftig sein.« 


Gwurm nahm eine Rippe und saugte
das Fleisch ab. Er bewegte es im Mund hin und her und stocherte mit der Zunge
darin herum, während er kaute. Er zuckte die Achseln, schluckte und verschlang
den Knochen. »Scheint in Ordnung zu sein.« Er setzte sich und riss dem Schwein
die Schnauze ab. »Hervorragend, genau die richtige Konsistenz.« 


Molch wandte dem Tisch den Rücken
zu. »Ich werde kein Stück davon essen. Wenn es nicht vergiftet ist, wird es
etwas noch Schlimmeres sein. Wahrscheinlich werden eure Eingeweide verrotten.« 


»Manche Dinge sind das Risiko
wert.« Gwurm verschluckte einen saftigen roten Apfel und ein rohes Kaninchen in
einem Bissen. Er musste die Kombination gemocht haben, denn als Nächstes
probierte er eine Orange und ein Huhn. Es wurde mit einem zufriedenen Grinsen
quittiert. 


»Du wirst bereuen, dass du das
gegessen hast«, murmelte Molch. 


»Wahrscheinlich«, sagte Gwurm.
»Von Wildschwein bekomme ich immer Sodbrennen. Reich mir doch bitte mal ein
Stück von der Gans da herüber, sei so nett.« 


Molch lebte auf. »Sagtest du
Gans?« Er sprang auf den Tisch und leckte an dem saftigen Vogel. 


»Du isst Gans?« Gwurm streckte die
Zunge heraus. 


»Das ist mein zweitliebstes
Gericht.« 


»Aber du bist eine Ente!« 


Molch schloss die Augen und
inhalierte das verführerische Aroma der Gans. »Eine fleischfressende Ente.« 


»Ja, aber, na ja, es scheint mir
… nicht richtig.« 


»Vögel essen täglich Vögel.« 


»Große Vögel fressen kleine
Vögel«, sagte Gwurm. »Diese Gans ist doppelt so groß wie du.« 


»Und wunderbar gebraten.« Molch
schmatzte. Dämonen sind von Natur aus misstrauisch, aber genauso leicht sind
sie in Versuchung zu führen. Er stand unschlüssig über die Gans gebeugt. Ich
tat ihm einen Gefallen und half ihm, es sich zu überlegen. Es war sowieso eine
unvermeidliche Entscheidung. 


»Rieche ich hier Ente?«, fragte
ich. 


»Ente? Wo?« Er fand seine Beute,
einen rohen Vogel auf einer Platte, und griff an. Er riss einen Flügel ab und
verschlang ihn. 


Gwurm zog eine Grimasse. »Das ist
definitiv falsch.« 


Molch war viel zu sehr damit
beschäftigt, seine Mahlzeit zu zerreißen, um sich die Mühe einer kurzen Antwort
zu machen. 


Ich nahm das Brot und schnitt eine
dicke Scheibe ab, die ich Wyst anbot. Er nahm sie mit einem Lächeln an und
reichte mir einen Teller mit rohen Truthahnstreifen. Wir aßen schweigend,
abgesehen vom Knistern des Feuers und dem Reißen und Malmen einer Ente, die
sich fieberhaft an Ente gütlich tat. 


»Eines muss man dem Seelenlosen
Gustav lassen.« Molch rülpste. »Er weiß, wie man Gäste bewirtet.« 


»Er ist verrückt«, sagte ich,
»aber nicht unkultiviert.« 


Wyst entschuldigte sich. »Ich will
mich für morgen ausruhen.« 


Ich widersprach ihm zwar nicht,
aber er war nicht derjenige, der sich dem Seelenlosen Gustav stellen würde.
Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden hatte. Nachdem er die Treppen
hinaufgestiegen war, klatschte ich einmal. 


»Ja, Herrin?« Der Diener war
einfach plötzlich da. Er materialisierte nicht aus dem Nichts. Eher war es so,
als sei er immer da gewesen, nur unbemerkt. 


»Würdest du mir bitte ein Bad
einlassen? Und ich brauche Kleidung zum Wechseln.« 


Ich zögerte in der Erwartung,
Molch könnte etwas dagegen sagen. Er war zu zufrieden, um sich auch nur die
Mühe eines missbilligenden Blicks zu machen. 


Mein Bad wartete in einem Raum im
ersten Stock. Wie der Diener schien auch der Raum vorher nicht da und dennoch
vollkommen gegenwärtig gewesen zu sein. Der lange Zuber war mit eiskaltem
Wasser gefüllt, genau so wie ich es mochte. Ich zog mich vor dem Phantom aus
und glitt ins Wasser. Der Diener wies auf die Auswahl von Seifen und Parfüms
hin und auf einen Schrank, in dem ich alles finden würde, was ich an Kleidung
brauchte. Dann war er wieder weg, zurück in seiner unbemerkten Vergessenheit. 


Ich badete nicht oft. Eigentlich
war es nicht notwendig. Mein verfluchtes Wesen tat genug, um mich schön zu
halten, aber gelegentlich genoss ich ein frostiges Bad. Das letzte war schon zu
lange her. Ich hatte nicht mehr gebadet, seit ich an jenem Tag in den See
getaucht war, an dem auch die Grausige Edna gestorben war. 


Die Erinnerung brachte mich zum
Lächeln. Ich vermisste die Grausige Edna, aber sie hatte mich aus gutem Grund
zu diesem See geschickt. Inzwischen kannte ich diesen Grund. Sie hatte gewusst,
dass Wyst aus dem Westen mich heimlich beobachten und dies die Saat des
Verlangens in sein Herz legen würde. Der heutige Abend würde ihr letztes
Geschenk an mich sein. 


Ich genoss mein Bad eine Stunde
lang. Ich wartete darauf, dass das Wasser meine Finger schrumplig werden ließ.
Das tat es nicht. Das tat es nie. Ich stemmte mich aus der Wanne und
durchsuchte die parfümierten Öle. Sie ro-chen alle recht hübsch, aber keines
konnte es mit meinem eigenen natürlichen Geruch aufnehmen, einer raffinierten
Mischung aus Blumen und Erdbeeren, zusammen mit einem neuen Aroma: frisches
Brot. Zweifellos von der Magie hinzugefügt, weil Wyst es mögen würde. 


Ich studierte meine Gestalt in
einem mannshohen Spiegel. Lange Zeit hatte ich mich nicht mehr angesehen,
wirklich angesehen. Ich hatte ganz vergessen, wie schön ich eigentlich war.
Meine makellose weiche Haut war vollkommen frei von Sommersprossen. Meine Figur
war schlank und dennoch mit den weichen Kurven gesegnet, die die Männer so
begehrten. Meine Augen leuchteten. Ich war vollkommen, und selbst wenn Männer
Blondinen oder kleine Frauen bevorzugten, mein Fluch glich dies aus. 


Ich fand im Schrank genau, was ich
suchte. Das seidene Kleid konnte nicht unhexenhafter sein. Es war weich und
hauchdünn und verbarg nur wenig. Ich streifte es über und musste gegen meinen
Willen lächeln. Wenn ich auch keine sterbliche Frau sein konnte, so war es doch
schön, sich diese Freuden zu gönnen, die ich mir normalerweise versagte. 


Ich war noch nicht ganz bereit,
die Treppe hinaufzugehen. So schlich ich mich nach draußen. Molch und Gwurm
saßen beide am Feuer und bemerkten es nicht. Penelope wartete auf der makellos
reinen Veranda. Sie bog sich erst zur einen Seite, dann zur anderen. Danach schwebte
sie in einem Kreis um mich herum. Sie zeigte ihre Zustimmung mit einem Hüpfen
und einer Drehung. »Danke.« 


»Und, wirst du dich mit ihm paaren
oder ihn essen?« 


Die graue Füchsin saß am Fuß der
Veranda. 


»Ich bin überrascht, dass du uns
in dieses falsche Land gefolgt bist«, sagte ich. 


»Ich bin von zu weit her gekommen,
um wieder umzukehren. Nicht, wenn das Ganze interessant zu werden beginnt.« Sie
grinste. »Ich bedaure nur, dass ich es als einfacher Fuchs nicht alles schätzen
kann.« 


Ich sah zum Mond und dachte
darüber nach, ob er echt war oder lediglich eine Kopie. 


»Du hast meine Frage nicht
beantwortet«, sagte die Füchsin. 


»Woher weißt du, dass ich eines
davon tun will?« 


Die Füchsin lachte. »Ich bin
vielleicht nur ein Tier, aber wenn es zwei Dinge gibt, die wir Tiere kennen,
dann ist es das Fressen und das Paaren. Ich habe gesehen, wie du den Mann
ansiehst. Manchmal geschieht es mit dem Begehren eines Weibchens für ein
Männchen. Manchmal mit dem Nagen eines leeren Magens. Manchmal ist es beides.« 


»Ich hätte nicht gedacht, dass es
so offensichtlich sein würde.« 


»Alles ist offensichtlich, wenn
man danach sucht. Dann ist also Paarungszeit für Hexen? Ich glaube, er wird
hervorragenden Nachwuchs zeugen.« 


Das glaubte ich auch. »Ich kann
keine Kinder gebären.« 


»Ich auch nicht«, sagte sie. »Aber
wenn Paarungszeit ist, suche ich mir trotzdem einen Partner. Auch wenn ich in
drei Perioden keinen Wurf geboren habe.« 


»Schade«, sagte ich. »Die Welt
könnte mehr schlaue Füchse gebrauchen.« 


»Die Welt könnte so einiges
gebrauchen.« 


Ich stieg die kurze Treppe hinab
und setzte mich neben die Füchsin. »Ich weiß nicht, was ich tun werde. Es
könnte sein, dass ich beides tue.« 


Sie knabberte an einer juckenden
Stelle an ihrem Schwanz. »Ich war nie dafür, mit Essen zu spielen. Obwohl ich
ab und zu ganz gern die eine oder andere Feldmaus herumjage.« 


Ich streichelte sie zwischen den
Ohren. »Ich will ihn nicht töten.« 


»Ich schätze, wenn du ihm nur ein
paar weniger wichtige Teile abbeißt, wäre das eher ein Snack als eine
Mahlzeit.« 


Mein Magen winselte. 


»Darf ich dir einen Rat geben?«,
fragte die Füchsin. »Ich hatte nie etwas, das ich fressen und mit dem ich mich
paaren wollte, aber ich denke, das Logischste wird es sein, sich erst zu paaren
und dann zu fressen. Auf diese Art bekommst du beides.« 


»Ich will ihn gar nicht essen.« 


»Ah, ich kenne dieses Gefühl. Ich
habe einmal ein Ei gestohlen, das ich nicht knacken wollte, weil es für immer
fort gewesen wäre, wenn ich es einmal gefressen hatte. Aber ich wusste, ich
konnte doch nicht glücklich damit sein, es nur anzusehen.« Sie legte den Kopf
in meinen Schoß. »Das ist die Frage, die du dir stellen solltest. Kannst du
glücklich sein, wenn du ihn einfach nur Hast?« 


»Ich weiß nicht, aber ich glaube,
es ist Zeit, das herauszufinden.« 


Ich bat die Füchsin auf einen
Happen herein und sie nahm an. Ich stellte sie Molch und Gwurm vor. Molch war
mehr an meinem unhexenhaften Gewand interessiert. 


»Was trägst du da? Man kann …
all deine … schlimmen Stellen sehen!« 


Penelope warf sich zwischen Molch
und mich. Ich hatte ihre Verteidigung nicht nötig und schob sie sanft zur
Seite. 


Ich schnappte ein scharfes Messer
vom Tisch. »Ich gehe nach oben. Benehmt euch.« Ich benutzte den Plural, sah
aber Molch dabei an. 


»Viel Glück«, sagte Molch. 


»Denk daran«, fügte die Füchsin
hinzu, »erst paaren. Dann fressen.« 


»Reiß ihm die Kehle heraus«,
grollte Molch. 


Penelope folgte mir nach oben.
Jeder Schritt schien schwerer als der vorherige. Ich verstand nicht genau,
welche Art von Beklemmung mich ergriff, aber als ich mich Wysts Zimmer näherte,
wuchs sie. Die Grausige Edna hatte mich gelehrt, das Scheitern oder einen entsetzlichen
Tod nicht zu fürchten, aber sie hatte mich nicht auf dies hier vorbereitet. Sie
hatte einmal gesagt: »Es ist leicht, Prüfungen auf Leben und Tod zu bestehen.
Man muss nur Erfolg haben. Doch die kleinen Tests fordern mehr von uns. Wenn
wir uns umdrehen und weggehen können, sehen wir, woraus wir gemacht sind.« 


Ich hielt vor Wysts Tür an, griff
nach dem Knauf, zögerte aber plötzlich. Ich dachte sogar daran umzukehren.
Solange ich diese Tür nicht öffnete, konnte ich immer noch damit leben, es nicht
zu wissen. 


Penelope stupste mich am Ellbogen.



Ich stand da wie erstarrt. Ich
hörte sogar auf zu atmen. Ich ging es im Geiste wieder und wieder durch. Konnte
ich wirklich damit leben, es nicht zu wissen? Was, wenn er mich abwies? Was,
wenn ich ihn umbrachte? Was, wenn er gezwungen war, mich zu töten? Es gab so
viele Fragen, und jede Antwort schien mir falsch. Ich war einer Entscheidung
kein Stück näher gekommen, als Penelope sie schließlich für mich traf. 


Sie pochte zweimal an die Tür und
glitt hinter mich, als sie sich öffnete. Wyst stand im Türrahmen. Er sagte
nichts. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, bis auf den sanften Bogen seiner
fragend hochgezogenen Augenbrauen. 


Plötzlich war ich sehr verlegen.
Es machte mir nichts aus, praktisch nackt vor jemandem zu stehen. Vor allen
außer vor diesem Mann. Ich war ein Wesen von makel-loser, fluchbelegter
Schönheit, und er liebte mich. Dieses Wissen schien jedoch rein gar nichts zu
ändern. Ich wollte meinen dicken schwarzen Kittel wieder. Vielleicht einen Hut.
Selbst ein Schal, den ich mir hätte um die Schultern drapieren können, wäre
nett gewesen. 


Ich hielt meine Hände an der Seite
und widerstand dem Drang, meinen Körper hinter verschränkten Armen zu
verstecken. Ich schluckte einen Kloß in meinem Hals. 


»Darf ich hereinkommen?« 


Seine Augenbrauen stiegen ein
Stückchen höher. Er sah den Flur entlang, hinter sich in sein Zimmer und wieder
zu mir hin, bevor er zur Seite ging. Ich trat in sein Zimmer. Penelope blieb im
Flur. Ich flüsterte meinem Besen ein Dankeschön zu, als ich die Tür schloss. 


Sein Zimmer war gemütlich. Ich war
allerdings zu abgelenkt, um etwas außer dem Bett und einer gefalteten Decke auf
dem Boden zu sehen. 


»Ich hoffe, ich störe nicht.« 


»Ich habe nur meditiert.« 


Die Meditation weißer Ritter
musste eine anstrengende Tätigkeit sein. Er war leicht außer Atem. Schweiß
stand ihm auf der Stirn und sein ganzer Körper war angespannt. Oder vielleicht
lag das auch an meiner Anwesenheit. Er konnte mich nur aus den Augenwinkeln
ansehen. 


Es war schrecklich heiß in diesem
Raum. Ich ging zum Fenster und öffnete es einen Spalt. Wyst spiegelte sich in
dem fleckenlosen Glas. Er betrachtete mich von hinten, sich nicht bewusst, dass
ich seinen Blick an meinem Körper auf und ab wandern sehen konnte. Ich legte
meine Finger ans Fenster und zeichnete die Spiegelung seines starken,
anziehenden Gesichtes nach. 


»Ist etwas nicht in Ordnung,
Hexe?« Er sprach leise. Es war das erste Mal, dass ich ihn murmeln hörte. 


Ich war furchtbar unerfahren, doch
ich war ein Wesen, das gemacht war, um zu verführen. Ich vertraute meinen
Instinkten und drehte mich langsam, damit Wyst meine Gestalt von allen Seiten
genießen konnte. Dann glitt ich zu ihm hinüber, im wahrsten Sinn des Wortes um
Haaresbreite über dem Boden schwebend. Mein Kleid bauschte sich und enthüllte
meine vollendeten Beine. Sein bereits angespannter Körper straffte sich. Ich
kam näher, berührte ihn aber nicht. 


Er wandte das Gesicht von mir ab.
»Was tust du da?« 


Ich legte eine Handfläche an seine
Wange und drehte sein Gesicht zurück. Er schloss die Augen. 


»Ich kann das nicht.« 


Worte konnten viel sagen, und sie
sagten umso mehr, wenn es so wenige waren. Er hatte nicht gesagt, dass er es
nicht tun würde. Er hatte gesagt, er könne es nicht tun. Nicht können gilt für
Dinge, die man nicht tun darf, von denen man aber weiß, dass man sie tun wird. 


Er legte eine Hand auf meine Hand,
als wolle er sie wegschieben. »Ich habe ein Gelübde abgelegt, einen heiligen
Schwur.« 


Ich fuhr mit einem Finger über
seine weichen Lippen. »Sag mir, dass ich gehen soll und ich tue es.« Ich tat
mein Bestes, so zu klingen, als würde mich das nicht stören. 


»Ich brauche meine Tugend«,
flüsterte er. »Ohne sie kann ich es nicht mit dem Zauberer aufnehmen.« 


»Und mit ihr kannst du es trotzdem
nicht.« 


Er zog sich einen halben Schritt
zurück. »Ich kann nicht zulassen, dass du dich ihm allein stellst. Ich muss
dich beschützen!« 


Wieder sagten seine Worte viel.
Sein Widerstand kam nicht aus dem Keuschheitsgelübde. Er stammte aus seiner
Liebe, seinem Wunsch, mich vor Schaden zu bewahren. Ich verstand ihn besser,
als er ahnte. Wir waren uns so ähnlich, aber anders als meine Bürde konnte
seine aufgehoben werden. 


»Du kannst mich nicht vor meinem
Schicksal bewahren, Wyst. Und du wirst dem Seelenlosen Gustav morgen nicht
begegnen. Es ist allein mein Kampf. Du hast alles für mich getan, was du
kannst. Da ist nur noch ein Gefallen, um den ich dich bitten möchte …« 


Ich trat so nahe an ihn heran, wie
ich nur konnte, ohne ihn zu berühren. Die Hitze seines Körpers überspülte mich.
Die Laternen flackerten, als meine Lust wuchs. Ich wollte ihn zu Boden werfen
und ihn zwingen, mich zu lieben. Aber es war seine Entscheidung. 


Er starrte mir in die Augen und
biss sich auf die Unterlippe. 


»Wenn ich morgen meinem Schicksal
begegne, Wyst, werde ich es freudig begrüßen und nichts bereuen. Bis auf eines.
Es sei denn du hältst es für richtig, mir einen letzten Gefallen zu gewähren.« 


»Ich kann nicht.« 


Ich legte einen Finger an seine
Lippen. Die Laternen verdunkelten sich. 


»Es sind nur Worte, Wyst. Sie
sagen viel und bedeuten nichts. Leere Silben, die geflüstert werden, mehr sind
sie nicht. Wenn du mir und deinen eigenen Wünschen - aber ohne ihre Hilfe -
widerstehen kannst, dann gehe ich.« 


Er fuhr mit den Fingern durch mein
Haar und lächelte sanft. »Ich kann nicht…« 


»Keine Worte.« 


Wir kamen uns näher. 


»Aber …«Er klang wie ein
Verdurstender. 


Ich legte meine Hände an seine
Brust und spürte das Hämmern seines Herzens. Die Wärme seiner Haut versengte
meine Handflächen. Seine Hand glitt meinen Hals hinab und ließ das Kleid von
meinen Schultern gleiten. Ich rieb meine Wade an seinem Schenkel. Seltsam, wie
natürlich das alles war. Als hätte ich es bereits tausendmal getan. 


Wir küssten uns. Ich konnte mich
nicht erinnern, wer angefangen hatte. Wir taten es einfach plötzlich. Mein
Magen knurrte. Das Tier in meinem Inneren wollte seine Zunge abbeißen. Ich
konnte den Strom verknäuelter Venen in seiner Kehle spüren, die förmlich darum
flehten, herausgerissen zu werden. 


Ich zog mich zurück, und nun war
es an ihm, verwirrt zu sein. »Ich muss dich warnen. Es könnte sein, dass ich
dich töte.« 


Ich reichte ihm das Messer. 


»Wenn du das Gefühl hast, du musst
es tun, dann stich mir diese Klinge ins Herz und rette dich.« 


Das Messer schepperte auf den
Boden. Er nahm mich in die Arme, küsste meinen Hals und flüsterte mir sanft ins
Ohr. 


»Manche Dinge sind das Risiko
wert.« 


 


SIEBENUNDZWANZIG 


 


Wysts Blut schmeckte sogar noch
süßer als ich erwartet hatte. 


Ich genoss einen Tropfen davon,
gewonnen in einem Augenblick, als mich meine Leidenschaft und fleischfressende
Lust unvorbereitet erwischt hatten und ich zu fest an seinem Ohr geknabbert
hatte. Es blieb jedoch die einzige Entgleisung. Obwohl mir auf dem Höhepunkt
unserer Entzückung Visionen von zerrissenem Fleisch durch den Geist blitzten.
Die sinnlichen Freuden besiegten meinen Appetit. Größtenteils. 


Wyst legte eine Hand auf meinen
knurrenden Magen. Die Dunkelheit seiner Finger auf meiner Alabasterhaut schien
mir der vollkommene Widerspruch zu sein. An der Oberfläche waren wir so
verschieden und uns dennoch so gleich. 


»Bereust du es?«, fragte ich. »Den
Verlust deiner Tugend?« 


Er legte mir seine Finger unters
Kinn und hob mein Gesicht zu seinem herauf. »Wenn ich es bereuen würde, hätte
ich nach dem ersten Mal aufgehört. Und meine Tugend ist nicht verloren, nur
meine Keuschheit.« 


Seine Lippen berührten meine
Stirn. Ich küsste ihn, und meine Hand tanzte seinen Oberschenkel hinab. 


»Noch einmal? Du wirst mich
wirklich umbringen!« 


Ich lächelte. Er wusste nicht, wie
recht er hatte. Mit meinem Fluch konnte ich genau das tun. Ich konnte ihn in
diesem Bett festhalten und sein Feuer wieder und wieder anfachen, bis der
letzte Tropfen seines Lebens verbrannte. Diese Gefahr war jedoch noch weit
entfernt. Wyst war ein gesundes Exemplar und besaß genug Ausdauer, um eine oder
zwei Wochen in meiner gefährlichen Umarmung zu überleben. 


Ich glitt über ihn und knabberte
an seiner Unterlippe. Er schlang seine Arme um mich und presste mich fest an
sich. Mein Magen brüllte, er ließ sich nicht länger vernachlässigen. Ich
brachte zum Glück die Stärke auf, mich wegzurollen. Es war leichter zu wissen,
dass er noch da sein würde, wenn ich zurückkam. Ich zog mein Kleid über und
zögerte an der Tür, um ihn noch einmal dort liegend anzusehen. Mehr hätte mich
zu sehr in Versuchung geführt. 


Penelope wartete im Flur. Sie
sagte nichts, auf ihre unausgesprochene Art. Aber sie spähte in den Raum, um
sicherzugehen, dass Wyst noch am Leben war. Mein Schatten tanzte an den Wänden
entlang. Er wirbelte da so ausgelassen herum, dass meine Füße oft spielerisch
über die Decke tollten. 


Unten schlief Gwurm am Feuer. Die
Füchsin döste in seinem Schoß. Molch saß am Tisch, in abgenagte Entenknochen
geschmiegt. Er hob den Kopf und runzelte die Stirn. 


»Da du nicht blutbeschmiert bist,
nehme ich an, dass du ihn nicht getötet hast.« 


»Tut mir leid, dich zu
enttäuschen.« Ich setzte mich und tat mich an sämtlichen Stücken rohen
Fleisches gütlich, die ich finden konnte. Ich war hungriger, als mir bewusst
gewesen war. Vollkommen ausgehungert. Dies war zwar nicht das Mahl, das mein
Appetit wünschte, aber Fleisch war Fleisch. 


»Was soll es nützen, den weißen
Ritter seiner Reinheit zu berauben, wenn du dir nicht die Mühe machst, ihn zu
töten?«, fragte Molch. »Das ist wie ein Reh zu hetzen und es dann laufen zu
lassen. Ich hoffe, das war es wert, deine Hexenmoral wegzuwerfen.« 


Ich saugte den letzten Rest
Fleisch von einem Truthahnbein. »Ich habe einen weißen Ritter verführt, den
sterblichen Mann vor aller Welt entblößt, und er nimmt es mir nicht einmal
übel. Nicht nur das, ich habe auch verbotene Freuden des Fleisches gekostet und
sogar etwas über mich selbst gelernt. Ich kann mir nichts Hexenhafteres
vorstellen.« 


»Deine Herrin wäre nicht dieser
Meinung.« 


»Das bezweifle ich stark. Durch
ihren Plan ist es zu dieser Nacht gekommen.« 


»Unser Streben ist Rache.« 


Ich lachte. »Rache oder Tod liegen
zwar am Ende dieser Reise, aber nicht bei jeder Reise geht es um das Ziel.« Er
gähnte und hob den Kopf. »Darf ich ihn dann töten?« 


Er kannte die Antwort bereits.
»Sinnlos«, brummelte er. 


Der Wandteppich des Seelenlosen
Gustav meldete sich zu Wort: »Da bin ich ganz deiner Meinung.« Der Zauberer
trat aus dem Gewebe. Er behielt allerdings seine Flachheit. Sie stand ihm, denn
selbst in drei Dimensionen war er eine dünne Gestalt. »Ich wollte nicht
lauschen, aber ich muss der Ente recht geben. Es ist nicht richtig, einen
weißen Ritter nicht auszunutzen, nachdem du, nun ja, nachdem du ihn ausgenutzt
hast. Das wird erwartet.« 


»Eine gute Hexe tut das
Unerwartete.« 


»Hervorragendes Argument, meine
liebe Hexe mit dem unausgesprochenen Namen.« Er schlenderte zu einem Stuhl und
faltete sich in eine sitzende Position. »Obwohl du meiner Einschätzung nach
sterben wirst, sobald der Morgen kommt.« 


Meine einzige Antwort bestand in
einem ironischen Grinsen. Ich nahm an, dass er recht hatte, aber andererseits
kann eine große Hexe sogar sich selbst ab und zu überraschen. 


»Da wir gerade von morgen
sprechen.« Der Seelenlose Gustav wedelte mit der Hand, und hartes Licht ergoss
sich durch die Fenster. »Du wirst meine Ungeduld entschuldigen, aber ich würde
es gern hinter mich bringen.« 


»Nein.« 


»Wie bitte?« 


»Noch nicht.« 


Er starrte mich finster an. »Ich
bin der Herr dieses Reiches. Du wagst es, mir Befehle zu geben?« 


»Keinen Befehl. Eine Bitte. Du
warst ein höchst gütiger Gastgeber - und gern würde ich noch ein letztes Mal an
deine Großzügigkeit appellieren.« 


Sein Blick wurde weicher.
»Natürlich. Vergib mir.« Er kehrte in den Wandbehang zurück. »Ich gewähre dir
noch zwei Stunden. Da sie deine letzten auf dieser Erde sein werden, schlage
ich vor, dass du sie gut nutzt.« 


»Das werde ich. Und ich danke
dir.« 


»Die Gesetze der Gastfreundschaft
gelten für alle, den einfachen Bauern und den legendären Zauberer
gleichermaßen.« Der Seelenlose Gustav nahm seine stille Wacht über den Raum
wieder auf, während Dunkelheit den Morgen begrub. 


Ich nahm mir ein paar Minuten,
damit sich mein voller Magen beruhigen konnte. 


»Was hast du über dich selbst
gelernt?«, fragte Molch. »Du sagtest, du hättest etwas gelernt.« 


»Ich habe gelernt, dass ich
niemals einen Mann lieben kann. Nicht als Frau.« 


»Bis jetzt scheinst du es aber
ausgezeichnet hinzubekommen.« 


Ich lächelte freudlos. »Ein
vorübergehender Genuss. Egal wie, ich bin verflucht. Meine Liebe wird immer dem
Untergang geweiht sein.« 


Mein Schatten hörte auf zu tanzen.



Die harte Wahrheit zerrte an
meinem Hexenschleier. Molch wandte den Blick ab und rutschte in unbehaglichem
Schweigen hin und her. Penelope lehnte sich an meine Schulter. 


»Im Leben geht es nicht um die
Dinge, die man nicht haben kann«, sagte ich. »Es geht um die Geschenke, die man
auf dem Weg findet.« Obwohl die Wahrheit selten ein Trost ist, fühlte ich mich
nun etwas besser. Ich konnte Wyst nicht ein Leben lang lieben, aber ich konnte
ihn noch eine kurze Weile länger lieben. 


Mein Schatten sprang um die
Feuerstelle, als ich zur Treppe ging. 


Molch schnaubte. »Du kannst mir
nichts vormachen. Ich weiß, warum du ihm seine Tugend genommen hast. Du hast
ihn verletzlich gemacht, um ihn zu schützen.« 


»Tatsächlich?« 


»Oh, hör bitte auf, die Mysteriöse
zu spielen. Ich durchschaue das Ganze. Wyst war dem Seelenlosen Gustav allein
vielleicht nicht gewachsen, aber er hätte dir immerhin helfen können. Und du
brauchst jeden Vorteil, den du bekommen kannst. Aber jetzt ist er nur ein Mann.
Du hast ihn nutzlos gemacht. Du hast ihn aus dem Spiel genommen, weil du sein
Leben nicht für deines riskieren wolltest.« 


»Hast du das alles selbst
herausgefunden?«, fragte ich. 


»Dann gibst du es also zu?« 


Ich grinste nur. 


»Das ist sehr hexenhaft«, sagte
er. »Das Leben eines Mannes zu retten, indem man ihm seine Unverwundbarkeit
stiehlt. Deine Herrin wäre stolz auf dich.« Er gab es nicht gern zu und sah
finster drein. 


Eine gute Hexe gibt gar nichts zu.
Ich stieg die Treppe hinauf, ohne ein weiteres Wort zu sagen und betrat Wysts
Zimmer. Er lag auf dem Bett. Mein Blick verweilte auf seinem schlanken, dunklen
Körper. Er lächelte und streckte eine Hand aus. 


Mit seinen Fingern zeichnete er
meine Lippen nach. »Du bist schön.« 


Das wusste ich bereits, aber es
war etwas an der Art, wie er es sagte. Und in seinen Augen. Er sah mehr als
meinen verfluchten Körper. Er sah die sterbliche Frau, die darin versteckt war
und die selbst ich manchmal vergaß. Doch in seinen Armen war es anders. In
seinen Armen konnte ich den bösen Geist beinahe vergessen. 


Er küsste mich, und seine würzigen
Lippen rührten an meine doppelten Gelüste. Der Ghoul zischte und zappelte,
wurde unter der Hingabe der Frau aber erdrückt. 


Molch hatte unrecht. Auch ohne
seine Zauber war Wyst mehr als ein gewöhnlicher Mann. Viel mehr. 


Er streifte mein Kleid ab und zog
mich aufs Bett. 


Und er war alles andere als
nutzlos. 


 


ACHTUNDZWANZIG 


 


Die Alterslosigkeit hat einen
Vorteil. Zeit bedeutet mir nichts, sie ist lediglich eine vage Abstraktion.
Zwei Stunden in Wysts Bett mochten so langsam vergehen, wie ich es empfand. Es
konnte nie so lange dauern, wie ich wollte, aber ich konnte jeden Augenblick
auskosten. Es war genug für ein Leben, das möglicherweise bis in die
Unendlichkeit reichte. Wenn ich den nächsten Tag überlebte und noch tausend
Jahre über diese Erde ging, würde diese Nacht immer bei mir bleiben. Als die
Dämmerung schließlich kam, war ich bereit, entweder dem Tod oder der Ewigkeit
zu begegnen. 


Der Seelenlose Gustav gestand mir
einen langsamen Sonnenaufgang zu. Das Licht schlüpfte durch die Fenster, und
ich entzog mich Wysts Armen. Ich griff nach meinem Seidenkleid, überlegte es
mir dann aber doch anders. Es würde in diesem Raum bleiben müssen, wie so viele
Dinge. Ich wickelte eine schwere Decke um meinen Körper, beugte mich über Wyst
und küsste seine Augen, ein Ohrläppchen und schließlich seine Lippen. Ein Teil
von mir wollte ihn wecken, aber so war es am besten. Dies war die einzig
mögliche Art, wie es geschehen konnte. Ich wandte mich zur Tür. 


»Wo gehst du hin?« 


Ich hatte gehofft, mich unbemerkt
davonstehlen zu können. Es hätte alles so viel leichter gemacht. 


Ich schloss die Augen und sah mich
nicht um. »Es ist Zeit.« 


»Ich hole meine Sachen.« 


»Du bist nicht mehr verzaubert«,
sagte ich. »Der Seelenlose Gustav würde dich sogar noch leichter töten, als er
es vorher getan hätte.« 


»Ich werde nicht zulassen, dass du
ihm allein gegenübertrittst.« 


»Ich weiß.« 


Ich glitt an seine Seite und
hüllte ihn in meine Decke, um das Gefühl seiner Haut an meiner eigenen zu
genießen. 


»Du wirst es mir nicht ausreden«,
sagte er sanft. 


»Ich weiß. Du bist ein sturer
Mann, aber ich glaube, du bist sehr müde. Ich denke, du solltest wieder ins
Bett gehen.« Ich schlug einmal mit den Wimpern. Seine Lider schlossen sich
halb. 


»Was tust du?« Er gähnte und
erschlaffte in meinen Armen. Ich hatte Mühe, ihn aufrecht zu halten. »Tu das
nicht.« Er nickte ein und schreckte wieder auf. »Ich muss dich beschützen. Ich
muss …« 


»Du kannst mich nicht beschützen,
so müde wie du bist.« Ich deckte seinen Geist mit Schlaf zu. Magie, die noch
Stunden zuvor an seiner unverwundbaren Aura verbrannt wäre, erwies sich ihm nun
mehr als gewachsen. »Vergib mir, Wyst.« 


Ich senkte ihn auf das Bett. Sein
Schlaf war friedlich, bis auf einen sanft missbilligenden Zug um seine Lippen. 


Ich stieg die Treppen hinab. Meine
Gefährten saßen am Tisch bereit. Ich verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten
und zog mich an. Der Seelenlose Gustav hatte mir meine Stunden gegeben. Ich
würde nicht so unhöflich sein, ihn noch länger warten zu lassen. 


»Gwurm, du findest Wyst oben. Zieh
ihn an und bring ihn von hier fort. Penelope, du gehst mit ihnen.« 


»Und ich?«, fragte Molch. 


»Du kommst mit mir.« 


Er blinzelte überrascht.
»Wirklich?« 


»Du bist mein Vertrauter, oder?
Dein Platz ist an meiner Seite, oder etwa nicht? 


»Na ja, schon…« 


»Nun gut. Wir werden uns um deinen
gewaltsamen Tod kümmern, auf den du gehofft hast. Auch wenn ich dir nichts
versprechen kann.« 


»Ja, Herrin.« Er strahlte. 


»Und ich?«, fragte die graue
Füchsin. 


»Du kannst tun, was du möchtest«,
sagte ich. 


»Dann werde ich mitkommen.« 


Gwurm ging, um Wyst zu holen, und
Penelope versuchte, sich in meine Hand zu zwängen. 


»Lass das. Du gehst mit Gwurm. Ich
werde höchstwahrscheinlich sehr bald tot sein, und er wird eine Freundin brauchen.
Ich verlasse mich darauf, dass du dich um ihn kümmerst.« 


Sie streckte sich und ruckte
einmal. 


»Braves Mädchen.« Ich wandte mich
Molch zu. »Es ist Zeit zu gehen.« 


Er konnte es sich nicht
verkneifen, Penelope selbstgefällig anzugrinsen, obwohl er eigentlich nicht
mehr bekommen hatte als den beinahe sicheren Untergang. 


Der Phantomdiener materialisierte
an der Vordertür. »Hier entlang, meine Dame. Der Herr erwartet dich.« 


Gwurm kam mit Wyst über der
Schulter die Treppe herunter. »Viel Glück.« 


Ich warf einen Blick zurück auf
meinen Troll, meinen Besen und den schlummernden weißen Ritter. »Sag ihm, es
tut mir leid.« 


»Er wird es verstehen.« 


Ich war mir da nicht so sicher.
Wyst war ein stolzer Mann. Er hätte gewählt, an meiner Seite zu sterben, und es
war eigentlich nicht richtig, dass ich es ihm nicht erlaubte. 


»Sag ihm …« Es fiel mir schwer,
die Worte zu sagen. Ich hätte es Wyst im Schlafzimmer sagen sollen. Jetzt
konnte ich es nicht. 


»Das weiß er schon«, sagte Gwurm.
»Genauso wie du es weißt.« 


»Gehen wir nun oder nicht?« 


Der Diener führte uns auf einen
gepflasterten Weg, der einen hohen Hügel hinaufführte. Penelope und Gwurm
steuerten mit Wyst und dem Ross im Schlepptau in die andere Richtung. Ich wusste
nicht, ob sie es schaffen würden, aber mich zu begleiten war ihr sicherer Tod.
So hatten sie eine Chance. 


Ich schob die Ablenkung von mir,
während wir den Weg hinaufmarschierten. Die Magie ist überall, in allen Dingen
und an allen Orten. Aber in manchen Dingen liegt mehr Magie als in anderen.
Verfluchte Hexen und Zauberer-Inkarnationen ziehen die dunkle Macht magnetisch
an. Als wir näher kamen, knisterte die Macht in der Luft. Die Magie wusste,
dass eine schreckliche Schlacht beginnen würde, und sie bot uns all ihre Stärke
an, um einen schillernden Kampf zu gewährleisten. 


Hexenmagie ist eine subtile Kunst.
Ich mochte außerhalb meines Elements sein, aber die Grausige Edna hatte mich
vorbereitet. »Denk daran, Kind, dass die Magie keinen Regeln als ihren eigenen
folgt. Viele ihrer Anhänger verstehen das nicht. Sie passen sich nicht an, wenn
die Magie es verlangt. Vor allem, weil sie in ihrer Art mit der Zeit
festgefahren sind. Aber eine gute Hexe kennt ihren Platz, und eine große Hexe
versteht, dass Erfahrung genauso oft eine Bürde wie eine Gabe sein kann.« 


Um den Seelenlosen Gustav zu
besiegen, musste ich nur alles vergessen, was ich gelernt hatte, aber das
Verlernen ist die größte Gabe von uns Hexen. Vielleicht war ich gar nicht so
sehr außerhalb meines Elements wie ich dachte. 


Ich erwartete auf der anderen
Seite des Hügels alles und nichts. Aber die Landschaft bestand weiterhin aus
gewöhnlichen Phantomfeldern mit Gras. Die Pflastersteine endeten an einem
glänzenden Silberwürfel. 


»Was ist das?«, fragte Molch. 


»Das Herz einer Welt, die nicht
existiert«, antwortete ich. 


Die Gesichtsform des Seelenlosen
Gustav drückte sich durch die schimmernde Oberfläche. »Du solltest dich geehrt
fühlen. Du bist die Erste, die das wundervolle Schicksal sieht, das dieses
Universum ersetzen soll.« Er warf einen Blick auf meine Begleiter. »Ich hatte
dich allein erwartet.« 


»Die Ente ist mein Vertrauter. Die
Füchsin ist lediglich eine Beobachterin.« 


»Für die Nachwelt, was? Eine
hervorragende Idee. Tretet ein und seht meine Herrlichkeit.« 


Sein Gesicht schmolz in den
Würfel, und ich trat durch seine nicht spürbare Oberfläche. Eigentlich trat ich
weniger ein, vielmehr dehnte sich der Würfel um meine Wahrnehmungen herum aus.
Zuerst kam die Illusion der Zeit, um einen Augenblick vom anderen unterscheiden
zu können. Dann kam die Phantasie des Raums. Danach die anderen Details der
Schöpfung des Seelenlosen Gustav. Die zahllosen unwichtigeren Einzelheiten, die
ein Phantomuniversum ausmachen, fügten sich zusammen. Ich stand an der Schwelle
eines Miniaturkosmos. Dutzende von winzigen Planeten drehten sich inmitten
einer Unendlichkeit von Sternen. Weder Molch noch die Füchsin waren bei mir. 


Der Seelenlose Gustav stand im
Zentrum seines Universums. »Schön, nicht wahr?« 


Ich blieb angemessen
unergründlich. »Ich schätze mal, ja. Ungefähr so, wie das Gemälde einer Blume
beinahe so schön sein kann wie die Blume selbst.« 


Er blickte finster. Dann seufzte
er und lächelte in einer passablen Imitation guter Stimmung. »Vergib mir, Hexe.
Ich hatte vergessen, dass dir die Vision fehlt, um zu sehen, was ich dir
gezeigt habe.« 


Sein Sonnensystem kam drehend zu
einem langsamen Halt. Ein winziger Planet hörte auf, vor mir zu kreisen, damit
ich seine Kontinente und Ozeane betrachten konnte. Wenn ich genau genug hinsah,
konnte ich zweifellos Bergketten, Wälder und Wüsten erkennen, genauso wie
Dörfer und Städte, die von Millionen von Phantomeinwohnern wimmelten. 


»Es ist eine fehlerlose
Neuschöpfung. Dies ist das Universum, mein Universum. Noch ist es klein, aber
es wird wachsen wie ein Samenkorn. Und eines Tages wird es dieses mangelhafte
Durcheinander ersetzen, das du Realität nennst.« 


Ich gab dem Planeten einen Klaps,
damit er sich wieder weiterdrehte. »Wie traurig, dass du denkst, dies sei ein
Traum, für den es sich zu kämpfen lohnt. Du hast mein vollstes Mitleid.« 


Seine Erde drehte sich schneller.
Er ging zwischen den sausenden Kugeln hindurch. »Du hast Mut, Hexe. Das muss
ich zugeben. Dies ist nicht deine Realität. Noch ist es auch nur das schmutzige
Reich der Zauberei außerhalb dieses Würfels. Dies ist meine Macht, rein und
unverwässert. Hier bin ich ein lebender Gott, und du bist ganz und gar nichts.«



»Vielleicht. Aber ich bin eine
gute Hexe, sogar hier. Und du bist trotzdem ein sehr schlechter Zauberer, sogar
hier.« 


Das einzige Zeichen der Wut des
Seelenlosen Gustav zeigte sich in einer geballten Faust. »Deine Prahlerei
täuscht mich nicht, Frau. Ich spüre deine Angst, deine Ehrfurcht.« 


»Du hast zu lange zwischen Glas
und Schatten gelebt. Du spürst nichts als die Illusionen, die du dir wünschst.«



Er hob die Hand. Ein winziges
Abbild von mir stand auf seiner Handfläche. Er wedelte mit seiner anderen Hand
darüber und es krümmte sich und löste sich mit gequältem Kreischen in eine
faulige Paste auf. 


Ich lächelte. »Höchst
beeindruckend. Wäre ich ein Phantom, ich hätte furchtbare Angst.« 


»Wie kannst du es wagen …« 


»Ich wage es. Ich gebe zu, dass
ich mich einmal ein wenig davor gefürchtet habe, mich dir zu stellen, aber das
verschwand in dem Augenblick, als du mir deinen Traum zeigtest.« Ich hob die
Hand und pflückte einen vorbeikommenden Mond. »Du hast so viel Macht zu deiner
Verfügung, und das hier ist das Beste, was du zustande bekommen hast.« 


»Alles, was ich zustande bringe!«,
knurrte der Seelenlose Gustav. Seine Stimme echote von einem Ende der
Unendlichkeit zum anderen, während seine Höflichkeit zu bröckeln begann. »Ich
habe ein Universum neu geschaffen!« 


Ich schüttelte den Kopf und
balancierte den Mond auf den Fingerspitzen. »Es gibt da draußen doch bereits
ein vollkommen ausreichendes Universum. Es neu zu schaffen ist reine
Verschwendung von Magie, eine Übung in Sinnlosigkeit.« 


Die Umlaufbahn seiner Welten wurde
unregelmäßig. 


Sie schwirrten herum und
kollidierten beinahe miteinander. 


»Du wagst es, meine Macht zu verhöhnen!«



»Deine Macht niemals. Sie ist ohne
Frage Ehrfurcht gebietend. Ich meine nur, dass dir die Vision fehlt. Du hast
die Gabe zu schaffen, was immer dein Wille sich wünscht, das Unwirkliche
wirklich zu machen. Dennoch beschließt du, etwas zu machen, was es bereits
gibt. Dir fehlt das Eine, was jeder große Zauberer besitzen sollte: Phantasie.
Ohne sie zählt all die Magie dieses Universums und tausend anderer überhaupt
nichts.« 


Die Wut des Seelenlosen Gustav war
für seine Schöpfung eine Katastrophe. Welten krachten ineinander. Sterne
blitzten, um innerhalb von Augenblicken zu verbrennen. Der Mond zerbrach auf
meinen Fingerspitzen in der Mitte. 


»Du glaubst doch nicht ernsthaft,
dass du mich besiegen kannst?«, sagte er leise durch zusammengebissene Zähne. 


»Wahrscheinlich nicht«, gab ich
ihm recht. »Aber selbst wenn ich verliere, was änderte es? Auch wenn du mit
deinem Traum Erfolg hast, was macht es denn aus? In jedem Fall besteht dieses
Universum weiter. Ob Original oder phantasielose Illusion, ich sehe da keinen
Unterschied.« 


Der Seelenlose Gustav atmete tief
ein, um sich zu beruhigen. »Mein Universum wird eine verfluchte Hexe weniger
haben.« 


»Details. Unwichtige
Trivialitäten. Trotzdem schade.« Ich lächelte breit. »Ich habe gehört, du wirst
dich mit der Zeit an verfluchte Hexen gewöhnen können.« 


Das Universum des Seelenlosen
Gustav explodierte. Ich glaube nicht, dass es seine Absicht war, aber sein
Kosmos war eine Reflektion seines Willens. Ich verstand jetzt, warum er mich in
das Herz seines Wahnsinns eingelassen hatte. Er wollte meine Zustimmung in
Gestalt von Furcht und Staunen. Ich war zwar geschmeichelt, weil ihm meine
Reaktion so viel bedeutete, aber das lag nicht daran, dass er mich als Hexe
respektierte. Er war schon so lange nicht mehr kritisiert worden, ich denke er
hätte von niemanden Kritik ertragen können. Das war der Preis, in einem leeren
Traum zu leben. Er hatte vergessen, dass die Realität nicht immer nach unserem
Geschmack ist. 


Wir schwebten nur einen Moment
lang zwischen den funkelnden Scherben der Unwirklichkeit. Dann setzten sie sich
wieder zusammen. Ein Ozean aus glitzerndem, blauem Wasser sammelte sich unter
unseren Füßen. Ein sanftroter Himmel wuchs über unseren Köpfen. Wir standen auf
der Oberfläche ohne zu sinken. Tausende bunter Fische schwammen unter uns. Ein
riesiger schwarzer Aal teilte die Fischschwärme und schickte sanfte Wellen über
den Ozean. Nicht genug, um unser Gleichgewicht zu stören. 


Der Seelenlose Gustav verschränkte
die Arme fest vor der Brust. »Was denkst du jetzt über meine Zauberei?« 


Ich kniete mich hin und schob
meine Hand durch die Tiefen. Ein Fisch schwamm direkt in meinen Griff. Ich zog
ihn heraus und hielt ihn am Schwanz, während er zappelte. Seine Kiemen
schnappten nach Wasser und sein Maul stand offen. »Genauso beeindruckend und
sinnlos wie vorher.« Ich warf das Phantom zurück in sein Zuhause. 


Der Seelenlose Gustav starrte mich
finster an. »Du stellst meine Geduld allmählich auf die Probe, Hexe.« 


»Um ehrlich zu sein: meine eigene
nutzt sich langsam auch ab. Sollen wir weitermachen?« 


»Du willst unbedingt sterben,
oder?« 


»Wenn der Tod bedeutet, dein
aufgeblasenes Geschwätz hinter mir zu lassen, begrüße ich ihn, ja.« Hexen sind
selten so geradeheraus, aber ich konnte nicht widerstehen, seinen Narzissmus
anzupieksen. Er war so ein leichtes Ziel. 


»Du kannst nicht gewinnen, weißt
du? Willst du wissen, warum?«, fragte er. 


»Eigentlich nicht.« 


Der Ozean schäumte und brodelte
und machte mir Mühe, mein Gleichgewicht zu halten. Dunkle Dinge mit klumpigen
Formen wogten unter den Wellen. 


»Die Magie sagte mir, ich hätte
nur eine Person zu fürchten«, sagte er. »Nur eine, die eine Gefahr für mich
darstellen könnte. Ironischerweise eine Hexe. Sie sagte mir sogar, wo ich sie
finden konnte. Also streckte ich sie nieder, als sie es nicht erwartete.« Er
grinste. »Sehr leicht, wie ich hinzufügen möchte.« 


Nun verstand ich die Rätsel, an
denen ich beinahe verzweifelt wäre. Die Grausige Edna hatte gewusst, was an
diesem letzten Tag geschehen würde, weil die Magie auch mit ihr gesprochen
hatte. Sie hätte sich selbst retten können, aber sie wählte stattdessen,
getötet zu werden. Sie gab ihr Leben, um mich zu beschützen. An diesem Tag
sollte eine Hexe sterben. Es war nicht unvermeidlich, aber es war die praktischste
Lösung. Sogar im Tod war die Grausige Edna eine große Hexe gewesen. 


Ich wischte mir den Anflug einer
Träne aus dem Augenwinkel. »Erwähnte die Magie vielleicht etwas von zwei Hexen,
die in derselben Hütte lebten?« 


Das blasierte Grinsen des Seelenlosen
Gustav verblasste, während sich sein Ozean tödlich beruhigte. Die gestaltlosen
Dinge hörten auf zu schwimmen. 


Er blinzelte. »Was?« 


»Du hast die falsche Hexe getötet.
Du hast mir das Wertvollste in meinem Leben genommen, und dafür werde ich nun
dich töten. Aber du hast mir auch das wertvollste Geschenk gemacht, wenn auch
unbeabsichtigt.« Ich lächelte. »Und dafür werde ich dich schnell töten.« 


Ich streckte meine Magie aus und
fand die zwei Stücke Realität, die in dem Wahnsinn des Seelenlosen Gustav
schwammen. Sie leuchteten wie Signalfeuer. Ich pflückte sie von wo auch immer
sie waren und zog sie auf meine Seite. Molch und die graue Füchsin
materialisierten neben mir. 


»Du hast ein paar vergessen.« Der
Seelenlose Gustav wedelte mit den Armen. Ein Aal durchbrach die Oberfläche und
spuckte vier weitere aus. Wenn auch schleimbedeckt, erschienen Gwurm, Wyst,
Penelope und das Pferd, zwar erschrocken, aber unverletzt. 


»Sie sind nicht Teil dieses
Ganzen, Gustav«, knurrte ich. 


»Im Gegenteil, jeder und alles ist
Teil davon. Sie gehören zum alten Universum.« 


Wyst aus dem Westen zog sein
Schwert. »Mach dich bereit zu sterben, Zauberer!« 


»Tapfere und müde Worte, weißer
Ritter.« 


Der Seelenlose Gustav legte einen
Daumen an sein Kinn. 


Wütende rote Magie brandete auf
Wyst zu. Ich schickte ihr eine feurige Welle heißer, blauer Macht entgegen. Sie
verbrutzelten sich gegenseitig. Der Kampf hatte begonnen und keiner der anderen
wusste es. Sie waren unfähig, die rohe Magie zu spüren, die sich um den
Seelenlosen Gustav und mich versammelte. 


Eine Wolke gleißender Dunkelheit
loderte um den Zauberer herum. Seltsame Dinge schwammen in dem wütenden,
blutgetränkten Rot und dem bodenlosen, verzehrenden Schwarz. 


Ein Reigen von Grün, Blau und
Schwarz erfasste meine Brust. Orange, Purpur und Grau kamen noch hinzu. Die
Magie rollte meine Arme hinab und sammelte sich in schimmernder Macht an meinen
Fingerspitzen. 


Ich schnippte einen Teil davon zu
meinen Gefährten hinüber und umgab sie mit einer Blase aus Weiß und Gelb, mit
einer Prise Rot, um dem Schutz magische Wirksamkeit zu verleihen. 


Der Seelenlose Gustav schickte
tiefschwarze Ranken gegen die Schutzschilde. Sie verbrannten in unsichtbaren
Funken, aber die Verteidigung würde unter heftigeren Angriffen fallen. 


»Du wirst mich nie besiegen, wenn
du deine Macht verschwendest, um diese bedeutungslosen Schmutzflecken in meinem
Universum zu schützen. Andererseits wirst du mich auch mit deiner ganzen Macht
nicht besiegen.« 


»Sag mir, Zauberer: Wen willst du
in deinem neuen Universum mit deinem endlosen Gefasel eigentlich langweilen?« 


Dies war meine erste direkte
Konfrontation mit einem Anhänger der Magie, aber die Grausige Edna hatte mich
gelehrt, was ich zu erwarten hatte. Für diejenigen, die es sehen konnten, würde
es als ein Zusammenprall von Farben beginnen. Fragmente roher Magie formten
sich nach dem jeweiligen Willen, nur um vom anderen aufgehoben zu werden, bevor
sie mehr als bloße Möglichkeiten wurden. Dutzende potenzieller Magien wurden binnen
Sekunden zwischen uns hin- und hergeworfen. Blau kollidierte mit Grün. Rot
zerschmetterte Orange. Purpur verschlang Weiß. Erfolglose Magie hat trotzdem
noch gewisse Auswirkungen. Das Meer gefror. 


Der Himmel teilte sich in Geysire
von Dampf und Feuer. So ist es am Anfang immer. Bis eine Magie schließlich den
Weg ins Dasein findet und ihrem Schöpfer einen Vorteil verschafft. Wie in den
meisten Kämpfen werden Magieduelle normalerweise durch den ersten Schlag
entschieden. 


Ich hielt stand. In Wahrheit besser
als ich erwartet hatte. Doch ich machte Fehler. Der Teil, den ich weggegeben
hatte, um meine Gefährten zu schützen, schwächte mich. Ich konnte nicht mehr
tun als die Zauber des Seelenlosen Gustav aufzuheben. Schnell befand ich mich
in der Defensive und stemmte mich gegen die Flut, die kommen musste. 


Es war eine Sekundenspanne. Wyst
verstand nicht, was geschah und konnte sich nicht länger zurückhalten. Manche
mochten es Tapferkeit nennen. Andere Torheit. Wieder andere Frustration. Alle
hätten sie recht gehabt. Er hob sein Schwert und stürmte vor. Mein Schutz hing
zwar an ihm, würde aber nicht ausreichen. 


Der Seelenlose Gustav hielt Wyst
seine Handfläche entgegen. Kreischende blaue Vergessenheit strömte aus ihr
heraus. Ein Splitter davon durchbohrte meinen Schutz. Wyst schwankte und hielt
sich die Brust. 


»Ich bin beeindruckt, Hexe. Das
hätte sein Herz zerbersten lassen sollen. Aber das werde ich jetzt vollenden.
Es sei denn, du willst dich für ihn opfern.« Er hielt eine Kugel blauen Tod in
einer Hand, ein ebenholzfarbenes, mit spitzen Zacken versehenes Chaos in der
anderen. »Du kannst nur eines aufhalten. Wähle weise.« 


Er schleuderte die Kugel nach Wyst
und die Dunkelheit nach mir. Ich hatte keine Zeit nachzudenken, ich konnte nur
reagieren. Ich warf einen Blitz Weiß zu Wysts Verteidigung, während ich selbst
einen Wall gegen die Dunkelheit errichtete. Keiner der beiden Schüsse war
vollständig erfolgreich. Wyst keuchte, fiel auf die Knie. Seine dunkle Haut
wurde blass. 


Mein Fleisch verdörrte unter der
Magie des Seelenlosen Gustav. Venen pochten an meinem rechten Arm. Muskeln
schrumpelten. Der Arm wurde zu Matsch und tropfte von meiner Schulter. Molch
wich dem Schleim aus. 


Der Seelenlose Gustav wirbelte mit
seinen Händen herum. Eine Schlange aus goldener Macht wand sich über seinem
Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass Hexen eine so direkte Magie praktizieren.«



»Du weißt vieles nicht.« Ich
schöpfte aus der zwar unglaublichen, aber doch verfügbaren Macht. Mein Fluch erledigte
den Rest. Ein neuer Arm erschien anstelle des alten. 


Ich hielt den Blick auf den
Zauberer gerichtet und tat mein Bestes, nicht an Wyst zu denken. Er würde
sterben. 


Ich konnte ihn nicht retten. Oder
die anderen. Jede Magie zu ihrer Verteidigung würde mich nur verletzlich
machen. Wenn ich aber starb, würde der Seelenlose Gustav alle anderen töten.
Das Praktischste war, sie alle sterben zu lassen. Ihre Leben waren im
Verhältnis zum großen Ganzen bedeutungslos, doch der Seelenlose Gustav hatte mir
bereits jemanden genommen, den ich liebte. Er würde keinen weiteren bekommen. 


Glücklicherweise war nur Wyst
halsstarrig genug, gegen den Zauberer anzukämpfen. Gwurm und Penelope blieben,
wo sie waren. Molch saß ungeduldig an meiner Seite: Er würde sich nicht
bewegen, bis ich ihm die Erlaubnis gab. 


Die Dunkelheit um den Seelenlosen
Gustav herum wuchs und wuchs. Sie zischte und pochte, ein lebendes Wesen mit
ihm selbst als Herz. Es war, wie in einem verborgenen Brunnen bodenloser Magie
gefangen zu sein, die ich nicht einmal spüren konnte. Die Magie war unendlich,
doch es gab Grenzen, wie viel davon man sich gefahrlos nutzbar machen konnte.
Er schien sich nicht einmal anzustrengen, während sich die dunkle Wolke um ihn
blähte und wogte. Ihre reine metaphysische Masse hätte ihn zerquetschen müssen.
Dennoch stand er aufrecht, nicht nur unverletzt, sondern als Herr über sie.
Selbst grenzenlosen Wahnsinn im Zaum zu halten hielt ihn nicht von seinem
endlosen, ermüdenden Geplapper ab. 


»Furcht steht dir, Hexe. Ich sehe
sie in deinem Gesicht. Ich bin hier alles. Der Anfang und das Ende. Gestern und
morgen. Ich bin absolut unbesiegbar.« 


Wenn ich irgendeine Chance haben
wollte, musste ich jetzt zuschlagen. Ich schleuderte ohne Raffmesse und
Hemmungen alles gegen ihn. Ein Wirbelwind tödlicher Magie, der Legionen in
Schweine verwandelt, Flüsse in kreischende Galle, und der Königreiche in
randalierenden Wahnsinn getrieben hätte. Es war ein legendäres Werk, ein
Zauber, der des Fiesen Larry selbst würdig gewesen wäre. Und er bewirkte gar
nichts. 


Der dunkle Sturm überwältigte den
Wirbelwind. Meine ganze Magie schrumpfte unter dieser nie gekannten Macht
zusammen. Ich stand nackt und machtlos vor dem Zauberer. 


»Das war alles?« Er runzelte die
Stirn. »Mehr hast du nicht?« 


Ich sagte nichts. Ich hatte
erwartet zu verlieren. Nun kam mein schrecklicher Tod. 


Molch quakte mit all seiner
dämonischen Wut und stürzte sich auf den Seelenlosen Gustav. Ich konnte nur
zusehen, wie der Zauberer meinen Vertrauten mit einem Fingerschnippen von innen
nach außen kehrte. Ich schloss die Augen und wandte mich von dem dampfenden
Häufchen Blut und Federn ab. 


»Lass sie gehen. Töte mich, aber
lass sie gehen.« Es war eine dumme Bitte. Ich verstand jetzt, wie schrecklich
mein Tod wirklich werden würde. Ich würde machtlos zusehen müssen, wie alle,
die mir etwas bedeuteten, starben, und es nicht verhindern können. Auf solch
ein furchtbares Schicksal war ich nicht vorbereitet gewesen. Das
Verhängnis kann einen immer wieder überraschen. 


Ein grauer Nebel kräuselte sich um
mich. Unsichtbare Krallen gruben sich in mein Fleisch. Blut tropfte aus meiner
Nase und den Augen. Dinge rissen mir die Haare büschelweise aus. 


Gwurm und Penelope kamen mir zu
Hilfe und büßten dafür. Ein Schwärm geflügelter Münder ergoss sich aus den
Ärmeln des Seelenlosen Gustav. Sie schnappten Gwurm Stück für Stück weg. Bevor
er auch nur aufschreien konnte, verschwanden sie in den Himmel. Nur sein Ohr
blieb zurück. Dann entzog der Seelenlose Gustav Penelope ganz einfach ihre
Belebtheit. Der leblose Besen fiel klappernd vor seine Füße. 


Der Seelenlose Gustav drückte
seine Hände zusammen. Das zerquetschte meine Rippen und verflüssigte meine
Organe, aber ich starb nicht. Das war mein Fluch. 


»Wohin ist jetzt all deine Ironie,
Hexe? Dein subtiler Witz? Deine geheimnisvolle Weisheit? Offenbar haben sie
dich verlassen, ebenso wie deine Magie.« 


Ich brachte den Willen auf, mit
pulverisierten Lungen und der Kehle voller Blut zu sprechen. »Nun bring es
schon hinter dich und töte mich endlich!« 


»Sollen das deine letzten Worte
sein? Nicht sehr denkwürdig, aber treffend.« Er grinste, und das Meer aus Eis
verschlang Wysts treues Ross. »Geduld, meine Liebe. Die Erleichterung des Todes
wird früh genug kommen. Ich fürchte, du wirst mein aufgeblasenes Geschwätz noch
ein klein wenig erdulden müssen.« 


Er kniete sich neben die Füchsin.
»Ich glaube, ich werde dich leben lassen. Vielleicht sogar, nachdem ich das
Universum neu geschaffen habe. Als Erinnerung an dieses verseuchte Gestern.« 


Er streichelte ihre Schnauze und
die Füchsin biss ihn in die Hand. Er schrie auf und schüttelte sie ab. Blut
tropfte an seiner Handfläche herab. Sie grinste, wie nur ein Fuchs im Angesicht
des Todes grinsen kann. Knurrend schickte er ein Bündel kalter Schwärze, und im
selben Moment war sie zu einem vermodernden Skelett geworden. 


Der Seelenlose Gustav befreite
mich von meiner Qual, hielt mich aber unbeweglich. Ich glitt hinter ihm her,
als er zu Wyst aus dem Westen hinüberging. Ich konnte zwar nicht zusehen, meine
Augen aber auch nicht schließen. 


Wyst schob sich auf die Füße,
wobei er sich mit seinem Schwert abstützte. Er keuchte. Es schien ein Wunder,
dass er überhaupt stehen konnte. Jeder Atemzug bereitete ihm Mühe. Schweiß
überzog seine Haut. »Lass sie gehen, Zauberer!« 


Ich tastete nach Magie und fand
keine. Alle Macht in diesem Universum diente dem Seelenlosen Gustav, aber das
war ein Widerspruch. Die Magie dient niemandem. Selbst an diesem unechten Ort
musste wenigstens die Magie echt sein. 


Mit einer zitternden Hand und auf
wackligen Knien hob Wyst sein Schwert. Er hatte keine Kraft mehr übrig.
»Solange ich atme, wirst du sie nicht töten!« 


»Ganz recht, aber nur, weil ich
will, dass sie zusieht, wie du stirbst.« Der Seelenlose Gustav hob seine
blutige Handfläche und Wyst schwebte in die Luft. Der Zauberer ließ seinen
Daumen kreisen. Wysts Arm knickte ab, aber er schrie nicht auf. Der Seelenlose
Gustav wackelte mit einem Finger. Wysts Beine verdrehten sich. Er schnappte
nach Luft. Tränen rannen sein Gesicht hinab. 


»Es ist nicht deine Schuld«,
flüsterte er. 


Selbst im Sterben dachte er noch
an mich. Ich wollte die Hand ausstrecken und ihn berühren. Seinen Kuss ein
letztes Mal zu schmecken würde meinen schrecklichen Tod beinahe erträglich
machen. Ein Rinnsal Magie reagierte auf meinen Ruf, und für einen ganz kurzen
Moment war ich frei. Der Seelenlose Gustav hob eine Augenbraue, und sofort
fesselten mich Ketten an den gefrorenen Boden. 


»Vielleicht hast du genug
gelitten, Hexe. Zeit, dieses Spielchen zu beenden, bevor es langweilig wird.«
Eine Spule Schwarz schlang sich um die Kehle des Ritters. 


Er lächelte mich unter Schmerzen
an. »Ich liebe dich.« 


»Das sind doch mal ganz
hervorragende letzte Worte!« 


Wysts Genick brach mit einem leisen
Knirschen. Sein Leichnam fiel zu Boden. 


Ich konnte es nicht glauben. Ich
konnte es einfach nicht hinnehmen. Das Rinnsal Magie glitt aus meinem Körper
und auf den toten Ritter. Seltsamerweise schien der Seelenlose Gustav dies
nicht zu bemerken. 


»Ach, Liebe. Man kann sie nicht
anfassen. Man kann sie nicht einmal richtig beschreiben. Nicht ohne eine Flut
verschwommener, hübscher Worte. Wenn man mal darüber nachdenkt, ist es die
größte Illusion, die es gibt.« 


Hinter ihm füllte die Magie Wysts
Körper. Das Weiß und Grün tanzte an seiner zerbrochenen Gestalt entlang. Sein
zerschmetterter Arm streckte sich. Dem Seelenlosen Gustav schien es nicht
bewusst zu sein, und ich fragte mich, wie das geschehen konnte. Es mochte daran
liegen, dass seine eigene Macht so groß war. Wie ein Riese, der die Mücken
nicht spürt, die um seine Füße schwirren. 


Weitere Magie sammelte sich in
meinen Fingerspitzen. 


Ich schickte sie gegen die Ketten,
die mich gefangen hielten. Sie rosteten von mir ab. 


»Also ist noch ein klein wenig
Kampfesgeist in dir.« 


Wyst bewegte sich. Ich wusste
nicht, wie. Ich konnte die Toten nicht aufwecken, ohne sie zu berühren, und ich
konnte sie auch nicht heilen. Er schien vollkommen wiederhergestellt zu sein.
Er stand auf, sehr überrascht, am Leben zu sein. Nicht annähernd so überrascht
wie der Seelenlose Gustav. 


Dann begriff ich es. Ich hatte
Wysts Leben nicht zurückgebracht. Ich hatte seinen Tod ungeglaubt, und das
Tröpfeln der Magie, die durch mich floss, unterschied sich von dem, das ich vorher
angerufen hatte, weil es echt war. 


Der Seelenlose Gustav ließ einen
Teil seiner unglaublichen Macht auf mich niedergehen. Ich schleuderte einen
Kegel Rot um mich - und die ganze Kraft klatschte dagegen, ohne mich zu
berühren. 


Ich fuhr mit der Hand über Molchs
Körper. Mit einem Schlürfen und Gurgeln wickelten sich Haut und Federn um seine
Organe. Er hob den Kopf und sah auf seine Flügel. 


Der Seelenlose Gustav starrte
fassungslos. »Wie hast du …« Er konnte die Frage nicht beenden, so groß war
seine Verwirrung. 


Penelope hüpfte ins Leben zurück,
als die eisigen Tiefen Wysts Pferd an die Oberfläche spuckten. Fleisch und Fell
sprang an die Knochen der grauen Füchsin. Zuletzt regneten Gwurms Einzelteile
vom Himmel und fielen in die perfekte Anordnung. Alle wurden ins Leben zurück ungeglaubt,
und das mit nur ein paar Klumpen Magie. Echter Magie. 


»Es ist vorbei, Gustav. Du hast
verloren, und das kannst du nur dir selbst zuschreiben.« 


»O nein, Hexe.« Seine tiefe,
wütende Stimme grollte und ließ das Eis bersten. »Jetzt sollst du mich sehen,
wie ich wirklich bin.« 


»Das tue ich bereits«, antwortete
ich leise. Zu leise, um über seinem Lärmen gehört zu werden. 


Er warf die Arme in die Luft.
Riesige Eismonolithen erhoben sich in den Himmel. Ein Wolkenbruch dampfenden
Regens ließ die Luft zischen. Der Zauberer wurde fünfzig Fuß groß. Sein Körper
verwandelte sich in glitzerndes Silber und seine Augen wurden zu knisternden
Blitzen. 


Ich breitete eine goldene Kuppel
über mich und meine Gefährten, um den unangenehmen Regen abzuhalten. »Ich nehme
zurück, was ich vorhin gesagt habe, Gustav. Du hast mehr Phantasie, als ich dir
zugestanden habe. Zu viel. Du hast vergessen, dass dies hier nicht echt ist.
Das war dein erster Fehler, und ich glaube, du hast ihn schon vor langer Zeit
gemacht.« 


Eis verwandelte sich in Sand und
Felsen. Wolken teilten sich und enthüllten eine wirbelnde Leere. Stücke der
Erde wurden aus dem Boden gerissen und davon verschluckt. Nicht ein Haar auf
einem unserer Köpfe bewegte sich. Ich wünschte meine Freunde aus diesem
zerfallenden Wahnsinn fort. Sie verblassten und ließen nur den Seelenlosen
Gustav und mich zurück. 


»Ich bin hier Gott!«, grollte er. 


»Gott eines Traums. Ein Herrscher
über Glas und Schatten. Gebieter von gar nichts.« Ich lachte. Das hätte ich
zwar nicht tun sollen, aber ich war zu amüsiert. »Hier an diesem Ort ist deine
Macht am größten. Aber hier an diesem Ort ist sie auch am verletzlichsten. Da
draußen in der wahren Welt kommen deine Illusionen mit der Realität in
Berührung, und dadurch gewinnen sie Substanz. Ein Mann, der von einem
Phantomgobling getötet wird, stirbt, weil selbst der Tod getäuscht werden kann,
wenn ein Zauber mächtig genug ist. Aber hier ist der Tod lediglich ein Traum.
Ein Traum, den man ganz nach Belieben akzeptieren oder ignorieren kann. Und ich
akzeptiere ihn keineswegs. Ich verweigere alles.« 


Ich verschränkte meine Finger und
entließ eine Welle von Magie und Unglauben. Das Universum des Seelenlosen
Gustav hörte auf zu existieren. Es war zu zerbrechlich, um selbst dem kleinsten
Zweifel zu widerstehen. Der Seelenlose Gustav hatte mich unklugerweise
hereingebeten, und von innen her war es viel zu leicht aufzuheben. Es war, wie
aus dem Traum eines anderen aufzuwachen. Schwärze umgab uns. Ein winziger
Springbrunnen von Farben stand zwischen uns. Der legendäre Zauberer war zu
seiner gewöhnlichen Größe geschrumpft, eigentlich war er sogar etwas kleiner.
Eine matte Aura von Macht umgab ihn, weit weniger als Göttlichkeit. Ich kniete
mich neben den Brunnen. 


»Dies ist die ganze Magie deines
Reiches«, erklärte ich. »Dies ist die Quelle des Lebens, aus dem dein Universum
seine Existenz schöpfte. Alles andere, auch deine Göttlichkeit, war nur eine
Illusion. Wahnvorstellungen, auf Erfindungen gestapelt, auf Einbildungen
getürmt, auf den Schultern von Hirngespinsten. Ein Kartenhaus.« 


Die Traurigkeit in seinem Gesicht
rührte an mein Mitleid. »Dein erster Fehler war, mich hereinzulassen. Der
zweite: die anderen hereinzuholen. Ich war auf meinen Tod vorbereitet. Ich
hätte es geglaubt. Aber ihren konnte ich nicht akzeptieren. Ihr Tod, falsch wie
er war, zeigte mir die Wahrheit.« 


Ich hielt die Finger in den
Brunnen und presste sie dann an die Lippen. Die rohe Magie schmeckte nach Blut
und Zitrone. Die Quelle war nur ein Rinnsal, ein Tropfen, von der echten Welt
geliehen, um einen geplatzten Traumkosmos anzutreiben. Der Seelenlose Gustav
tat mir beinahe leid, als ich die Quelle mit meinem Zeh zustöpselte und die
Überreste seiner Welt versiegen ließ. 


Die Dunkelheit löste sich auf. Wir
standen mitten in dem Feld seiner unsauberen Zauberei, diesem Ort, wo sich
Realität und Illusion vermischten. Eine Flut von Macht erfüllte mich, als wir
die Schwelle überschritten. Der Seelenlose Gustav hatte den Kontakt mit der
echten Magie nicht vollkommen verloren. Sie schwoll um ihn herum an, doch er
war ein gebrochener Mann. Träume, an die er nicht mehr glauben konnte, umgaben
ihn, und er weinte. 


Meine Gefährten standen an meiner
Seite. Niemand außer Molch konnte den gefallenen Zauberer ansehen. 


»Willst du ihn töten? Oder darf
ich?« 


»Das wird nicht nötig sein.« 


»Aber deine Rache! Du wirst ihn
doch sicher nicht leben lassen?« 


»Der Tod wäre eine Erlösung. Jetzt
lebt er, verlassen und jämmerlich, ohne Hoffnung und Freude oder auch nur die
hohlen Phantasien davon. Das ist meine Rache.« 


»Das ist ja grausam!« Er lächelte
mich an. »Die Herrin wäre stolz auf dich.« 


»Und was wird aus diesem Ort
hier?«, fragte Wyst. 


»Ich könnte ihn ungeschehen
machen, aber das ist nicht notwendig. Er wird zu seiner Zeit von selbst
verblassen, und die Welt wird niemals wissen, dass er hier gewesen ist.« 


Ich warf einen letzten Blick auf
den Seelenlosen Gustav, der schluchzte. Ich konnte den Anblick meiner Rache
nicht länger ertragen. Ich wandte mich um und hatte vor, ohne einen Blick
zurück davonzugehen. 


»Du wagst es, mir den Rücken
zuzuwenden!«, grollte er. Seine Stimme brach. Ich spürte das Aufwallen der
Magie, als er sie anrief. »Hier wirst du den Tod nicht Unglauben können, Hexe!«



Meine Gefährten stellten sich zu
meiner Verteidigung auf. Ihr Schutz war zwar unnötig, aber willkommen. 


Die gesamte Feinsinnigkeit des
Seelenlosen Gustav war fort. Seine Wut machte seine Zauberei zu einem Ekel
erregenden, vulgären Bemühen. Er wandelte sich zu einem Monster aus Reißzähnen
und Klauen, mit wütenden roten Augen ohne erkennbare Form. Es war zu hässlich,
um echt zu sein, zu grotesk und gestaltlos, um vom Universum akzeptiert zu
werden. Es war das finale Phantom, der stechende Biss, der den Drachen weckte.
Der Seelenlose Gustav entfesselte seinen eigenen Untergang. 


Ich hatte den Drachen nur als
Metapher gemeint, aber der Magie musste der Gedanke gefallen haben. Die Erde
bebte, als eine schwarzrote Schlange die Wolken teilte und den Himmel ausfüllte.
Sie war so riesig, dass man sie nicht in Gänze sehen konnte. Sie öffnete
furchtbare Kiefer und eine reinigende, weiße Flamme spülte über das magische
Königreich. Bis auf das Rumpeln der Erde machte es kein Geräusch. Das läuternde
Feuer brannte ohne auch nur ein Knistern. Die verbrannte Landschaft wurde erst
zu Asche, dann zu überhaupt nichts. Das Feuer versengte meine Gefährten, ohne
ihnen etwas anhaben zu können. Wir waren echt. Ich spürte nicht einmal seine
Hitze. Der Seelenlose Gustav hatte nicht so viel Glück. Verdreht und verkohlt
lag er auf der kahlen Erde. Letztlich war er tatsächlich seelenlos. Er hatte zu
lange zwischen Illusionen gelebt. Irgendwo unterwegs war er selbst zu einem
Phantom geworden. 


Gequält sog er den Atem ein. »Ich
verfluche dich, Hexe mit dem unausgesprochenen Namen. Von diesem Tag an …« 


»Ach, halt die Klappe!« 


Seine Augen weiteten sich. Es war
ein Verstoß gegen die Etikette, ihn zu unterbrechen, aber der eine Todesfluch,
den ich bereits trug, war wirklich genug. 


»Wie unhöflich!« 


Er zerbröckelte. Penelope konnte
es sich nicht verkneifen, seine aschigen Überreste zu einem ordentlichen
Häufchen zusammenzukehren. 


Der Drache verschwand. Ein Teil
eines gewaltigen goldenen Flügels verblasste zuletzt. Die Illusion des Raums
war das Letzte, was vom Reich des seelenlosen Gustav verblasste. Das Feld aus
nackter Erde schrumpfte und schrumpfte, bis es nur noch ein Fleck von kaum zwei
Fuß Größe war, das allerletzte Mahnmal der närrischen Träume eines der größten
Zauberer, die je gelebt hatten. 


»Das war das ganze Zauberreich?«,
fragte Molch. 


»Scheint mir nichts Besonderes zu
sein«, stimmte Gwurm zu. 


»Dass es zu so etwas wurde«, sagte
ich, »sollte es nicht geringer erscheinen lassen, als es einmal war.« Ein
Windstoß trug die Asche davon. 


»Und das war’s?«, fragte Molch.
»Ist es nun vorbei?« 


»Nicht ganz.« 


Ich kniete mich nieder und legte
eine Hand auf die Erde. Frisches grünes Gras spross über das Mahnmal des
Seelenlosen Gustav. 


»Manche Träume werden am besten
vergessen.« 


 


NEUNUNDZWANZIG 


 


Ich hatte gehofft, diese letzte
Sache nicht tun zu müssen. Um die Wahrheit zu sagen, ich hatte sogar erwartet,
tot zu sein und es nicht tun zu müssen. Jeder Sieg hat seinen Preis, und dies
war meiner. Ich nahm Wyst beiseite, dorthin, wo uns die anderen nicht hören
konnten. Zwischen uns hatte sich nichts verändert, aber alles andere hatte es
getan. 


»Ich wollte dir böse sein.« Er
nahm meine Hand. »Aber du hast mir das Leben gerettet.« 


Ich lächelte. »Nein. Du hast
meines gerettet.« 


Er nahm mich in die Arme. Es
fühlte sich so richtig an, so vollkommen, aber es durfte nicht sein. 


»Wyst…« 


Er hielt mich fester. »Wir sind
füreinander bestimmt.« 


Es war ein romantischer Gedanke.
Nichts weniger hätte ich von einem weißen Ritter erwartet. Gewiss hatte uns
eine Macht, auf die wir keinen Einfluss hatten, zusammengebracht. Ihr Name war
Grausige Edna gewesen. Aber eine andere Macht hielt uns getrennt, und ihr Name
war Fieser Larry. 


»Ich lasse dich nie wieder los«,
flüsterte er. 


Ich horchte auf seinen Herzschlag.
Jedes Pulsieren seiner Venen konnte ich spüren, jeden Blutschwall. Seine
Umarmung war eine wundervolle Phantasie, ich genoss sie noch einen Augenblick
länger. Dann schob ich ihn von mir. Er konnte mich nicht halten. Ich war viel
stärker als er. 


Ich wollte meine Augen verbergen,
sah ihm aber ins Gesicht. »Wir sind, was wir sind, Wyst. Wir können nichts
anderes sein.« 


»Ich kann es.« 


»Nein, das kannst du nicht. Du
bist ein Kämpfer der Gerechtigkeit, und diese Welt braucht dich viel mehr als
ich.« 


Er legte eine Hand auf meine
Schulter. »Diese Welt wird sehr gut ohne mich klarkommen.« 


»Das hier kann nur böse enden,
Wyst. Ich bin verflucht. Mein Appetit wächst mit jedem Tag. Eines Tages,
vielleicht schon morgen, vielleicht in einem Jahr, werde ich dich auffressen.
Oder du wirst gezwungen sein, mich zu töten.« 


»Ich könnte dich nie töten!« 


»Ich weiß. Deshalb darf es auch
nicht sein.« Ich legte ihm eine Hand an die Brust, um ihn davon abzuhalten,
mich an sich zu ziehen. Es war schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte.
»Eines Tages würde ich dich töten, und dann würde ich zu all dem werden, was
mein Fluch je wollte.« 


Wyst hob mein Kinn. »Das würdest
du nicht.« 


»Doch. Es sei denn, du versprichst
mir, mich zu töten, wenn die Zeit kommt.« 


Er schloss die Augen. »Ich könnte
es schon. Wenn ich es müsste.« 


»Wenn ich dir das nur glauben
könnte.« Ich küsste ihn auf die Wange. »Du hast mir ein wundervolles Geschenk
gemacht, aber selbst wenn du ändern könntest, wer du bist, wäre ich immer, wer
ich bin.« 


Die Wahrheit schmerzte wie ein
gezackter Dorn. Ich wollte glauben, dass er mich töten würde. Ich wollte
glauben, dass ihn zu fressen nicht so schlimm wäre. Aber ich war eine zu gute
Hexe, um Lügen zu glauben. 


Wyst waren die Argumente
ausgegangen. Ich vermutete, er hatte wie ich gewusst, dass dies der einzige Weg
war, wie es enden konnte. Auch wenn er es vielleicht leugnete, Wyst war mit
Leib und Seele ein weißer Ritter, und weiße Ritter definieren sich über ihre
Opfer. 


»Es gibt in dieser Welt keinen Ort
für uns. Nur in diesem Phantomkönigreich, das jetzt nicht mehr existiert.« Ich
nahm seine Hand und gab ihm mein schäbiges Eichhörnchenfell. »Dies war ein
Geschenk von der ersten Person, die mir je etwas bedeutet hat. Ich gebe es an
dich weiter. Damit du dich an mich erinnerst.« 


Das Fell roch nach Staub, der
größte Teil war abgeschabt. Wyst rieb es mit einem sanften Lächeln zwischen
seinen Fingern. 


Und dann küsste ich ihn ein
letztes Mal. Eine sanfte Berührung mit geschlossenen Lippen. Etwas mehr, und
keiner von uns beiden wäre überhaupt noch in der Lage gewesen zu gehen. 


Er wollte etwas einwenden, eine
Rechtfertigung finden, irgendeine verborgene Wahrheit, die dies möglich machen
würde. Ich begehrte ihn genauso verzweifelt, aber selbst alle Magie dieser Welt
konnte uns nicht zusammenhalten. Es war schwer, doch wir beide hatten uns auch
früher schon schwierigen Wahrheiten stellen müssen. Und wir würden in Zukunft
sicher auch noch weiteren begegnen. Aber hoffentlich lange Zeit keiner so
schweren wie dieser, hoffte ich. 


Er schloss die Augen und atmete
sanft ein. »Ich werde dich immer lieben.« 


»Ich weiß.« Ich wandte mich ab.
»Ich werde dich auch immer lieben.« Es war ein Wispern, doch er hörte es. 


»Warte.« Wyst aus dem Westen stand
aufrecht und unergründlich, mit jeder Faser der sture weiße Ritter. »Ich möchte
dir etwas geben.« 


»Du hast mir schon genug gegeben.«



Unsere Blicke trafen sich zum
letzten Mal. Keiner von uns lächelte. Wir waren wieder Hexe und weißer Ritter. 


»Ein Letztes«, sagte er. »Damit du
mich nicht vergisst.« 


»Das wäre schön.« 


Und er gab mir mein Geschenk. Dann
nahm er sein Pferd bei den Zügeln und ging, seine verlorene Reinheit zu suchen.
Die graue Füchsin begegnete mir auf halbem Weg zurück zu meinen Gefährten. 


»Wieder allein unterwegs?«, fragte
ich. 


»Nein, ich gehe mit dem Ritter.
Ich glaube, er hat interessante Möglichkeiten.« 


»Gib für mich auf ihn Acht.« 


»Das werde ich, denn du wirst es
nicht können.« 


Ich streichelte ihre Nase und
verlieh ihr eine Prise Magie, einen kleinen Zauber, um ihre Jahre zu verlängern
und ihr zu erlauben, mit dem weißen Ritter zu sprechen. »Danke.« 


Sie grinste genauso schlau und
gerissen, wie ein kluger und neugieriger Fuchs es kann. »Das ist das Mindeste,
was ich dafür tun kann, dass du mir erlaubt hast, an einer so unterhaltsamen
Reise teilzunehmen.« Sie rannte hinter Wyst her. Er verlangsamte seinen
Schritt, damit sie zu ihm aufschließen konnte. 


Im Traum des Seelenlosen Gustav
mochte es Morgen sein, aber in der wirklichen Welt war es kurz nach Mittag. Ich
bemerkte die Sonne zum ersten Mal in all ihrer vulgären Helligkeit und zog
meinen Hut tiefer über die Augen. Irgendwo hier, während ich die kurze
Entfernung zu meinen Gefährten zurücklegte, ließ ich die äußeren Zeichen des
sterblichen Frauseins hinter mir. Aber nur die äußeren Zeichen. Alles Wichtige,
alle Gefühle, Freuden und Erinnerungen würden immer bei mir bleiben. 


Ich gestattete mir ein letztes
unhexenhaftes Lächeln. 


Als ich meine Gefährten traf,
sagte ich nichts und ging weiter. Sie kannten mich gut genug, um mir zu folgen,
ohne dass ich es ihnen sagen musste. Penelope schwebte neben mich und drängte
sich sachte in meine Hand. Sie hielt sich angespannt in meinem Griff. 


»Mir geht es gut, Liebes. Du musst
dir keine Sorgen machen.« 


Sie entspannte sich. 


»Du humpelst nicht«, bemerkte
Molch, »und du solltest deine Haare verstecken.« 


Ich kicherte unhörbar. Gerade
hatte ich den größten lebenden Zauberer besiegt, und mein Vertrauter fühlte
sich noch immer verpflichtet, mir zu sagen, was man als gute Hexe tun sollte.
Ich hätte ihn zwar in seine Schranken weisen sollen, beschloss aber, großzügig
zu sein. 


»Wo gehen wir hin?«, fragte Molch.



»Zurück nach Fort Handfest.« Ich
lauschte, und da hörte ich zum ersten Mal die Magie. Es war eine sanfte, leise
und unheilvolle Stimme. »Sie werden wieder die Hilfe einer guten Hexe brauchen.
Und zwar bald.« 


»Wird es Blutvergießen geben?« 


»Chaos und Gefahr sicher.
Blutvergießen vielleicht.« 


Dieses Versprechen reichte aus, um
ihn zufriedenzustellen. 


»Und was hat dir Wyst nun
geschenkt?«, fragte Gwurm. 


»Woher weißt du, dass er mir etwas
geschenkt hat?«, fragte ich. 


»Nur so ein Gefühl. Du hast ihm
dein Eichhörnchen geschenkt.« 


»Er hat ihr gar nichts gegeben«,
sagte Molch. »Du hast doch zugesehen.« 


»Ganz im Gegenteil, er hat mir
viele Dinge gegeben, ganz gewöhnliche und wunderschöne. Und - was vielleicht am
wenigsten wichtig ist: Er hat mir einen Namen gegeben.« 


Molch sah lebhaft zu mir auf.
»Welchen?« Ich lächelte. 


»Du wirst ihn uns bestimmt nicht
sagen.« 


Schweigen war meine einzige
Antwort. 


Ich erwartete nicht, dass er mich
verstand, aber es war mir genug, den Namen zu besitzen. Andere ihn hören zu
lassen, hätte ihn nur seines Werts beraubt und ihn zu einem gewöhnlichen,
banalen Ding gemacht. Ich wollte ihn nicht teilen. Ich wollte ihn ganz für mich
allein. Jetzt war ich wirklich die Hexe mit dem unausgesprochenen Namen. Oder
eher die Hexe mit dem Namen, der nur einmal ausgesprochen wurde. Aber das war
eine etwas lange und umständliche Bezeichnung, selbst für eine gute Hexe. 


»Ich verstehe immer noch nicht,
wozu ein unausgesprochener Name gut sein soll«, sagte Molch. 


»Dann hast du nie die Geschichte
vom Namenlosen Walter gehört«, sagte Gwurm. 


»Moment mal. Wenn sein Name
Namenloser Walter ist, dann kann er nicht namenlos sein.« 


Gwurm kicherte. »Ja, aber gerade
daraus besteht ja die Geschichte…« 


Ich hörte nur halb zu, als mein
Troll seine Erzählung begann. Es war eine amüsante und farbenfrohe Fabel, meine
Gedanken waren jedoch anderswo. Ein Teil von mir wollte immer noch umdrehen und
zu Wyst zurücklaufen. Bei ihm zu sein würde mich allerdings nur zu dem Monster
machen, das ich sein sollte. Am Ende würde es alles Wertvolle zerstören, das er
mir gegeben hatte. Dies zu wissen machte es weniger schwierig fortzugehen, aber
nicht leichter. 


Ich wollte noch ein letztes Mal
über die Schulter sehen, doch dafür gab es keinen Grund. Zurückzuschauen würde
mir nur die Dinge zeigen, die ich bereits gesehen hatte, und ebenso alles
Wichtige, das ich ohnehin immer sehen konnte: jedes Mal, wenn ich frisches Brot
roch. Im


mer, wenn ich die Augen schloss.
Wenn ich die Liebkosung einer luftigen Brise auf meinen Lippen spürte. 


Und jedes Mal, wenn mein Name
nicht ausgesprochen wurde. 
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Ich ging hinüber und versuchte,
seine Nase zu streicheln. Es zog den Kopf weg. »Hallo.« 



Das Pferd schnaubte. 



»Habe ich etwas getan, das dich
verärgert hat?« 



Es trottete ein paar Schritte
davon und wandte den Kopf, um mich mit einem braunen Auge anzusehen. »Du bist
eine Hexe. Das allein sollte schon genügen.« 



»Ah, du magst also keine Hexen.« 



Es schnalzte seinen Schweif in
meine Richtung. »Ich habe nicht grundsätzlich etwas gegen sie, aber ich bin das
treue Ross eines weißen Ritters. Es erscheint mir nicht richtig, mit einer Hexe
zu sprechen, selbst wenn es sich um eine größtenteils harmlose handelt.« 



Ich ging einen weiten Bogen, um zu
seiner Vorderseite zu gelangen, ohne ihm aber zu nahe zu kommen. »Bin ich
größtenteils harmlos?« 



»Habe ich größtenteils gesagt?«
Das Pferd schmatzte mit seinen schlaffen Lippen. »Ich meinte weitgehend.« 



»Gibt es da einen Unterschied?« 



Es schloss die Augen und trat ins
Gras. »Lass mich in Ruhe. Ich versuche zu schlafen.« 



»Wie du willst.« Ich wandte mich
ab. 



»Du wirst sein Ende sein, und er
war so ein guter Kämpfer.« 



Ich blieb stehen. »Ich würde ihm
nie Schaden zufügen.« 



Das Pferd kicherte wiehernd und
freudlos. »Du hast ihm bereits Schaden zugefügt. Du hast ihn auf den Weg hinab
in die Verdorbenheit geschickt. Wenn ein weißer Ritter erst einmal diesen Weg
abwärts nimmt…« 



Ich senkte den Kopf. »Ich hatte nie
vor …« 



»Was du vorhattest, ist kaum
relevant. Was hast du in diesem Keller mit ihm gemacht?« 



»Nichts.« Ich flüsterte, um die
Lüge abzumildern. 



Das Pferd trottete hinter mich und
stupste mich an die Schulter. »Es ist nicht deine Schuld. Ich weiß, du kannst
nicht mehr für deine Gefühle als er. Deshalb geschieht es auch. Glaubst du, du
bist die erste Versuchung, die uns begegnet ist? Es gab andere. Mehr als du
zählen kannst. Wyst hat mehr als genug hübsche Verehrerinnen abbekommen. 



Warum auch nicht? Er ist
rechtschaffen und tapfer, gut aussehend und auch galant, also alles, was sich
eine Frau wünschen mag. Aber all die anderen liebten den Ritter -und nicht den
Mann. Du bist da anders. Du siehst ihn, wie niemand zuvor es tat, und er sieht,
dass du es siehst. Wie kann man jemanden nicht lieben, der einen dafür liebt,
wer man wirklich ist? Vor allem jemand, der schöner ist als all die anderen
zusammen.« 



Ich streckte die Hand aus und
streichelte das Pferd zwischen den Augen. »Ich wollte nicht, dass das
geschieht.« 



»Er auch nicht, aber es ist
geschehen. Und es wird geschehen.« 



»Vielleicht nicht.« 



Es streckte seine Zunge heraus.
»Ich bin schon sehr lange sein enger Gefährte. Ich kenne Wyst besser als alle
anderen. Manchmal sogar besser, als er sich selbst kennt. Er ist jetzt draußen
in den Feldern, meditiert und ringt damit, seinen Geist von diesem Verlangen zu
reinigen. Sie lehren weiße Ritter, ihre niederen Wünsche zu unterdrü-cken. Aber
selbst ein großer Ritter wie Wyst kann seine Liebe nicht unterdrücken.« 



Meine Überraschung war so groß,
dass selbst eine lebenslange Hexenschulung sie nicht hätte verbergen können.
Mit offenem Mund trat ich von dem Pferd zurück. 



»Er liebt mich?« 



Das Pferd schüttelte den Kopf.
Seine Lippen verzogen sich zu einem bitteren Grinsen. »Ziemlich. Mehr als
selbst er es ahnt.« 



Ich kämpfte damit, meine Aufregung
zu zügeln und schaffte es auch größtenteils. Die einzige Spur meiner Freude
zeigte sich als sanftes Lächeln und in spontan zu meinen Füßen sprießenden
Sonnenblumen. 



»Liebst du ihn?«, fragte das
Pferd. 



Ich antworte ohne Zögern. »Ja.«
Ein Paar silberner Schmetterlinge materialisierte in meiner Handfläche. Ich
entließ sie mit einer Bewegung meiner Hand in die Luft. 



»Das war’s dann«, seufzte das Pferd.
»Er ist verloren.« 



»Ich würde ihm aber nie Schaden
zufügen.« 



»Es gibt wesentlich mehr
Verhängnisse als nur den Tod. Ein weißer Ritter, der von der Liebe berührt
wird, ist ruiniert. Danach kann er nicht mehr zu einem Leben der Tugend
zurückkehren.« 



»Du verstehst mich nicht. Ich bin
verflucht. Ich kann ihn nicht lieben, nicht, wie eine sterbliche Frau einen
Mann liebt.« 



Das Pferd knabberte gereizt am
hohen Gras. Es kaute einen Mundvoll und spuckte es dann wieder aus. »Du kannst.
Und du tust es.« 



Ich wollte widersprechen. Mehr als
alles wollte ich das Pferd in dieser Meinung korrigieren, aber alles, was ich
sagen konnte, wäre eine Lüge gewesen. Da keiner von uns eine Unwahrheit
geglaubt hätte, die ich vorbringen konnte, machte ich mir gar nicht erst die
Mühe. Stattdessen griff ich eine Äußerung auf, die ich vorher nicht bemerkt
hatte. 



»Schön. Du sagtest, ich sei
schön?« 



Das Pferd schlang noch mehr Gras
hinunter und sprach mit vollem Mund. »Habe ich das? Ich kann mich nicht
erinnern.« 



»Ja, das hast du. Schöner als alle
von Wysts bisherigen Verehrerinnen zusammen, genau das hast du gesagt.« 



»Bist du sicher?« Es kaute auf der
mir abgewandten Seite, um mich nicht ansehen zu müssen. Ich wartete, bis es ihm
langweilig wurde, mich zu ignorieren. 



»O ja, ja. Das habe ich gesagt.«
Es scharrte zweimal mit jedem seiner Hufe. »Wir haben dich im See baden sehen,
Monate, bevor wir nach Fort Handfest kamen. Wyst hatte die Spur der
Gobling-Horde verloren, sie war für eine Horde sehr schwer fassbar gewesen, und
als wir ihr durch ein Waldgebiet folgten, sahen wir dich.« 



Ich hatte meinen letzten Tag mit
der Grausigen Edna und mein Bad im See vergessen. Ich hatte zwar gewusst, dass
jemand mich beobachtet hatte. Jetzt wusste ich auch, wer. Und ich war nur dort
gewesen, weil meine Herrin mir befohlen hatte, es zu tun. Es konnte nur einen
Grund dafür geben: Die Grausige Edna wollte, dass ich beobachtet wurde. Es ist
gegen den Hexenkodex, sich in so verletzlichem Zustand zu zeigen, und ich
konnte mir keinen Grund dafür vorstellen. Selbst lange nach ihrem Tod konnte
mich meine Herrin noch verwirren. Es war immer irgendwo eine Lektion zu lernen
gewesen, und ich nahm an, diesmal sei es nicht anders. 



»Ich persönlich weiß ja nicht, was
an Frauen so begehrenswert sein soll«, bemerkte das Pferd. »Ich mochte schon
immer einen starken Rücken und robuste Hüften, eine hübsche Mähne. Du hast
zumindest die Mähne. Und was immer Frauen haben sollen, ich nehme an, das hast
du auch. Denn ich spürte, wie Wysts Lust genau in dem Moment wach wurde, als er
dich zu Gesicht bekam.« 



Ich runzelte die Stirn. Ich
wünschte mir Wysts Lust nicht. Ich war ein schönes Wesen, sogar übernatürlich
schön, und Männer konnten nicht anders als meinen Körper zu begehren. Wenn aber
der einzige Grund, warum mir Wyst nicht widerstehen konnte, mein Fluch war,
dann wollte ich lieber, dass er gar nichts fühlte. 



Das Pferd schüttelte den Kopf. »Du
verstehst immer noch nicht, oder? Am Anfang war es nur Lust. Vielleicht eine
stärkere Lust als gewöhnlich, aber dennoch Lust. Wyst meisterte sie. Und dann
begann diese Suche, und mit den Tagen wurde es mehr. Das ist alles deine
Schuld. Wärst du nur eine Hexe, wie es sich gehört, und würdest die gebührende
Distanz wahren!« 



Ich wandte beinahe ein, dass Wyst
genauso verantwortlich dafür war, aber auch wenn es stimmte, so ist jeder doch
nur für seine eigenen Taten verantwortlich. Es war meine Schuld. Und trotzdem
schaffte ich es nicht, mich deswegen schlecht zu fühlen. 



Denn Wyst liebte mich. 



»Eine Schande«, sagte das Pferd.
»Er war so ein sagenhafter Kämpfer der Tugend.« 



Ich legte mich ans Lagerfeuer,
schloss die Augen und versuchte, mich etwas auszuruhen. Ich konnte nicht einmal
aufhören zu lächeln. 



Irgendwann später kam Wyst zurück.
Ich gab vor zu schlafen und beobachtete ihn mit Magie durch geschlossene
Augenlider. Er stand lange über mir und sah mich nur an. Dann beugte er sich
herab und berührte kaum merklich meine Wange. Ich wollte meine Arme um ihn
schlingen und ihn küssen und beknabbern. Aber ich tat es nicht. Dies war nicht
der rechte Ort und die rechte Zeit, und etwas sagte mir, dass Wyst jetzt nicht
bereit war. Aber er würde es bald sein, und ich konnte warten, bis es so weit
war. 



Wyst legte sich hin, kaum eine
Armlänge entfernt. Er schlief nicht. Ein süßes Lächeln auf den Lippen, sah er
mich einfach weiter an, und während er über mich wachte, war es leicht für
mich, den Schlaf zu bekommen, den ich brauchte. 



»Probleme«, schnaubte das Pferd,
bevor es in einen friedlichen Schlummer fiel. 



 



VIERUNDZWANZIG 



 



Ich war schon immer die Erste
gewesen, die am Morgen erwachte - wenn ich überhaupt geschlafen hatte. Aber
meine schlaflosen Nächte mussten mich schließlich eingeholt haben, und ich
schlummerte, eingehüllt in Träume von Wyst aus dem Westen. Ich hatte bereits
früher von ihm geträumt, aber nie auf diese Art. Die vorherigen Träume waren
körperlich gewesen, Phantasien von sinnlichen und fleischfressenden Begierden.
In dieser Nacht träumte ich jedoch nichts weiter, als in seinen starken Armen
gehalten zu werden. Es war ein wunderschöner Traum, immer und immer wieder, die
ganze Nacht hindurch. Oberflächlich besehen war dieser Traum sehr unschuldig,
aber ich wusste, dass er ernster war als all meine anderen Phantasien. Als die
Zeit kam, das Traumland zu verlassen, tat ich es nur widerwillig. 



Normalerweise stört das
Morgenlicht auch meinen tiefsten Schlaf. Als es dies schließlich tat, war die
Sonne schon halb über den Horizont gewandert. Ich setzte mich auf und schirmte
meine Augen vor der Sonne ab. Ich konnte nicht direkt hinsehen, aber es war ein
sehr schöner Morgen. 



»Ich habe deinen Hut aus dem
Keller geholt«, sagte Molch. »Dachte, du könntest ihn brauchen.« Er hielt ihn
in seinem Schnabel hoch. Ich nahm den spitzen schwarzen Hut und zog ihn tief
auf meinen Kopf, um meine Augen zu beschirmen. Mein Haar verstaute ich nicht
darunter, und Molch blickte finster auf die schimmernden Strähnen. 



Ich bückte mich und rieb eine
Handvoll Erde in mein Gesicht. Nicht so viel wie ich sollte, aber es war
hauptsächlich eine Gewohnheit. Meine Reisegefährten wussten alle, dass ich
schön war. Es ergab also wenig Sinn, es zu verstecken. 



Ich versuchte mit wenig Erfolg,
mein leichtes Lächeln wegzuwischen. Ich konnte nur hoffen, dass es als
vieldeutig ausgelegt wurde. Nicht das Lächeln einer verliebten Frau, sondern
das wissende Grinsen einer Hexe, die dem Wispern der Magie lauscht. 



Ich sah zu Wyst aus dem Westen
hinüber. Er erwiderte den Blick, und keiner von uns scheute zurück. Er stieg
auf sein Pferd, ohne den Blick von meinem abzuwenden. Wir lächelten beide, zwar
nur ein wenig, verglichen mit den meisten Leuten, aber für eine Hexe und einen
weißen Ritter ziemlich strahlend. 



Molch sagte etwas, aber ich
erfasste die Worte nicht. 



Ich riss den Blick von Wyst los
und senkte ihn auf meinen Vertrauten. »Wie bitte?« 



»Ich habe gefragt: Wohin jetzt,
Herrin?« Die Frage kam in einen impertinenten Ton. Vor allem das letzte Wort.
Ich war viel zu guter Laune, um mich jetzt davon stören zu lassen. 



Gwurm hob mich auf seine Schulter,
während ich antwortete: »Wir folgen dem Weg.« 



Penelope schwebte in meine Hand
und Molch nahm seinen Platz auf meinem Schoß ein. Und wir machten uns auf den
Weg. Als die Hütte in der Ferne verschwand, ver-staute ich die Erinnerung daran
in meinem Gedächtnis. Sie war es wert, erinnert zu werden, nicht wegen der so
leisen wie elenden Kindheit, sondern wegen dieses kurzen Moments, in dem Wyst
und ich einander im Arm gehalten hatten. Diese Umarmung machte das
Höchstwahrscheinliche zu einer unvermeidbaren Sicherheit. 



Wir reisten schweigend, aber mit
umso beredteren Blicken. Wyst und ich warfen uns zwar nur verstohlene
Seitenblicke zu, aber wir konnten doch niemandem etwas vormachen. Gwurm und
Penelope waren höflich genug, sie zu ignorieren. Molch brachte seine Einwände
mit Knurren, Grimassen und einem besonders verstimmten finsteren Blick zum
Ausdruck. Und die Meilen zogen vorbei. 



Spät am Morgen wurde Wysts Pferd
unruhig. Es hielt ohne Vorwarnung an. 



Wyst tätschelte den Hals seines
Reittiers. »Was ist los?« 



»Das ist nicht richtig«, schnaubte
das Pferd. 



»Wie das?«, fragte ich. 



Das Pferd blinzelte dreimal ganz
bewusst. »Vor uns. Die Landschaft ist falsch. Überhaupt nicht richtig.« 



Ich sprang von Gwurms Schulter und
machte meinen Kopf frei. Tiere besitzen Sinne, die sogar Hexen fehlen, aber
jetzt wusste ich, dass ich nach etwas Ausschau halten musste. Es waren ein paar
lange Momente sorgfältigen Studiums nötig, um die Beobachtung des Pferdes zu
entdecken. 



Die Natur ist chaotisch. Auch eine
beschauliche Blumenwiese ist voller Unordnung, selbst wenn es fast unmerklich
ist. Aber die Landschaft vor uns bot ein Bild geradezu perfekter Ordnung. Das
Erste, was mir auffiel, waren die Bäume. Vor uns gab es vier, und dennoch
glichen sie sich in jedem Detail mit einem gekrümmten Stamm und einer exakten
Ausrichtung der Äste. Selbst die Rinde besaß dieselbe Farbe und Beschaffenheit
mit demselben Knoten in jedem Stamm. 



Die vor uns verstreuten Steine
bemerkte ich als Nächstes. Es gab drei verschiedene Formen und Größen. Nur
drei. Als ich es einmal als das betrachtete, was es war, be-merkte ich sogar,
dass das Gras in einheitlichen Reihen angeordnet war, mit dem wohldurchdacht
arrangierten Muster von drei kurzen Halmen, einem längeren und zwei
mittelgroßen. Dies war nicht die Natur. Es war nur eine unglaublich gute
Simulation. 



Die Horde von Phantom-Goblings war
eine Sache, aber eine Welt so komplett neu zu schaffen war ein Akt einmaliger
zauberischer Macht. Außerdem war es das Produkt eines Verrückten. Dieser
Zauberer wollte die Welt nicht nach seinem eigenen Bild neu schaffen. Er wollte
sie einfach deshalb neu schaffen, weil er es konnte. Zauberei um der Zauberei
Willen, ein gewaltiges Experiment, dazu gedacht, das Herz der Welt
auszulöschen. 



Erst jetzt verstand ich, wie
heimtückisch solch ein Entwurf war. Erst jetzt erfasste ich wirklich die Macht,
der ich mich stellte. Ich hatte Angst und befürchtete, meine Magie könnte ihr
nicht gewachsen sein. 



Angst ist nur schlecht, wenn sie
zu schlechten Entscheidungen führt. Andernfalls kann ein wenig Furcht auch ganz
gesund sein. Ich ließ mir meine Bestürzung nicht anmerken. Wenn die Zeit reif
war, würde sie mich davon abhalten, zu unterschätzen, was mir begegnen konnte. 



»Was ist los?«, fragte Molch. 



»Der Traum eines Verrückten.« 



Ich beließ es dabei. Keiner der
anderen verstand es. Das war aber auch nicht nötig. Wyst trieb sein Pferd an.
Das Ross zögerte, aber als treuer Gefährte eines weißen Ritters hatte es den
Mut, die Grenze zu dieser Zauberspiegelung zu überschreiten. 



Dieser falschen Welt war eine
seltsame Stille eigen, und selbst ihre kleinsten Bewegungen schienen noch
kalkuliert. Das Gras wiegte sich mit unfehlbarer Vorhersehbarkeit. Die Äste der
Bäume schaukelten im Einklang. Die Wolken über uns wirbelten in präzisen faulen
Formen. Das Phantomkönigreich quittierte unsere Ankunft mit einem Minimum an
Reaktion. Unsere Schritte wirbelten kleine Staubwolken auf: alle identisch.
Egal, ob sie von einem Huf oder Trollfuß aufgewirbelt wurden. Das Gras teilte
sich, nur um in Reih und Glied zurückzuschnappen. 



Ich fühlte mich schrecklich
unwohl. Es ging uns allen so, aber ich konnte die Leere in diesem Land spüren.
Es war keinerlei Leben in alledem. Ich konnte nicht mit dem Gras reden oder mit
den Bäumen sprechen. Sie waren tote, leere Dinge. Wenn dies die Art sein
sollte, wie sterbliche Menschen die Welt sahen, was für ein kalter, dunkler Ort
musste ihre Welt dann sein! Ich verstand jetzt, warum sie sich so zwanghaft
zusammenrotteten. 



Wir mussten dem Ende unserer Suche
nahe sein, aber das war nur eine Vermutung. Ich konnte kein einziges Omen in
diesem leeren Land finden, und alles Flüstern der Magie wurde von der
erstickenden Zauberei gedämpft. Ich war so beunruhigt, dass ich die erste
spontane Bewegung in der Landschaft gar nicht bemerkte, bis Gwurm darauf
hinwies. 



»Das ist aber eine komische
Wolke.« 



Ein weißer Bausch durchbrach die
Anordnung und verdunkelte sich. Kleine Blitze zischten darin und schufen zwei
glühende elektrische Kugeln. Die Wolke schielte mit ihren funkelnden Augen auf
uns herab. Ein Mund teilte sich in ihren rumpelnden Wogen und sie kicherte. Es
war ein allzu menschliches Kichern, zu leise, um unten auf der Erde anzukommen.
Aber wir hörten es trotzdem. 



Wyst zog sein Schwert. 



»Ach, du liebe Güte«, sagte die
Wolke. »Sag mir, guter Ritter, wie stellst du dir vor, eine Wolke mit dieser
Klinge zu töten, vorausgesetzt du besitzt eine Technik, mich hier oben
überhaupt zu erreichen?« 



Die Stimme war glatt und leer. Sie
klang, als würde sie sanft in meine Ohren gesprochen, als befände sich die
Wolke neben mir. Aber Raum war an diesem Ort eine Belanglosigkeit, die nicht
real existierte. 



Die Wolke zwinkerte. Oder besser
gesagt, ihre Augen verdunkelten sich. »Jetzt wollen wir mal sehen, was wir hier
haben. Einen weißen Ritter, einen Troll, eine Ente und eine Hexe. Eine
merkwürdige Auswahl von Gegnern, muss ich schon sagen. Welche Freude es doch
ist, euch endlich sozusagen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.« 



Ich neigte meinen Hut nach hinten,
um die Wolke anzusehen. »Und du musst der Seelenlose Gustav sein.« 



»Wenn ich muss. Mein Ruf eilt mir
voraus.« Der Wolkenbausch nahm wieder seinen Platz in dem leblosen Tanz ein und
das Gesicht verschwand. Im hohen Gras erschien es erneut. Violette Blumen
sprossen als Augen hervor. 



»Gibt es wirklich einen
Seelenlosen Gustav?«, wisperte Molch. 



Er wurde gehört. Ich nahm an, dass
der Herr dieses Königreiches alles hörte, was aus dem Rahmen fiel. »Nun, das
will ich hoffen. Wer sonst könnte diese Plagen erdrosselnder Eingeweide und
schmelzender Gehirne senden?« 



»Tust du das wirklich?«, fragte
Molch. 



Das Gras teilte sich zu einem
ironischen Grinsen. »Gelegentlich. Wenn es meinen Zielen dient. Oder wenn ich
es amüsant finde. Oder einfach, wenn mir langweilig ist und ich etwas Furcht
und Schrecken säen möchte. Nicht annähernd so oft wie die Leute behaupten, aber
das ist der Vorteil eines gut gepflegten Rufs. Nach einer Weile wird es zum
Selbstläufer.« 



Eine violette Knospe schloss sich
zu einem Zwinkern. 



»Ihr habt gut daran getan, hierher
zu kommen. Natürlich hatte ich das auch erwartet. Meine Magie ist an dem Ort,
den ihr Realität nennen würdet, nicht so stark, aber jetzt habt ihr die Grenze
zu meinem Königreich überschritten. Unkluger Fehler, das. Ich würde euch raten
umzukehren, aber es ist zu spät.« 



Wyst kämpfte einen Augenblick mit
seinem unruhigen Pferd. Er steckte sein Schwert weg. »Hör mich an, Zauberer.
Ich bin Wyst aus dem Westen, Verteidiger der Schwachen, Zerstörer des
Schändlichen, eingeschworener Kämpfer des Anstands, anerkannter Feind des
Bösen, und beim Orden der weißen Ritter, ich werde deinen Wahnsinn beenden!« 



»Zunächst, mein guter Ritter,
endet mein Wahnsinn, wenn ich es sage. Zweitens könnte ich anführen,
dass jemand, der Gras bedroht, vielleicht selbst mit dem Wahnsinn ringt.« Der
Seelenlose Gustav bewegte sich von dem Feld zu einem Baum. »Drittens ist der
Lebensstil, den du auf dich genommen hast, ein sicheres Zeichen für einen weit
verschrobeneren Geist als meinen. Sag mir, stellst du dir manchmal die Frage,
welche Art von Mann selbst die einfachsten Freuden zum Besten der Welt opfert?«




Das war eine Fangfrage. Ich hätte
sie mit einer bissigen Bemerkung beantwortet, aber Wyst war keine Hexe. 



»Ein Mann mit einer großen
Leidenschaft für die Gerechtigkeit!«, rief er. 



Der Baum raschelte mit seinen
Zweigen. »Eine große Leidenschaft, ja, aber ist eine zu große Leidenschaft
nicht an sich und in sich selbst Wahnsinn?« 



Wyst verstrickte sich tiefer in
der Falle. »Nicht, wenn die Leidenschaft rechtschaffen ist.« 



»Da haben wir es ja schon.
Rechtschaffenheit ist ein großes moralisches Dilemma, nicht wahr? Solche Diskussionen
sind für Gelehrte und belesene Menschen, die nichts Besseres zu tun haben als
herumzusitzen und über das Leben zu reden, statt es zu leben. Ich bin lediglich
ein legendärer Zauberer und du ein tugendhafter, wahrscheinlich ziemlich
verrückter weißer Ritter. Worauf ich hinaus will: Wir haben beide unsere Ziele,
und wir sind beide bereit zu tun, was immer nötig ist, um diese Ziele auch zu
erreichen. Du hast für deine Suche nach Gerechtigkeit alles Lohnenswerte
aufgegeben. Ich habe gesehen, wie Tausende von meiner Phantomgobling-Horde
verschlungen wurden. Ich sehe sehr wenig Unterschied zwischen beiden, außer
dass mein Wahnsinn viel mehr Spaß macht.« 



Wyst zog sein Schwert und knurrte.
»Komm heraus und stell dich mir, Zauberer. Oder hast du Angst, weil du weißt,
dass dein Verhängnis droht?« 



»Ah, da ist es. Das
Draufgängertum, der Eifer und die Wut. Wie heldenhaft. Wie mutig. Wie dumm.
Wyst aus dem Westen, nach deiner Banalität zu urteilen bist du zweifellos ein
großartiger weißer Ritter. Aber außerdem bist du ein großer rüpelhafter
Einfaltspinsel. Angst? Vor dir? Mein lieber, lieber Wyst, du hast wirklich
keine Ahnung, wen du vor dir hast. Nun ja, Mut ist lediglich zu gleichen Teilen
Selbstüberschätzung und Idiotie.« 



»Ich bin nicht derjenige, der sich
in Bäumen und im Gras versteckt.« 



»Ich habe jetzt genug davon, mit
dir zu reden, Wyst. Du bist unwichtig.« 



Er verließ den Baum. Ein
Wirbelwind von Staub stieg vor uns auf und erstarrte in Gestalt eines Mannes
aus Sand. Er war groß und dünn und trug ein Gewand aus Kies. Sein Gesicht war
eingefallen, mit spitzem Kinn, und seine Augen wirkten wie polierte Jade. Dies
war der Seelenlose Gustav, wenn auch nicht ganz in Fleisch und Blut. 



Er ging zu Gwurm hinüber.
»Wusstest du, dass ich immer eine Vorliebe für Trolle hatte? Eigentlich wäre
meine Goblinghorde beinahe eine Horde Trolle gewesen.« 



»Beinahe?«, fragte Gwurm. 



»In diesem Stadium nicht machbar,
fürchte ich. Ich habe noch keinen Phantomtroll nach meinem Geschmack gefertigt.
Es ist die Würde, glaube ich. Deine Rasse besitzt eine Qualität, eine Anmut,
die in solchen widerlichen Kreaturen selten ist.« 



»Das habe ich auch oft gedacht.« 



»Goblings sind leicht. Boshafte,
geifernde, eindimensionale Monster. Man hüllt eine Illusion um einen Mordshunger,
und fertig. Aber mach dir keine Sorgen, mein Freund. Ich werde es schaffen.
Deine Rasse wird in meiner neuen Welt nicht vergessen werden.« 



Gwurm lächelte ohne einen Anflug
von Sarkasmus. »Gut zu wissen.« 



»Lust auf einen Spaziergang, Hexe?
Ich würde dich gern sprechen.« 



Ich sprang von Gwurms Schulter.
Wyst trieb sein Pferd vorwärts. Der Seelenlose Gustav lächelte mit Zähnen aus
schimmerndem Quarz. 



»Die Hexe und ich haben gewisse
Dinge zu besprechen. Dinge, die du nicht verstehen würdest, Wyst, da sie nichts
damit zu tun haben, Bösewichte mit Schwertern zu pieken oder mit unfähiger
Prahlerei zu ärgern.« 



Wyst sprang von seinem Pferd und
durchbohrte den Seelenlosen Gustav. Der Zauberer schüttelte den Kopf. »All
diese rechtschaffene Wut - und verflixt noch mal nichts, was du damit anstellen
kannst. Ein Jammer. Ich kann mir vorstellen, wie frustriert du sein musst.« 



Ich legte eine Hand auf Wysts Arm.
»Er hat recht. Wir müssen über Dinge sprechen, die nur Zauberer und Hexen
besprechen können. Bleib hier.« Ich setzte Molch ab. Zu meiner großen
Überraschung protestierte er nicht, dass er zurückgelassen wurde. Penelope nahm
ich mit. Mit meinem Besen fühlte ich mich als bessere Hexe. 



Der Seelenlose Gustav und ich
entfernten uns von den anderen. Jeder Schritt nahm durch den Willen des
Zauberers den Raum von vieren ein, und schnell waren sie bloß noch Gestalten am
Horizont. 



»Es scheint mir unhöflich, dass du
meinen Namen kennst und ich deinen nicht«, bemerkte er. 



»Ich habe keinen Namen.« 



»Alles hat einen Namen, selbst
wenn er nicht gesprochen wird. Aber wie du willst.« Er zuckte die Achseln,
Staub und Steine fielen von seinen Schultern. »Jetzt, da wir uns endlich
getroffen haben: Bin ich so, wie du erwartet hast? Nein. Bemüh dich nicht um
eine Antwort. Ich weiß, was du sagen wirst, bevor du es sagst. Du hast nichts
erwartet?« 



»Bis zu diesem Augenblick hatte
ich nicht groß über dich nachgedacht.« 



»Du verletzt mich zutiefst.« 



Ich zog meinen Hut. »Das war keine
Beleidigung. Bis jetzt warst du nur eine Vorstellung. Eigentlich eher eine Ahnung.
Wichtig, ja, aber keiner übermäßigen Überlegung wert.« 



»Und jetzt?« 



»Jetzt bist du zwar mehr. Aber
immer noch keine übermäßige Überlegung wert, weil ich gesehen habe, was du
bist.« 



Der Seelenlose Gustav runzelte die
Stirn. »Ist das nicht doch eine Beleidigung?« 



»Lediglich eine Beobachtung. Nur
du kannst entscheiden, ob du dich angegriffen fühlst oder nicht.« 



Er fuhr sich mit einem flachen,
grauen Stein als Zunge über seine sandigen Lippen. »In diesem Fall denke ich,
ich sollte.« 



»Wie du willst.« Ich wandte ihm
den Rücken zu. Es war gleichermaßen hexenhaft und ein Zeichen meiner
Selbstsicherheit. Ich fürchtete den Zauberer in diesem Augenblick nicht. Es gab
eine Methode für diese Dinge. 



»Ich hatte bestimmt nicht dich
erwartet«, sagte der Seelenlose Gustav. »Die Magie sagte mir, eine Hexe würde
kommen, und ich wusste, dass du beträchtliches Talent besitzt, weil du meine
Horde besiegt hast. Also hatte ich natürlich ein altes Weib erwartet, mit
Warzen und einem Buckel und Zahnlücken. Aber du bist ein wirklich wunderschönes
Wesen.« 



Ich war nicht überrascht, dass er
mich so sah, wie ich war. Er war ein Meister der Illusion. 



»Ich bin verflucht.« 



Er lachte. »Das sehe ich.
Geschlagen mit kessen Brüsten und weichen Lippen und einem hübschen, festen
Hinterteil. Nie habe ich mich mehr zu jemandem hingezogen gefühlt. Ich nehme
an, das Begehren ist Teil deines Fluchs.« 



»Das ist es.« 



»Hervorragende Arbeit. Mein
Kompliment an seinen Schöpfer.« 



Ein Windstoß fegte unter mich und
hob meinen Rock. Ein Strom von Staub schwebte zwischen meine Füße, um sich vor
mir wieder als der Seelenlose Gustav auszuformen. »Und nette Beine. Schlanke
und geschmeidige Schenkel. Prächtige Waden. Unterschätze nie den Reiz einer
wohlgeformten Wade.« 



»Das Leben steckt im Detail.« Ich
hütete mich, ihm zu verraten, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. 



Jetzt war es an ihm, mir den
Rücken zuzuwenden. »Du bist einen weiten Weg gekommen, um zu sterben, Hexe.
Macht es dir etwas aus, mir zu sagen, warum?« 



Ich dachte an die Grausige Edna
und dass dies sicherlich der Mann war, der sie mir genommen hatte. Meine Wut
wuchs, aber sie gewann nicht die Oberhand. »Gründe sind kaum von Belang. Sie
sind nur Rechtfertigungen dafür, dass wir tun, was wir sowieso tun würden. Und
wer sagt, dass ich den ganzen Weg gekommen bin, um zu sterben?« 



»Die Magie hat ihre Geheimnisse
mit mir geteilt. Ich habe mich um alle Hindernisse auf deinem Weg in meine
bessere Welt gekümmert, bevor sie zu einer Störung werden konnten.« 



»Die Magie hat auch mit mir ein
paar Geheimnisse geteilt.« 



»Vielleicht sollten wir uns
austauschen.« 



Ich trat dicht hinter ihn.
»Vielleicht auch nicht. Wenn die Magie wirklich wollte, dass wir es wissen,
hätte sie es uns bereits gesagt.« 



»Ausgezeichnetes Argument, aber du
kannst nicht ernsthaft erwarten, mich zu besiegen. Mein Wille ist hier Gesetz.
Das ist das Perfekte an meinem Traum. Die alte Welt ist ein Chaos, ein
Durcheinander von Tausenden und Abertausenden von Teilen, die zusammengeworfen
wurden. Meine Welt soll eine wundervolle Einheit sein. Die Schöpfung eines
einzelnen Willens und mit nur einem Zweck: mir zu dienen.« Er wandte sich mir
wieder zu. Eine Saphirträne rollte seine Wange hinab. »Sicher kannst du die
Schönheit darin sehen.« 



»Harmonie vielleicht. Schönheit
nicht. Die Welt ist unordentlich, chaotisch und unvorhersehbar und oft auch zum
Verzweifeln ungewiss.« Ich sah zum Horizont, zu dem Troll, der Ente und dem
weißen Ritter. Jeder hatte seinen Platz in meinem Leben und jeder war mir auf
eine besondere Art wichtig geworden, die ich mir nie vorgestellt hätte. Das war
der Grund, warum ich sie so schätzte. 



»Und ein schönes Chaos«, sagte
ich, »ist tausend geistlose Träume wert.« 



Ich stieß meine Hand in den
sandigen Körper des Seelenlosen Gustav und schloss meine Finger um den harten
Klumpen seines Herzens. Seine Jadeaugen sprangen ihm aus dem Gesicht. Ich zog
sein Rubinherz aus seiner Brust. Sein Körper fiel zu einem Hügel von Schmutz
und Steinen zusammen. Ich zerdrückte den Rubin in glitzernde Splitter. 



»Du dachtest doch wohl nicht, du
könntest mich so leicht töten?«, fragte ein Flecken Moos. 



Das hatte ich zwar nicht gedacht,
aber es zeigte mir, was ich wissen musste. Meine Magie funktionierte selbst in
der Welt des Seelenlosen Gustav. Und was noch wichtiger war, er konnte hier
überrumpelt werden. Er mochte zwar der Herr dieses Reiches sein, aber ich war
kein Teil davon. Ich war ein kleiner Fleck Wirklichkeit in diesem Universum der
Phantome, doch seine perfekte Welt war jetzt mit unperfekter Realität
infiziert. 



»Ich wünsche dir einen guten Tag,
Hexe mit dem unausgesprochenen Namen«, sagte der Seelenlose Gustav aus dem
Moos. »Falls wir uns wiedersehen, verspreche ich dir, dass ich dich schnell töten
werde, denn ich mag dich.« 



»Wir werden uns wiedersehen.« Ich
grinste. »Und ich werde dich schnell töten, aber nur, weil ich Besseres zu tun
habe.« 



Er kicherte, während er
verschwand. 



Ich hielt an und pflückte nur
deshalb eine Blume, um zu beweisen, dass ich seine großartige, makellose
Ordnung stören konnte. Dann machte ich mich auf den Weg zurück zu den anderen. 



 



FÜNFUNDZWANZIG 



 



Wyst verarbeitete seine demütigende
Begegnung sehr schlecht. Es zeigte sich nicht auf offensichtliche Art. Jeder
andere hätte nur einen grüblerischen, entschlossenen Krieger gesehen, ich aber
spürte seinen verdrossenen Ärger über die eigene Machtlosigkeit. Er starrte
stur geradeaus, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen, die Lippen fest
geschlossen, den Kiefer angespannt. Alles kaum wahrnehmbare Anzeichen. Aber für
meine Augen war seine Verstimmung unmöglich zu übersehen. Ich hätte ihn
beruhigt, aber er hatte ja recht. Er war keine Gefahr für den Seelenlosen
Gustav. 



Eine Zauberer-Inkarnation muss
sich noch nicht einmal vor einer ganzen Armee weißer Ritter fürchten. Ich war
nicht einmal sicher, ob er mich fürchten musste. Der Seelenlose Gustav war
nicht unverwundbar. Noch hatte sein schrecklicher Wahnsinn große Chancen, sich
über die ganze Welt auszubreiten. Die Magie fand Vergnügen an der Welt, und die
Magie war stärker als der Seelenlose Gustav, ob Inkarnation oder nicht. Ich
nahm an, dass das Schicksal in diesem Augenblick bereits einen anderen
vor-bereitete, der sich dem Seelenlosen Gustav stellen würde, sollte ich den
entsetzlichen Tod finden, den die Grausige Edna prophezeit hatte. Und noch
einen weiteren, sollte mein Nachfolger dasselbe tun. Die Vorsehung gestaltet ständig
Entwürfe, von denen die meisten nie verwirklicht werden. Das Schicksal ist ein
energiegeladenes Kind mit einer kurzen Aufmerksamkeitsspanne. 



»Was ich nicht verstehe«, bemerkte
Gwurm, »ist: wenn dies alles eine Illusion des Seelenlosen Gustav ist, warum
verwandelt er dann nicht alles in Treibsand oder einen Vulkan oder so etwas,
und tötet uns einfach gleich?« 



»Bring ihn bloß nicht auf dumme
Gedanken«, sagte Molch. 



»So einfach ist es nicht«,
antwortete ich. »Die Zauberei, die dies hier geschaffen hat, ist mächtig, aber
eine solche Schöpfung ist von Natur aus empfindlich. In diesem Moment ist sie
ein Floh auf dem Drachen der Realität. Solange der Floh unbemerkt bleibt, kann
er dem Drachen langsam die Stärke aussaugen. Sollte sein Biss aber bemerkt werden,
wird er beiläufig und ungestraft zerquetscht. 



Jede Zauberei ist diesem Risiko
ausgesetzt. Der Seelenlose Gustav ist ein großer Zauberer. Er hat ein
Phantomreich geschaffen, das die meisten nicht einmal verstehen könnten. Aber
seine Welt ist ein aufgeblähter, hungriger Parasit, und ich kann mir
vorstellen, dass eine riesige Menge Magie darauf verwendet wird, dem Drachen
Schlaflieder ins Ohr zu flüstern. Es wäre nur ein Fehler nötig, ein Phantom zu
viel und im falschen Moment, um die Realität zu wecken und all seine Pläne zu
vernichten. Seine Macht ist hier am gefährlichsten, aber hier ist sie auch am
verletzbarsten.« 



»Sie kann nicht beides sein«,
sagte Molch. 



»Die Magie gedeiht am besten mit
Widersprüchen.« 



»Wie verfluchte Schönheit zum
Beispiel.« 



Seine Beobachtung störte mich
nicht so sehr, wie ich erwartet hätte. Ich wollte nicht schön sein, aber ich
stellte fest, dass es mir nicht mehr so viel ausmachte wie früher. 



Molch wurde störrisch. »Das glaube
ich nicht. Er hat sich nicht wie ein Mann verhalten, der viel zu befürchten
hat.« 



»Das kommt daher, dass er nicht
viel zu befürchten hat. Wir sind nur eine kleine Bedrohung.« 



Wyst aus dem Westen atmete scharf
aus. 



»Das ist beruhigend zu wissen«,
sagte Molch. 



»Die Wahrheit ist selten
beruhigend. Wäre sie es, würden Lügen nicht so gern geglaubt werden, wie es
normalerweise der Fall ist.« 



»Und warum hast du uns dann nicht
einfach den Gefallen getan zu lügen?« 



»Hexen sprechen zwar oft nicht die
ganze Wahrheit, aber wir lügen auch nicht.« 



»Vielleicht solltest du darüber
nachdenken, eine Ausnahme zu machen.« 



»Na gut. Der Seelenlose Gustav ist
ein überschätzter Zauberer. Seine Macht verblasst neben meiner eigenen. In
diesem Augenblick zittert er sicher in seinem eisernen Turm, vorausgesetzt er
besitzt einen, und denkt darüber nach, sich in ein Schwert zu stürzen.« Ich
streichelte Molchs Hals mit meinem Daumen. »Fühlst du dich jetzt besser?« 



»Eigentlich nicht.« 



»Ich schon«, antwortete Gwurm. 



»Danke.« 



»Gern geschehen.« 



Die Landschaft im Reich des
Seelenlosen Gustav begann sich allmählich zu verändern. Ich nahm an, dass
Zauberer wie Hexen ihre Magie nie ganz kontrollieren können, und alles um uns
herum beruhte lediglich auf dem Willen des Seelenlosen Gustav, dem Form verliehen
worden war. Die Welt wurde stetig bedrohlicher. Das Gras wurde gelb. Verzerrte,
düstere Grimassen erschienen in den Bäumen. Wuchtige graue Wolken verdunkelten
den Himmel. Ein eiskalter Wind fegte über die Ebenen. Ich war dankbar für die
Dunkelheit und Kälte, aber es war nicht zu übersehen, dass sich die
Feindseligkeit des Seelenlosen Gustav in seiner Schöpfung widerspiegelte. Ich
dachte eine Zeitlang darüber nach, ob diese Feindseligkeit in echter Furcht
begründet war oder in dem bloßen Beleidigt sein, dass wir es gewagt hatten,
sein leeres Imperium zu stören. Ich traf keine Entscheidung. 



Der Weg endete plötzlich. Er wurde
so dunkel wie die Abenddämmerung. Wir reisten weiter, und das Gras wurde höher
und dichter. Als es Gwurms Schultern erreichte, spürte ich das Nahen unserer
dritten Prüfung. Ich fand es nicht in einem Omen, sondern in meinem guten
Urteilsvermögen. Der Seelenlose Gustav würde unsere Gegenwart nicht lange
tolerieren. Wir waren durch unsere bloße Anwesenheit eine Beleidigung für seine
Macht. 



»Das gefällt mir nicht«, sagte
Wyst. »Vielleicht sollten wir umkehren und einen einfacheren Weg suchen.« 



»Es gibt keinen einfacheren Weg«,
erklärte ich. »Es führt nur ein Weg zum Seelenlosen Gustav, und das ist der
Weg, den er uns vorgegeben hat.« 



Die scharfen Halme zerkratzten
meine Beine. Ich hatte Glück, dass Trolle eine dicke Haut besitzen, denn Gwurm
schien es nicht zu bemerken. Wysts Pferd trottete nur mit einem verärgerten
Schnauben weiter. Das Gras erreichte meine Schulter auf Gwurms Rücken und wuchs
schnell über meinen Kopf. Wenn der Seelenlose Gustav vorhatte, uns zu trennen,
dann würden wir auch getrennt werden. Aber als wir aus dem Gras auftauchten,
wusste ich, dass das nicht sein Plan war. Das Feld endete ohne Warnung in einem
Kreis nackter Erde. 



Am gegenüberliegenden Ende brachen
Gestalten durch das Gras. Ich erkannte sie sofort, denn sie waren -wir. Sie
waren den Schatten sehr ähnlich, die versucht hatten, meine Realität zu
stehlen, aber der Seelenlose Gustav griff nicht auf denselben Trick wie schon
einmal zurück. Die Magie mag keine Wiederholungen, genauso wenig wie jeder
Zauberer, der etwas auf sich hält, da war ich mir sicher. 



Wir hielten an und unsere
Doppelgänger ebenfalls. Sie waren in Formation und Haltung, in jeder Nuance
ihrer Bewegungen genau wie wir. Aber es waren graue, leblose Duplikate, ihre
Farben wirkten stumpf und es fehlten Details. Ich bemerkte es an Wysts
anziehendem Gesicht und dessen Fehlen in seiner Kopie. Die Gesichtszüge waren
trotzdem da: die weichen Lippen, die zum Herumkauen einluden, die
beknabbernswerten Ohren, die Nase, in die ich so gern gebissen hätte. Aber
irgendwie war es nicht dasselbe. Es hatte viel mit seinem Gesichtsausdruck oder
dessen Fehlen zu tun. All die Doppelgänger trugen leere Gesichter. Selbst
Penelopes Imitat trug seine Borsten auf eine schlaffe, kraftlose Art. 



Wyst zog sein Schwert. Seine Kopie
tat dasselbe. Ich kletterte von Gwurms Schultern, und mein Doppelgänger stieg
von seinem Doppelgänger. 



»Welche Art von Zauberei ist
das?«, frage Wyst. 



Ich schloss die Augen und hörte
auf die Magie. Sie wisperte sehr leise, trotz des Wunsches sie zu unterdrücken,
der vom Seelenlosen Gustav stammte. Wir sollten eine Chance zu kämpfen
bekommen. 



»Abbilder. Sie wurden geschickt,
um von uns getötet zu werden.« 



»Jetzt ist nicht der richtige
Moment für Rätsel«, sagte Molch. 



»Ich spreche nicht in Rätseln. Das
sind Reflektionen der Zauberei, aber wir sind auch ihre Spiegelbilder. Wenn sie
sterben, sterben wir.« 



»Willst du damit sagen, dass wie
sie nicht töten können?« 



»Das können wir sicher, aber wir
würden uns damit unser eigenes Leben nehmen.« 



»Das ist eine feige Beleidigung!«
Wyst sprang von seinem Pferd. Sein Doppelgänger kopierte die Bewegung genau,
doch irgendwie fehlte die Eleganz. »Komm heraus und stell dich uns, Zauberer!
Oder hast du etwa Angst?« 



Trotz Wysts aufrichtigem Heldenmut
materialisierte der Seelenlose Gustav nicht, um sich der Herausforderung zu
stellen. 



Wir standen eine Zeitlang herum
und beobachteten unsere Abbilder. Sie wiederum beobachteten uns. 



»Vielleicht können wir sie
umgehen«, schlug Gwurm vor, aber diese Idee wurde schnell verworfen. Die
Abbilder passten sich uns in jeder Bewegung an, so vollkommen wie ein
Spiegelbild. Wir konnten sie nicht ausmanövrieren. Solange wir nicht
vorrückten, taten sie es auch nicht, und das gab uns Zeit, über das Problem
nachzudenken. 



»Was, wenn wir sie einfach
verstümmeln? Würden wir dann auch verstümmelt werden?« 



»Sie werden nicht verstümmelt.
Verletzungen, die wir überleben könnten, töten sie. Sie sind zum Sterben
gemacht.« 



»Ich hab’s«, sagte Gwurm. »Wenn
wir sie nicht angreifen, greifen sie uns auch nicht an. Stimmt das?« 



Ich schüttelte den Kopf. »Sie
wurden geschickt, um getötet zu werden.« 



»Wie sollen wir Gegner besiegen,
die zum Besiegen gemacht sind?«, fragte Molch. 



»Indem wir uns von ihnen besiegen
lassen?«, theoretisierte Gwurm. 



Wieder schüttelte ich den Kopf.
»Sie werden uns töten, wenn sie können.« 



»Kannst du nicht etwas mit deiner
Magie machen?«, fragte Molch. »Sie zum Beispiel einfach verschwinden lassen?« 



»Solche Zauberei kann nicht
einfach ungeschehen gemacht werden.« 



Eine spürbare Anspannung war
meinen Gefährten anzumerken, bis auf Gwurm, der die Situation mit dem ihm eigenen
Pragmatismus akzeptierte. Der Troll hätte eine phantastische Hexe abgegeben.
Wyst ging mit seinem Stress um, wie er es immer tat: schweigend, eisern
entschlossen. Molch dagegen ließ seinen Ärger nicht unausgesprochen. 



»Das ist doch einfach unfair!« 



Die Beobachtung schien absurd,
wenn sie von einem Dämon kam, dennoch war sie vollkommen verständlich. Für
Dämonen ist alles, was sie nicht mögen, unfair. Er hatte bereits ähnliche
Bemerkungen über so verschiedene Ungerechtigkeiten gemacht wie nicht fliegen zu
können und Sterbliche nicht töten zu dürfen, die ihm nicht passten. Was alle
Sterblichen waren. Wie bei all diesen vermeintlichen Ungerechtigkeiten war er
auch diesmal im Irrtum. Ich wollte den Seelenlosen Gustav töten. Er wollte mich
tö-ten. Darüber hinaus gab es keine Regeln, und selbst wenn ich mich einer
scheinbar unlösbaren Prüfung gegenübersah, konnte ich ihn nicht dafür
verantwortlich machen. 



Aus Frustration und Langeweile
experimentierten Molch und Gwurm mit unseren Abbildern. Mein Vertrauter vollführte
einen albernen Tanz, nur um zu sehen, wie sein 



Doppelgänger dasselbe tat. Der
Troll tauschte seine Hände und Füße aus und lief auf dem Kopf herum. Sie
verhöhnten die Abbilder mit schielenden Augen und herausgestreckten Zungen. Die
Gesichter waren das einzige Element, das nicht kopiert wurde und ausdruckslos
blieb. Wyst tat nichts. Er stand nur mit seiner Waffe in der Hand da, den
Kiefer verkrampft, voll heldenhafter Entschlossenheit und mit einer Prise
Trotz. 



Molch knurrte. »Ich gehe doch
nicht wirklich so, oder?« 



»Nicht ganz«, antwortete Gwurm.
»Dein Gang hat eine unmerkliche Eigenart, die das Abbild nicht richtig kopieren
kann.« 



Die Ente setzte sich. »Wenn sie
uns also töten, sterben wir, und wenn wir sie töten, sterben wir auch. Mir
fällt nichts mehr ein.« 



»Nicht jedes Problem lässt sich
durch Gewalt lösen.« 



Er hob seinen Schnabel. »Die
meisten schon. Es gibt selten Fälle, die nicht durch ein schnelles Herausreißen
der Eingeweide gelöst werden können.« 



»Wenn du hingehen und dich selbst
ausweiden willst«, schlug Gwurm vor, »nur zu. Wir bleiben hier stehen und sehen
zu.« 



»Ich höre gar keine
Lösungsvorschläge von dir.« 



Gwurm zuckte die Achseln. »Ich
löse Probleme leider selbst meistens mit Gewalt.« 



Molch grinste selbstgefällig und fühlte
sich durch Gwurms Geständnis gerechtfertigt. 



Vielleicht hatte sich der
Seelenlose Gustav letztlich doch eine Prüfung ausgedacht, die meine Suche
beendete. Ich dachte darüber nach, ob man den Tod durch ein Abbild als
entsetzlich bezeichnen konnte. Ich glaubte es zwar nicht, aber es lag eine
unbestreitbare Schrecklichkeit in der paradoxen Situation, in die uns der
Zauberer gebracht hatte. Wir konnten hier entweder für immer sitzen oder in
unseren Tod gehen. 



»Du bist die Hexe«, sagte Molch.
»Es ist deine Aufgabe, solche Hürden zu bewältigen. Fällt dir nichts ein?« 



»Vielleicht. Bleib du hier.« 



»Wo gehst du hin?«, fragten Molch
und Wyst gleichzeitig. 



»Ich gehe mich mit mir selbst
unterhalten.« 



Ich ging los und mein Abbild
bewegte sich, um mich in der Mitte unseres Kampfplatzes zu treffen. Als es
näher kam, bemerkte ich, dass es irgendwie flach wirkte. Es schien nicht ganz
dreidimensional, und als wir dicht voreinander standen, bemerkte ich, dass es
schimmerte, als sei es aus gefärbtem Glas. 



Penelope schlüpfte aus meiner
Hand. Drohend neigte sie sich ihrem Abbild zu. 



Ich grüßte mein Abbild mit einem
leichten Lächeln. »Hallo.« 



Sie blieb ausdruckslos. »Du
hättest nicht herkommen sollen. Du hättest Fort Handfest sterben lassen
sollen.« Sie besaß nicht meine Stimme. Ihre war trocken und monoton, weder hoch
noch tief und vollkommen charakterlos. 



»Spreche hier ich oder der
Seelenlose Gustav?«, fragte ich. 



»Du. Oder besser gesagt das Du,
das sich in mir spiegelt.« 



»Wenn du auf irgendeine Art und
Weise ich wärst, wüsstest du, dass ich das nie könnte.« 



»Ich bin mehr du, als es selbst
der Seelenlose Gustav beabsichtigt hat.« Und sie lächelte, wenn auch nur einen
Augenblick lang. 



Das ergab Sinn. Die Macht des
Zauberers war zwar am gefährlichsten, aber auch am verletzbarsten. Mein Abbild
war so gut konstruiert, dass es etwas von meiner eigenen Magie in sich trug.
Auch an dieser Stelle war seine falsche Welt mit Realität behaftet. 



»Aber ich wurde trotzdem gemacht,
um zu töten oder getötet zu werden«, sagte sie, »und ich muss tun, wofür ich
gemacht wurde.« 



»Das weiß ich. Aber ich nehme an,
dass du als mein Abbild auch weißt, wie ich dich zerstören kann.« 



»Das tue ich zwar, aber warum
glaubst du, dass ich es dir sagen würde?« 



»Weil Hexen nicht lügen. Und ich
glaube, dass du so sehr meine Kopie bist, dass du es auch nicht tun würdest.« 



Sie sah in einer kleinen
selbstständigen Bewegung in den wütenden Himmel hinauf. »Aber wir sprechen oft
nicht die ganze Wahrheit.« 



»Ja, aber zum Handwerk einer Hexe
gehört, Weisheit weiterzugeben.« 



»Selbst ihren Feinden?« 



»Vor allem ihren Feinden.« 



Wir kicherten gemeinsam, auch wenn
ihres ein lebloses, leeres Glucksen war. 



»Die Antwort ist offensichtlich«,
sagte sie. 



»Das sind die meisten Antworten.« 



»Du kennst die Lösung bereits.« 



»Das nehme ich an, da du sie auch
kennst. Aber ich wüsste deinen Rat zu schätzen.« 



»Und wenn ich dich täuschen
sollte?«, fragte sie. 



»Dann würde ich mit Stolz
untergehen, denn was könnte für eine Hexe eine größere Leistung sein, als von
sich selbst getäuscht zu werden?« 



Sie lächelte. »Aber dein Tod soll
entsetzlich sein.« 



»Das eine schließt ja nicht
notwendigerweise das andere aus.« 



Wir wandten uns voneinander ab. 



»Wir sind gemacht, um zu sterben,
und wir sterben leicht.« Mein Abbild zog eine Augenbraue hoch. Ich nahm
jedenfalls an, dass es das tat, denn ich tat es auch. »Unter den richtigen
Händen.« 



Penelope kehrte in meine Hand
zurück. »Danke.« 



»Keine Ursache. Du hast nur dir
selbst zu danken. Und dem Seelenlosen Gustav, weil er vielleicht ein zu großer
Zauberer ist.« 



Ich kehrte zu meinen Gefährten
zurück und sie zu ihren. 



»Und?«, fragte Molch. 



»Ich glaube, ich habe mir selbst
verraten, was wir tun müssen.« 



»Du glaubst? Bist du nicht
sicher?« 



»Sicherheit ist für Narren und den
Tod.« 



Ich hatte diesen Satz schon einmal
benutzt, aber ich fand, dass er der Situation angemessen und die Wiederholung
wert war. Dann erklärte ich, was wir tun mussten. 



Molch war skeptisch. »Das war’s?
Das ist alles?« 



»Ja.« 



»Aber wir werden sie trotzdem
töten.« 



»Nein. Wir werden sie zerstören.
Wir mögen Spiegelungen voneinander sein, aber wir sind echt, während die
Abbilder falsch sind. Selbst in diesem Land aus Glas und Schatten kennt die
Magie den Unterschied.« 



»Und wenn du dich irrst?« 



»… sterben wir.« 



Ein Flattern erfüllte meine Brust.
Ich fürchtete den Tod zwar nicht, war aber nicht bereit, meinem Ende jetzt
schon gegenüberzutreten. Ich glitt an Wysts Seite. Er war so auf die Abbilder
konzentriert, dass er es nicht bemerkte. Ich hob meine Hand und legte eine
Handfläche an sein dunkles Gesicht. Und ich küsste ihn. Auf die Wange. So nahe
an seinen Lippen wie ich es wagte. 



Molch keuchte. 



Wyst entzog sich mir. Nur einen Schritt.
Er legte seine Finger an die Stelle, wo ich ihn geküsst hatte. Er lächelte
nicht, sah aber auch nicht böse aus. 



»Warum hast du das getan?« 



»Weil ich mich irren könnte.« 



Das war beinahe eine
Entschuldigung, aber ich bereute es nicht. Genauso wenig wie Wyst, dachte ich.
Obwohl das Zeichen auf seiner Stirn einen Moment lang glühte, blieb seine
Keuschheit intakt. Der Kuss hatte seine Tugend nicht beschädigt. Weiße Ritter
leben nach einem strengen Kodex, aber selbst sein Zauber konnte ihn nicht für einen
Kuss verantwortlich machen, um den er nicht gebeten hatte. 



Ich führte meine Gefährten
vorwärts, und wir blieben vor unseren Abbildern stehen. Wir kamen näher,
berührten sie aber nicht. Der erste Kontakt zwischen uns würde unsere
Doppelgänger dazu befreien, sich selbstständig zu bewegen und einen Kampf zu
beginnen, den wir nicht gewinnen konnten. 



Molch senkte den Kopf und beäugte
seinen Doppelgänger. »Wie testen wir deine Theorie?« 



Meine Antwort war ein geschickter
Tritt in sein Hinterteil. Die Abbilder kopierten das Manöver untereinander.
Molch flog in die Luft und landete auf dem Rücken. Sein Abbild explodierte in
einer Wolke aus Federn. 



Molch, der echte Molch, blieb
ganz, wenn auch mit blauen Flecken an Hinterteil und Ego. 



Es hatte funktioniert. Die
Abbilder waren zwar gewollt zerbrechliche Phantome, konnten aber nur durch die
Hand ihrer Originale getötet werden. Dennoch waren sie zerstörbar, indem man
die Zauberei, die sie geschaffen hatte, gegen sie selbst anwandte. Der Federhaufen
um einen gaffenden Schnabel war der Beweis. 



»Bist du wahnsinnig?«, grollte
Molch. »Was, wenn du dich geirrt hättest? Du hättest mich umbringen können!« 



»Du bist mein Vertrauter. Es ist
deine Pflicht, für mich zu sterben.« 



»Das stimmt, aber es soll schon
ein blutiger, gewaltsamer Tod sein. Kein Ableben durch Fußtritte.« 



»Das ist nicht deine
Entscheidung.« 



»Es wäre mir aber lieber.« 



»Ich werde sehen, was ich tun
kann.« 



Nachdem ihre Schwäche enttarnt
war, waren die Abbilder einfach zu zerstören. Sie konnten nur imitieren, was
wir ausführten, und dann verloschen sie leicht. Die einzige Kuriosität war,
dass es bei jedem auf seine eigene Art geschah. 



Penelope schlug Gwurm kaum hart
genug zwischen die Augen, dass er es spürte. Der Kopf des Troll-Abbilds gab wie
eine hohle Schale nach, und sein ganzer Körper schrumpelte zu einer runzligen
Hülle zusammen. Wyst schnitt sein Pferd an der Schulter. Das Abbild löste sich
in eine wässrige, graue Pfütze auf, in der Fellstücke schwammen. Ich bog Penelope
mit wenig Kraft. Meine Kopie brach ihren Besen durch und zerbrach das Abbild in
kris-tallene Splitter. 



Die letzten beiden, Wysts und
meines, mussten sich gegenseitig zerstören. Probeweise setzte Wyst sein Schwert
an meinen Bauch. 



Ich wandte mich an mein Abbild.
»Es tut mir leid.« 



»Das muss es nicht. Dafür wurde
ich ja gemacht, und obwohl meine Existenz kurz war, kannte ich zumindest seinen
Sinn.« 



Wyst trieb seine Klinge im selben
Moment durch meinen Unterleib, in dem ich ihn hart auf die Wange schlug. Der
Kopf seines Doppelgängers fiel ab. Der enthauptete Körper fiel um, aus dem Hals
floss eine faulige, weiße, eitrige Flüssigkeit. Mein Abbild löste sich mit
einem breiten, unhexenhaften Grinsen ins Nichts auf. 



»Ich verstehe immer noch nicht,
warum das anders war, als sie zu töten«, sagte Molch. 



»Du musst es nicht verstehen.
Wärest du bitte so gut, Wyst?« 



Er zog sein Schwert aus meinem
Bauch. Einen Fuß höher und ein klein wenig weiter rechts, und er hätte mein
Herz durchbohrt. Aber das Loch in meinem Bauch, auch wenn es mir durch den Mann
beigebracht wurde, den ich liebte, schmerzte mein untotes Fleisch nur wenig. 



Wyst wackelte mit seinem Kiefer.
Er hatte gewusst, dass mein Schlag kommen würde, und ich nehme an, das machte
ihn ehrenhaft. Ehrenhaft genug jedenfalls, um eine kleine Verfärbung auf seiner
Wange zu hinterlassen. 



»Du blutest«, sagte er. 



»Das ist gar nichts.« Die Wunde
würde sich von selbst schließen, aber ich konnte sehen, dass ihn der Anblick
peinigte. Also presste ich meine Hand auf das Loch und sengte es zu. Er fühlte
sich besser, und ich genoss den Gestank verbrannten Fleisches. 



Sein verzaubertes Schwert wies
Trübungen ab, aber ein paar Kleckse dunkler, zäher Flüssigkeit waren
zurückgeblieben. »Darf ich?« Ich wischte die Klinge mit dem weiten Saum meines
Rocks ab. Das Kleidungsstück war bereits mit mysteriösen Flecken übersät, aber
ich frischte sie auf, wann immer ich konnte. Es verschaffte mir eine
Entschuldigung dafür, Wyst wieder näher zu kommen. Er wich mir nicht aus. 



»Ich hoffe, ich habe dich nicht zu
hart getroffen.« 



Er rieb seinen Bluterguss und
lächelte. Es war ein offenes, ehrliches Lächeln. Das erste echte Grinsen, das
ich in seinem Gesicht sah. Ich riss mich von seinem Blick los und sah auf die
Klinge. Sie war sauber, und ich polierte den glänzenden Stahl. 



»Danke.« Er schob das Schwert
wieder zurück in die Scheide. 



Ich strich mit der Rückseite
meiner Finger über seinen Bluterguss. Dann beugte er sich vor und zierte meine
Wange mit einem sanften Kuss. Ich hatte es nicht erwartet, aber ich war Hexe
genug, um meine Überraschung zu verbergen. 



»Wofür war das?« 



»Fürs Rechthaben.« 



Er drückte meine Hand, und für
einen Augenblick waren wir nicht mehr Hexe und Ritter. Die Hürden zwischen uns
- mein Fluch, seine Keuschheit - waren beinahe vergessen. 



»Mein guter Ritter, vielleicht
bist du doch nicht ganz so wahnsinnig.« Unsere zerstörten Abbilder waren nun
fort und wurden durch eine rote Wolke in Gestalt des Seelenlosen Gustav
ersetzt. 



Wyst ließ meine Hand los und zog
sein Schwert. 



»Oh, wir wollen uns doch nicht
schon wieder damit herumschlagen«, sagte der Seelenlose Gustav. 



Wyst aus dem Westen hieb sein
Schwert ergebnislos in die Wolke. Er schien nicht überrascht, war aber zu sehr
weißer Ritter, um es nicht zu versuchen. Er steckte sein Schwert weg und trat
beiseite. 



Der Seelenlose Gustav waberte vor
mich hin. »Das war sehr gut. Meine Abbilder besiegen und einen weißen Ritter
korrumpieren. Du machst allen Hexen überall auf der Welt Ehre.« 



»Ich kann nicht die ganze Ehre für
mich beanspruchen. Ich hatte eine gute Lehrerin.« 



»Ich sehe jetzt, dass ich mich
selbst um dich kümmern muss.« Er winkte. Das Gras teilte sich. »Folge diesem
Weg, und du wirst eine Hütte finden, wo du die Nacht verbringen kannst. Genieße
sie mit meinen Empfehlungen. Denn morgen werde ich deinem mühseligen,
fluchbelegten Leben ein Ende machen.« 



»Vielen Dank für deine
Gastfreundschaft.« 



»Todfeinde müssen nicht unbedingt
unhöflich sein. Höflichkeit unterscheidet uns von den Tieren.« Er schoss in den
Himmel und verschwand. 



»Das war beleidigend«, sagte
Molch. 



»Du bist kein richtiges Tier«,
kommentierte Gwurm. 



»Ich bin Tier genug.« 



»Vielleicht, aber du bist selbst
auch nicht allzu höflich.« 



Molch hätte beinahe etwas Grobes
gesagt, überlegte es sich aber anders. Ich fragte mich, wie lange diese neuen
Manieren anhalten würden. 



»Dich hat sowieso keiner gefragt,
du großer, ekelhafter Trampel.« 



Länger, als ich erwartet hatte. 



 



SECHSUNDZWANZIG



 



Die Hütte des Seelenlosen Gustav
war eher ein zweistöckiger Holzpalast, einfach gebaut, aber dennoch
beeindruckend. Es war beinahe Abend, bis wir sie erreichten. Dies war
allerdings nur eine Vermutung. Ich habe schon in der realen Welt Probleme mit
dem Zeitgefühl, erst recht aber an einem Ort, wo Tag und Nacht nach Laune eines
Zauberers aufeinander folgten. Sanftes Licht fiel durch die Fenster der Hütte
nach draußen. Die große, halbmondförmige Scheibe über der Tür funkelte in allen
Farben des Regenbogens. 



»Ich bin dafür, dass wir
weitergehen«, sagte Molch. »Warum sollten wir dem Zauberer mehr Zeit zur
Vorbereitung geben?« 



Ich lachte, und mir fiel auf, wie
viel häufiger ich dies in letzter Zeit tat. Daran war nichts Falsches. Ein
Lachen kann sehr hexenhaft sein, wenn es leise und kehlig ist. »Diese Suche
wird nicht durch ein paar vergehende Stunden entschieden, und ich bezweifle,
dass der Seelenlose Gustav irgendetwas vorbereitet.« 



»Was, wenn es ein Trick ist?« 



»Das ist es nicht.« 



Dies beruhigte seinen argwöhnischen
Geist jedoch nicht. »Woher weißt du, dass es kein Trick ist?« 



Ich hätte ihm erklären können,
dass mir meine Vision alles sagte, was ich wissen musste. Vier Prüfungen
machten unsere Suche aus. Die Chimären waren eine Prüfung durch Kampf gewesen.
Meine Schicksalsgeister eine Prüfung der eigenen Stärke. Die Prüfung durch
Wagnis war durch unsere Abbilder erfolgt. Die Prüfung durch Magie war die
einzige Prüfung, die noch fehlte, und dies konnte auf nichts anderes als auf
das finale Duell zwischen dem Seelenlosen Gustav und mir hinauslaufen. Ich
hätte es Molch sagen können. Aber ich tat es nicht. 



Die Hüttentür öffnete sich, als
wir näher kamen. Ein narbengesichtiger Mann trat auf die Schwelle. Ich erkannte
ihn als einen der Männer, die die Grausige Edna getötet hatten, oder besser
gesagt: eine Illusion in derselben Form. Dieser wirkte sauber und unbewaffnet.
Das machte es leichter für Molch, den Kopf des Mannes mit einem einzigen
Schwung seiner rasiermesserscharfen Flügel abzutrennen. Der Leichnam fiel vornüber
und verbrutzelte. 



Ein neuer Diener, der dem letzten
vollkommen glich, trat in die Türöffnung. Molch machte eine Bewegung, um diesen
ebenfalls zu töten, aber ich hielt ihn mit einem Räuspern auf. 



»Ich stehe euch zu Diensten.« Das
Phantom sprach sehr deutlich. Zu deutlich. Die Worte klangen, als seien sie aus
anderen Sätzen geschnitten und wieder zusammengefügt worden. »Eine warme
Mahlzeit erwartet euch alle im Speisezimmer.« Er trat durch die Tür nach
draußen, um uns einzulassen. »Und direkt um die Ecke befindet sich ein
vorzüglicher Pferdestall, guter Herr Ritter. Soll ich dir das Pferd abnehmen?« 



Wyst weigerte sich, die Zügel aus
der Hand zu geben. 



»Sehr gerne, mein Herr. Erlaube
mir, dich zum Stall zu begleiten, damit du seine Qualität prüfen kannst.« 



Wyst fragte mit Blicken nach
meinem Einverständnis. Anders als Molch vertraute er meinem Urteil. Es war eine
große Ehre. Das treue Ross eines weißen Ritters war neben seiner Tugend sein
wertvollster Besitz. 



Ich lächelte und nickte. 



Er nickte zurück und tätschelte
den Hals seines Pferdes. »Ich werde ihn selbst finden.« Er verschwand um die
Ecke. 



»Ich sage dir«, erklärte Molch,
»sobald wir eintreten, wird das Haus zum Kopf einer Riesenschlange und
verschlingt uns alle.« 



»Ich hatte an etwas Subtileres
gedacht«, sagte Gwurm. »Wie etwa, dass es schrumpft, bis wir alle zu Brei
zerquetscht sind.« 



»Dann bist du also meiner
Meinung.« 



»Vielleicht, wenn ich nicht so
hungrig wäre.« Er war der Erste, der über die Schwelle trat. »Rieche ich hier
gebratenes Wildschwein?« 



»Frisch vom Bratspieß, mein Herr«,
intonierte der Diener. »Ich hoffe, du magst es zart. Das Fleisch fällt
praktisch vom Knochen.« 



Ich folgte und fing den Geruch
einer verlockenden Auswahl an rohem Fleisch auf. »Kommst du, Molch? Oder willst
du lieber mit Penelope draußen bleiben?« 



Mein Besen hatte es auf der Stelle
übernommen, die Veranda nach jeglichem anstößigen Fleck und Stäubchen zu
durchkämmen, die zweifellos durch die aufmerksame Zauberei des Seelenlosen
Gustav für sie hinterlassen worden waren. Selbst für ein Putzgerät konnte sie
schrecklich zwanghaft sein, wenn es um Staub ging. Sie fegte an Molch vorbei
und hopste auf ihn zu, um ihn wegzuscheuchen. 



»Ich sage immer noch, das ist eine
Falle«, grummelte die Ente, als sie uns ins Innere folgte. 



Die Hütte war durch Dutzende von
Lampen hell erleuchtet, aber selbst für meine untoten Augen nicht zu sehr. Nie
hatte ich solch erlesene Wandteppiche und Vorleger gesehen. Andererseits hatte
ich auch nie zuvor überhaupt irgendwelche Wandteppiche oder Vorleger gesehen,
bis auf die abgenutzten, praktischen Teppiche von Fort Handfest. Ich hatte ein
Auge für Näherei, und ihre Qualität war offensichtlich. Wären sie echt und von
sterblichen Händen gefertigt gewesen, ihre Herstellung hätte Jahre gebraucht.
Der mit dem gestickten Bildnis des Seelenlosen Gustav, der groß 



gewachsen und selbstgefällig
lächelnd dastand, war besonders beeindruckend. Er war so anschaulich, man hätte
ihn für das Original halten können. Seine Augen schienen uns zu verfolgen. Es
fügte der gemütlichen Atmosphäre einen Hauch Grauen hinzu. Ich bewunderte das
Stilbewusstsein des Zauberers. 



Auf einem langen Tisch bei der
Feuerstelle war ein Bankett für uns aufgebaut worden. Es war ein großer Tisch, aber
es gab keinen leeren Fleck darauf. Der Seelenlose Gustav kannte seine Gäste. Es
war hauptsächlich Fleisch, hauptsächlich roh oder blutig. Als Dekoration gab es
eine kleine Schüssel Obst, und ein Laib frisches Brot wartete auf Wyst. Alles
Essen war echt, keine Illusion. Das war von durchdachter Wichtigkeit, denn ein
Phantom-Festmahl würde unseren Hunger stillen, ohne uns zu nähren. Wo der
Seelenlose Gustav in seinem Phantomreich all die Realität hernahm, war ein
Rätsel, über das ich aber nicht weiter nachdachte. 



Gwurm und Molch wärmten sich an
der Feuerstelle. Ich hielt mich davon fern und genoss die Restkälte des Abends.
Der Diener deutete auf eine Treppe. »Ihr findet eure Unterkünfte für die Nacht
im Obergeschoss. Ich bin sicher, sie werden nach eurem Geschmack sein, aber
falls ihr doch etwas brauchen solltet, genügt es, wenn ihr in die Hände
klatscht, und ich werde euch zur Verfügung stehen. Wenn ihr jetzt nichts weiter
benötigt…« 



»Nein. Wir haben, was wir
brauchen.« Ich bemerkte einen riesenhaften Kristallleuchter über unseren
Köpfen. Er fing jeden Strahl Kerzenlicht ein und reflektierte ihn in einem
Wasserfall von Farben. 



Der Diener empfahl sich, als Wyst
aus dem Stall zurückkehrte. Er setzte sich neben das Brot, verschränkte die
Arme und studierte den Laib. 



Gwurm stupste das gebratene
Wildschwein mit den Fingern an, die er dann ableckte. Molch beäugte den Troll. 



»Und? Es ist giftig, oder? Es muss
giftig sein.« 



Gwurm nahm eine Rippe und saugte
das Fleisch ab. Er bewegte es im Mund hin und her und stocherte mit der Zunge
darin herum, während er kaute. Er zuckte die Achseln, schluckte und verschlang
den Knochen. »Scheint in Ordnung zu sein.« Er setzte sich und riss dem Schwein
die Schnauze ab. »Hervorragend, genau die richtige Konsistenz.« 



Molch wandte dem Tisch den Rücken
zu. »Ich werde kein Stück davon essen. Wenn es nicht vergiftet ist, wird es
etwas noch Schlimmeres sein. Wahrscheinlich werden eure Eingeweide verrotten.« 



»Manche Dinge sind das Risiko
wert.« Gwurm verschluckte einen saftigen roten Apfel und ein rohes Kaninchen in
einem Bissen. Er musste die Kombination gemocht haben, denn als Nächstes
probierte er eine Orange und ein Huhn. Es wurde mit einem zufriedenen Grinsen
quittiert. 



»Du wirst bereuen, dass du das
gegessen hast«, murmelte Molch. 



»Wahrscheinlich«, sagte Gwurm.
»Von Wildschwein bekomme ich immer Sodbrennen. Reich mir doch bitte mal ein
Stück von der Gans da herüber, sei so nett.« 



Molch lebte auf. »Sagtest du
Gans?« Er sprang auf den Tisch und leckte an dem saftigen Vogel. 



»Du isst Gans?« Gwurm streckte die
Zunge heraus. 



»Das ist mein zweitliebstes
Gericht.« 



»Aber du bist eine Ente!« 



Molch schloss die Augen und
inhalierte das verführerische Aroma der Gans. »Eine fleischfressende Ente.« 



»Ja, aber, na ja, es scheint mir
… nicht richtig.« 



»Vögel essen täglich Vögel.« 



»Große Vögel fressen kleine
Vögel«, sagte Gwurm. »Diese Gans ist doppelt so groß wie du.« 



»Und wunderbar gebraten.« Molch
schmatzte. Dämonen sind von Natur aus misstrauisch, aber genauso leicht sind
sie in Versuchung zu führen. Er stand unschlüssig über die Gans gebeugt. Ich
tat ihm einen Gefallen und half ihm, es sich zu überlegen. Es war sowieso eine
unvermeidliche Entscheidung. 



»Rieche ich hier Ente?«, fragte
ich. 



»Ente? Wo?« Er fand seine Beute,
einen rohen Vogel auf einer Platte, und griff an. Er riss einen Flügel ab und
verschlang ihn. 



Gwurm zog eine Grimasse. »Das ist
definitiv falsch.« 



Molch war viel zu sehr damit
beschäftigt, seine Mahlzeit zu zerreißen, um sich die Mühe einer kurzen Antwort
zu machen. 



Ich nahm das Brot und schnitt eine
dicke Scheibe ab, die ich Wyst anbot. Er nahm sie mit einem Lächeln an und
reichte mir einen Teller mit rohen Truthahnstreifen. Wir aßen schweigend,
abgesehen vom Knistern des Feuers und dem Reißen und Malmen einer Ente, die
sich fieberhaft an Ente gütlich tat. 



»Eines muss man dem Seelenlosen
Gustav lassen.« Molch rülpste. »Er weiß, wie man Gäste bewirtet.« 



»Er ist verrückt«, sagte ich,
»aber nicht unkultiviert.« 



Wyst entschuldigte sich. »Ich will
mich für morgen ausruhen.« 



Ich widersprach ihm zwar nicht,
aber er war nicht derjenige, der sich dem Seelenlosen Gustav stellen würde.
Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden hatte. Nachdem er die Treppen
hinaufgestiegen war, klatschte ich einmal. 



»Ja, Herrin?« Der Diener war
einfach plötzlich da. Er materialisierte nicht aus dem Nichts. Eher war es so,
als sei er immer da gewesen, nur unbemerkt. 



»Würdest du mir bitte ein Bad
einlassen? Und ich brauche Kleidung zum Wechseln.« 



Ich zögerte in der Erwartung,
Molch könnte etwas dagegen sagen. Er war zu zufrieden, um sich auch nur die
Mühe eines missbilligenden Blicks zu machen. 



Mein Bad wartete in einem Raum im
ersten Stock. Wie der Diener schien auch der Raum vorher nicht da und dennoch
vollkommen gegenwärtig gewesen zu sein. Der lange Zuber war mit eiskaltem
Wasser gefüllt, genau so wie ich es mochte. Ich zog mich vor dem Phantom aus
und glitt ins Wasser. Der Diener wies auf die Auswahl von Seifen und Parfüms
hin und auf einen Schrank, in dem ich alles finden würde, was ich an Kleidung
brauchte. Dann war er wieder weg, zurück in seiner unbemerkten Vergessenheit. 



Ich badete nicht oft. Eigentlich
war es nicht notwendig. Mein verfluchtes Wesen tat genug, um mich schön zu
halten, aber gelegentlich genoss ich ein frostiges Bad. Das letzte war schon zu
lange her. Ich hatte nicht mehr gebadet, seit ich an jenem Tag in den See
getaucht war, an dem auch die Grausige Edna gestorben war. 



Die Erinnerung brachte mich zum
Lächeln. Ich vermisste die Grausige Edna, aber sie hatte mich aus gutem Grund
zu diesem See geschickt. Inzwischen kannte ich diesen Grund. Sie hatte gewusst,
dass Wyst aus dem Westen mich heimlich beobachten und dies die Saat des
Verlangens in sein Herz legen würde. Der heutige Abend würde ihr letztes
Geschenk an mich sein. 



Ich genoss mein Bad eine Stunde
lang. Ich wartete darauf, dass das Wasser meine Finger schrumplig werden ließ.
Das tat es nicht. Das tat es nie. Ich stemmte mich aus der Wanne und
durchsuchte die parfümierten Öle. Sie ro-chen alle recht hübsch, aber keines
konnte es mit meinem eigenen natürlichen Geruch aufnehmen, einer raffinierten
Mischung aus Blumen und Erdbeeren, zusammen mit einem neuen Aroma: frisches
Brot. Zweifellos von der Magie hinzugefügt, weil Wyst es mögen würde. 



Ich studierte meine Gestalt in
einem mannshohen Spiegel. Lange Zeit hatte ich mich nicht mehr angesehen,
wirklich angesehen. Ich hatte ganz vergessen, wie schön ich eigentlich war.
Meine makellose weiche Haut war vollkommen frei von Sommersprossen. Meine Figur
war schlank und dennoch mit den weichen Kurven gesegnet, die die Männer so
begehrten. Meine Augen leuchteten. Ich war vollkommen, und selbst wenn Männer
Blondinen oder kleine Frauen bevorzugten, mein Fluch glich dies aus. 



Ich fand im Schrank genau, was ich
suchte. Das seidene Kleid konnte nicht unhexenhafter sein. Es war weich und
hauchdünn und verbarg nur wenig. Ich streifte es über und musste gegen meinen
Willen lächeln. Wenn ich auch keine sterbliche Frau sein konnte, so war es doch
schön, sich diese Freuden zu gönnen, die ich mir normalerweise versagte. 



Ich war noch nicht ganz bereit,
die Treppe hinaufzugehen. So schlich ich mich nach draußen. Molch und Gwurm
saßen beide am Feuer und bemerkten es nicht. Penelope wartete auf der makellos
reinen Veranda. Sie bog sich erst zur einen Seite, dann zur anderen. Danach schwebte
sie in einem Kreis um mich herum. Sie zeigte ihre Zustimmung mit einem Hüpfen
und einer Drehung. »Danke.« 



»Und, wirst du dich mit ihm paaren
oder ihn essen?« 



Die graue Füchsin saß am Fuß der
Veranda. 



»Ich bin überrascht, dass du uns
in dieses falsche Land gefolgt bist«, sagte ich. 



»Ich bin von zu weit her gekommen,
um wieder umzukehren. Nicht, wenn das Ganze interessant zu werden beginnt.« Sie
grinste. »Ich bedaure nur, dass ich es als einfacher Fuchs nicht alles schätzen
kann.« 



Ich sah zum Mond und dachte
darüber nach, ob er echt war oder lediglich eine Kopie. 



»Du hast meine Frage nicht
beantwortet«, sagte die Füchsin. 



»Woher weißt du, dass ich eines
davon tun will?« 



Die Füchsin lachte. »Ich bin
vielleicht nur ein Tier, aber wenn es zwei Dinge gibt, die wir Tiere kennen,
dann ist es das Fressen und das Paaren. Ich habe gesehen, wie du den Mann
ansiehst. Manchmal geschieht es mit dem Begehren eines Weibchens für ein
Männchen. Manchmal mit dem Nagen eines leeren Magens. Manchmal ist es beides.« 



»Ich hätte nicht gedacht, dass es
so offensichtlich sein würde.« 



»Alles ist offensichtlich, wenn
man danach sucht. Dann ist also Paarungszeit für Hexen? Ich glaube, er wird
hervorragenden Nachwuchs zeugen.« 



Das glaubte ich auch. »Ich kann
keine Kinder gebären.« 



»Ich auch nicht«, sagte sie. »Aber
wenn Paarungszeit ist, suche ich mir trotzdem einen Partner. Auch wenn ich in
drei Perioden keinen Wurf geboren habe.« 



»Schade«, sagte ich. »Die Welt
könnte mehr schlaue Füchse gebrauchen.« 



»Die Welt könnte so einiges
gebrauchen.« 



Ich stieg die kurze Treppe hinab
und setzte mich neben die Füchsin. »Ich weiß nicht, was ich tun werde. Es
könnte sein, dass ich beides tue.« 



Sie knabberte an einer juckenden
Stelle an ihrem Schwanz. »Ich war nie dafür, mit Essen zu spielen. Obwohl ich
ab und zu ganz gern die eine oder andere Feldmaus herumjage.« 



Ich streichelte sie zwischen den
Ohren. »Ich will ihn nicht töten.« 



»Ich schätze, wenn du ihm nur ein
paar weniger wichtige Teile abbeißt, wäre das eher ein Snack als eine
Mahlzeit.« 



Mein Magen winselte. 



»Darf ich dir einen Rat geben?«,
fragte die Füchsin. »Ich hatte nie etwas, das ich fressen und mit dem ich mich
paaren wollte, aber ich denke, das Logischste wird es sein, sich erst zu paaren
und dann zu fressen. Auf diese Art bekommst du beides.« 



»Ich will ihn gar nicht essen.« 



»Ah, ich kenne dieses Gefühl. Ich
habe einmal ein Ei gestohlen, das ich nicht knacken wollte, weil es für immer
fort gewesen wäre, wenn ich es einmal gefressen hatte. Aber ich wusste, ich
konnte doch nicht glücklich damit sein, es nur anzusehen.« Sie legte den Kopf
in meinen Schoß. »Das ist die Frage, die du dir stellen solltest. Kannst du
glücklich sein, wenn du ihn einfach nur Hast?« 



»Ich weiß nicht, aber ich glaube,
es ist Zeit, das herauszufinden.« 



Ich bat die Füchsin auf einen
Happen herein und sie nahm an. Ich stellte sie Molch und Gwurm vor. Molch war
mehr an meinem unhexenhaften Gewand interessiert. 



»Was trägst du da? Man kann …
all deine … schlimmen Stellen sehen!« 



Penelope warf sich zwischen Molch
und mich. Ich hatte ihre Verteidigung nicht nötig und schob sie sanft zur
Seite. 



Ich schnappte ein scharfes Messer
vom Tisch. »Ich gehe nach oben. Benehmt euch.« Ich benutzte den Plural, sah
aber Molch dabei an. 



»Viel Glück«, sagte Molch. 



»Denk daran«, fügte die Füchsin
hinzu, »erst paaren. Dann fressen.« 



»Reiß ihm die Kehle heraus«,
grollte Molch. 



Penelope folgte mir nach oben.
Jeder Schritt schien schwerer als der vorherige. Ich verstand nicht genau,
welche Art von Beklemmung mich ergriff, aber als ich mich Wysts Zimmer näherte,
wuchs sie. Die Grausige Edna hatte mich gelehrt, das Scheitern oder einen entsetzlichen
Tod nicht zu fürchten, aber sie hatte mich nicht auf dies hier vorbereitet. Sie
hatte einmal gesagt: »Es ist leicht, Prüfungen auf Leben und Tod zu bestehen.
Man muss nur Erfolg haben. Doch die kleinen Tests fordern mehr von uns. Wenn
wir uns umdrehen und weggehen können, sehen wir, woraus wir gemacht sind.« 



Ich hielt vor Wysts Tür an, griff
nach dem Knauf, zögerte aber plötzlich. Ich dachte sogar daran umzukehren.
Solange ich diese Tür nicht öffnete, konnte ich immer noch damit leben, es nicht
zu wissen. 



Penelope stupste mich am Ellbogen.




Ich stand da wie erstarrt. Ich
hörte sogar auf zu atmen. Ich ging es im Geiste wieder und wieder durch. Konnte
ich wirklich damit leben, es nicht zu wissen? Was, wenn er mich abwies? Was,
wenn ich ihn umbrachte? Was, wenn er gezwungen war, mich zu töten? Es gab so
viele Fragen, und jede Antwort schien mir falsch. Ich war einer Entscheidung
kein Stück näher gekommen, als Penelope sie schließlich für mich traf. 



Sie pochte zweimal an die Tür und
glitt hinter mich, als sie sich öffnete. Wyst stand im Türrahmen. Er sagte
nichts. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, bis auf den sanften Bogen seiner
fragend hochgezogenen Augenbrauen. 



Plötzlich war ich sehr verlegen.
Es machte mir nichts aus, praktisch nackt vor jemandem zu stehen. Vor allen
außer vor diesem Mann. Ich war ein Wesen von makel-loser, fluchbelegter
Schönheit, und er liebte mich. Dieses Wissen schien jedoch rein gar nichts zu
ändern. Ich wollte meinen dicken schwarzen Kittel wieder. Vielleicht einen Hut.
Selbst ein Schal, den ich mir hätte um die Schultern drapieren können, wäre
nett gewesen. 



Ich hielt meine Hände an der Seite
und widerstand dem Drang, meinen Körper hinter verschränkten Armen zu
verstecken. Ich schluckte einen Kloß in meinem Hals. 



»Darf ich hereinkommen?« 



Seine Augenbrauen stiegen ein
Stückchen höher. Er sah den Flur entlang, hinter sich in sein Zimmer und wieder
zu mir hin, bevor er zur Seite ging. Ich trat in sein Zimmer. Penelope blieb im
Flur. Ich flüsterte meinem Besen ein Dankeschön zu, als ich die Tür schloss. 



Sein Zimmer war gemütlich. Ich war
allerdings zu abgelenkt, um etwas außer dem Bett und einer gefalteten Decke auf
dem Boden zu sehen. 



»Ich hoffe, ich störe nicht.« 



»Ich habe nur meditiert.« 



Die Meditation weißer Ritter
musste eine anstrengende Tätigkeit sein. Er war leicht außer Atem. Schweiß
stand ihm auf der Stirn und sein ganzer Körper war angespannt. Oder vielleicht
lag das auch an meiner Anwesenheit. Er konnte mich nur aus den Augenwinkeln
ansehen. 



Es war schrecklich heiß in diesem
Raum. Ich ging zum Fenster und öffnete es einen Spalt. Wyst spiegelte sich in
dem fleckenlosen Glas. Er betrachtete mich von hinten, sich nicht bewusst, dass
ich seinen Blick an meinem Körper auf und ab wandern sehen konnte. Ich legte
meine Finger ans Fenster und zeichnete die Spiegelung seines starken,
anziehenden Gesichtes nach. 



»Ist etwas nicht in Ordnung,
Hexe?« Er sprach leise. Es war das erste Mal, dass ich ihn murmeln hörte. 



Ich war furchtbar unerfahren, doch
ich war ein Wesen, das gemacht war, um zu verführen. Ich vertraute meinen
Instinkten und drehte mich langsam, damit Wyst meine Gestalt von allen Seiten
genießen konnte. Dann glitt ich zu ihm hinüber, im wahrsten Sinn des Wortes um
Haaresbreite über dem Boden schwebend. Mein Kleid bauschte sich und enthüllte
meine vollendeten Beine. Sein bereits angespannter Körper straffte sich. Ich
kam näher, berührte ihn aber nicht. 



Er wandte das Gesicht von mir ab.
»Was tust du da?« 



Ich legte eine Handfläche an seine
Wange und drehte sein Gesicht zurück. Er schloss die Augen. 



»Ich kann das nicht.« 



Worte konnten viel sagen, und sie
sagten umso mehr, wenn es so wenige waren. Er hatte nicht gesagt, dass er es
nicht tun würde. Er hatte gesagt, er könne es nicht tun. Nicht können gilt für
Dinge, die man nicht tun darf, von denen man aber weiß, dass man sie tun wird. 



Er legte eine Hand auf meine Hand,
als wolle er sie wegschieben. »Ich habe ein Gelübde abgelegt, einen heiligen
Schwur.« 



Ich fuhr mit einem Finger über
seine weichen Lippen. »Sag mir, dass ich gehen soll und ich tue es.« Ich tat
mein Bestes, so zu klingen, als würde mich das nicht stören. 



»Ich brauche meine Tugend«,
flüsterte er. »Ohne sie kann ich es nicht mit dem Zauberer aufnehmen.« 



»Und mit ihr kannst du es trotzdem
nicht.« 



Er zog sich einen halben Schritt
zurück. »Ich kann nicht zulassen, dass du dich ihm allein stellst. Ich muss
dich beschützen!« 



Wieder sagten seine Worte viel.
Sein Widerstand kam nicht aus dem Keuschheitsgelübde. Er stammte aus seiner
Liebe, seinem Wunsch, mich vor Schaden zu bewahren. Ich verstand ihn besser,
als er ahnte. Wir waren uns so ähnlich, aber anders als meine Bürde konnte
seine aufgehoben werden. 



»Du kannst mich nicht vor meinem
Schicksal bewahren, Wyst. Und du wirst dem Seelenlosen Gustav morgen nicht
begegnen. Es ist allein mein Kampf. Du hast alles für mich getan, was du
kannst. Da ist nur noch ein Gefallen, um den ich dich bitten möchte …« 



Ich trat so nahe an ihn heran, wie
ich nur konnte, ohne ihn zu berühren. Die Hitze seines Körpers überspülte mich.
Die Laternen flackerten, als meine Lust wuchs. Ich wollte ihn zu Boden werfen
und ihn zwingen, mich zu lieben. Aber es war seine Entscheidung. 



Er starrte mir in die Augen und
biss sich auf die Unterlippe. 



»Wenn ich morgen meinem Schicksal
begegne, Wyst, werde ich es freudig begrüßen und nichts bereuen. Bis auf eines.
Es sei denn du hältst es für richtig, mir einen letzten Gefallen zu gewähren.« 



»Ich kann nicht.« 



Ich legte einen Finger an seine
Lippen. Die Laternen verdunkelten sich. 



»Es sind nur Worte, Wyst. Sie
sagen viel und bedeuten nichts. Leere Silben, die geflüstert werden, mehr sind
sie nicht. Wenn du mir und deinen eigenen Wünschen - aber ohne ihre Hilfe -
widerstehen kannst, dann gehe ich.« 



Er fuhr mit den Fingern durch mein
Haar und lächelte sanft. »Ich kann nicht…« 



»Keine Worte.« 



Wir kamen uns näher. 



»Aber …«Er klang wie ein
Verdurstender. 



Ich legte meine Hände an seine
Brust und spürte das Hämmern seines Herzens. Die Wärme seiner Haut versengte
meine Handflächen. Seine Hand glitt meinen Hals hinab und ließ das Kleid von
meinen Schultern gleiten. Ich rieb meine Wade an seinem Schenkel. Seltsam, wie
natürlich das alles war. Als hätte ich es bereits tausendmal getan. 



Wir küssten uns. Ich konnte mich
nicht erinnern, wer angefangen hatte. Wir taten es einfach plötzlich. Mein
Magen knurrte. Das Tier in meinem Inneren wollte seine Zunge abbeißen. Ich
konnte den Strom verknäuelter Venen in seiner Kehle spüren, die förmlich darum
flehten, herausgerissen zu werden. 



Ich zog mich zurück, und nun war
es an ihm, verwirrt zu sein. »Ich muss dich warnen. Es könnte sein, dass ich
dich töte.« 



Ich reichte ihm das Messer. 



»Wenn du das Gefühl hast, du musst
es tun, dann stich mir diese Klinge ins Herz und rette dich.« 



Das Messer schepperte auf den
Boden. Er nahm mich in die Arme, küsste meinen Hals und flüsterte mir sanft ins
Ohr. 



»Manche Dinge sind das Risiko
wert.« 



 



SIEBENUNDZWANZIG 



 



Wysts Blut schmeckte sogar noch
süßer als ich erwartet hatte. 



Ich genoss einen Tropfen davon,
gewonnen in einem Augenblick, als mich meine Leidenschaft und fleischfressende
Lust unvorbereitet erwischt hatten und ich zu fest an seinem Ohr geknabbert
hatte. Es blieb jedoch die einzige Entgleisung. Obwohl mir auf dem Höhepunkt
unserer Entzückung Visionen von zerrissenem Fleisch durch den Geist blitzten.
Die sinnlichen Freuden besiegten meinen Appetit. Größtenteils. 



Wyst legte eine Hand auf meinen
knurrenden Magen. Die Dunkelheit seiner Finger auf meiner Alabasterhaut schien
mir der vollkommene Widerspruch zu sein. An der Oberfläche waren wir so
verschieden und uns dennoch so gleich. 



»Bereust du es?«, fragte ich. »Den
Verlust deiner Tugend?« 



Er legte mir seine Finger unters
Kinn und hob mein Gesicht zu seinem herauf. »Wenn ich es bereuen würde, hätte
ich nach dem ersten Mal aufgehört. Und meine Tugend ist nicht verloren, nur
meine Keuschheit.« 



Seine Lippen berührten meine
Stirn. Ich küsste ihn, und meine Hand tanzte seinen Oberschenkel hinab. 



»Noch einmal? Du wirst mich
wirklich umbringen!« 



Ich lächelte. Er wusste nicht, wie
recht er hatte. Mit meinem Fluch konnte ich genau das tun. Ich konnte ihn in
diesem Bett festhalten und sein Feuer wieder und wieder anfachen, bis der
letzte Tropfen seines Lebens verbrannte. Diese Gefahr war jedoch noch weit
entfernt. Wyst war ein gesundes Exemplar und besaß genug Ausdauer, um eine oder
zwei Wochen in meiner gefährlichen Umarmung zu überleben. 



Ich glitt über ihn und knabberte
an seiner Unterlippe. Er schlang seine Arme um mich und presste mich fest an
sich. Mein Magen brüllte, er ließ sich nicht länger vernachlässigen. Ich
brachte zum Glück die Stärke auf, mich wegzurollen. Es war leichter zu wissen,
dass er noch da sein würde, wenn ich zurückkam. Ich zog mein Kleid über und
zögerte an der Tür, um ihn noch einmal dort liegend anzusehen. Mehr hätte mich
zu sehr in Versuchung geführt. 



Penelope wartete im Flur. Sie
sagte nichts, auf ihre unausgesprochene Art. Aber sie spähte in den Raum, um
sicherzugehen, dass Wyst noch am Leben war. Mein Schatten tanzte an den Wänden
entlang. Er wirbelte da so ausgelassen herum, dass meine Füße oft spielerisch
über die Decke tollten. 



Unten schlief Gwurm am Feuer. Die
Füchsin döste in seinem Schoß. Molch saß am Tisch, in abgenagte Entenknochen
geschmiegt. Er hob den Kopf und runzelte die Stirn. 



»Da du nicht blutbeschmiert bist,
nehme ich an, dass du ihn nicht getötet hast.« 



»Tut mir leid, dich zu
enttäuschen.« Ich setzte mich und tat mich an sämtlichen Stücken rohen
Fleisches gütlich, die ich finden konnte. Ich war hungriger, als mir bewusst
gewesen war. Vollkommen ausgehungert. Dies war zwar nicht das Mahl, das mein
Appetit wünschte, aber Fleisch war Fleisch. 



»Was soll es nützen, den weißen
Ritter seiner Reinheit zu berauben, wenn du dir nicht die Mühe machst, ihn zu
töten?«, fragte Molch. »Das ist wie ein Reh zu hetzen und es dann laufen zu
lassen. Ich hoffe, das war es wert, deine Hexenmoral wegzuwerfen.« 



Ich saugte den letzten Rest
Fleisch von einem Truthahnbein. »Ich habe einen weißen Ritter verführt, den
sterblichen Mann vor aller Welt entblößt, und er nimmt es mir nicht einmal
übel. Nicht nur das, ich habe auch verbotene Freuden des Fleisches gekostet und
sogar etwas über mich selbst gelernt. Ich kann mir nichts Hexenhafteres
vorstellen.« 



»Deine Herrin wäre nicht dieser
Meinung.« 



»Das bezweifle ich stark. Durch
ihren Plan ist es zu dieser Nacht gekommen.« 



»Unser Streben ist Rache.« 



Ich lachte. »Rache oder Tod liegen
zwar am Ende dieser Reise, aber nicht bei jeder Reise geht es um das Ziel.« Er
gähnte und hob den Kopf. »Darf ich ihn dann töten?« 



Er kannte die Antwort bereits.
»Sinnlos«, brummelte er. 



Der Wandteppich des Seelenlosen
Gustav meldete sich zu Wort: »Da bin ich ganz deiner Meinung.« Der Zauberer
trat aus dem Gewebe. Er behielt allerdings seine Flachheit. Sie stand ihm, denn
selbst in drei Dimensionen war er eine dünne Gestalt. »Ich wollte nicht
lauschen, aber ich muss der Ente recht geben. Es ist nicht richtig, einen
weißen Ritter nicht auszunutzen, nachdem du, nun ja, nachdem du ihn ausgenutzt
hast. Das wird erwartet.« 



»Eine gute Hexe tut das
Unerwartete.« 



»Hervorragendes Argument, meine
liebe Hexe mit dem unausgesprochenen Namen.« Er schlenderte zu einem Stuhl und
faltete sich in eine sitzende Position. »Obwohl du meiner Einschätzung nach
sterben wirst, sobald der Morgen kommt.« 



Meine einzige Antwort bestand in
einem ironischen Grinsen. Ich nahm an, dass er recht hatte, aber andererseits
kann eine große Hexe sogar sich selbst ab und zu überraschen. 



»Da wir gerade von morgen
sprechen.« Der Seelenlose Gustav wedelte mit der Hand, und hartes Licht ergoss
sich durch die Fenster. »Du wirst meine Ungeduld entschuldigen, aber ich würde
es gern hinter mich bringen.« 



»Nein.« 



»Wie bitte?« 



»Noch nicht.« 



Er starrte mich finster an. »Ich
bin der Herr dieses Reiches. Du wagst es, mir Befehle zu geben?« 



»Keinen Befehl. Eine Bitte. Du
warst ein höchst gütiger Gastgeber - und gern würde ich noch ein letztes Mal an
deine Großzügigkeit appellieren.« 



Sein Blick wurde weicher.
»Natürlich. Vergib mir.« Er kehrte in den Wandbehang zurück. »Ich gewähre dir
noch zwei Stunden. Da sie deine letzten auf dieser Erde sein werden, schlage
ich vor, dass du sie gut nutzt.« 



»Das werde ich. Und ich danke
dir.« 



»Die Gesetze der Gastfreundschaft
gelten für alle, den einfachen Bauern und den legendären Zauberer
gleichermaßen.« Der Seelenlose Gustav nahm seine stille Wacht über den Raum
wieder auf, während Dunkelheit den Morgen begrub. 



Ich nahm mir ein paar Minuten,
damit sich mein voller Magen beruhigen konnte. 



»Was hast du über dich selbst
gelernt?«, fragte Molch. »Du sagtest, du hättest etwas gelernt.« 



»Ich habe gelernt, dass ich
niemals einen Mann lieben kann. Nicht als Frau.« 



»Bis jetzt scheinst du es aber
ausgezeichnet hinzubekommen.« 



Ich lächelte freudlos. »Ein
vorübergehender Genuss. Egal wie, ich bin verflucht. Meine Liebe wird immer dem
Untergang geweiht sein.« 



Mein Schatten hörte auf zu tanzen.




Die harte Wahrheit zerrte an
meinem Hexenschleier. Molch wandte den Blick ab und rutschte in unbehaglichem
Schweigen hin und her. Penelope lehnte sich an meine Schulter. 



»Im Leben geht es nicht um die
Dinge, die man nicht haben kann«, sagte ich. »Es geht um die Geschenke, die man
auf dem Weg findet.« Obwohl die Wahrheit selten ein Trost ist, fühlte ich mich
nun etwas besser. Ich konnte Wyst nicht ein Leben lang lieben, aber ich konnte
ihn noch eine kurze Weile länger lieben. 



Mein Schatten sprang um die
Feuerstelle, als ich zur Treppe ging. 



Molch schnaubte. »Du kannst mir
nichts vormachen. Ich weiß, warum du ihm seine Tugend genommen hast. Du hast
ihn verletzlich gemacht, um ihn zu schützen.« 



»Tatsächlich?« 



»Oh, hör bitte auf, die Mysteriöse
zu spielen. Ich durchschaue das Ganze. Wyst war dem Seelenlosen Gustav allein
vielleicht nicht gewachsen, aber er hätte dir immerhin helfen können. Und du
brauchst jeden Vorteil, den du bekommen kannst. Aber jetzt ist er nur ein Mann.
Du hast ihn nutzlos gemacht. Du hast ihn aus dem Spiel genommen, weil du sein
Leben nicht für deines riskieren wolltest.« 



»Hast du das alles selbst
herausgefunden?«, fragte ich. 



»Dann gibst du es also zu?« 



Ich grinste nur. 



»Das ist sehr hexenhaft«, sagte
er. »Das Leben eines Mannes zu retten, indem man ihm seine Unverwundbarkeit
stiehlt. Deine Herrin wäre stolz auf dich.« Er gab es nicht gern zu und sah
finster drein. 



Eine gute Hexe gibt gar nichts zu.
Ich stieg die Treppe hinauf, ohne ein weiteres Wort zu sagen und betrat Wysts
Zimmer. Er lag auf dem Bett. Mein Blick verweilte auf seinem schlanken, dunklen
Körper. Er lächelte und streckte eine Hand aus. 



Mit seinen Fingern zeichnete er
meine Lippen nach. »Du bist schön.« 



Das wusste ich bereits, aber es
war etwas an der Art, wie er es sagte. Und in seinen Augen. Er sah mehr als
meinen verfluchten Körper. Er sah die sterbliche Frau, die darin versteckt war
und die selbst ich manchmal vergaß. Doch in seinen Armen war es anders. In
seinen Armen konnte ich den bösen Geist beinahe vergessen. 



Er küsste mich, und seine würzigen
Lippen rührten an meine doppelten Gelüste. Der Ghoul zischte und zappelte,
wurde unter der Hingabe der Frau aber erdrückt. 



Molch hatte unrecht. Auch ohne
seine Zauber war Wyst mehr als ein gewöhnlicher Mann. Viel mehr. 



Er streifte mein Kleid ab und zog
mich aufs Bett. 



Und er war alles andere als
nutzlos. 



 



ACHTUNDZWANZIG 



 



Die Alterslosigkeit hat einen
Vorteil. Zeit bedeutet mir nichts, sie ist lediglich eine vage Abstraktion.
Zwei Stunden in Wysts Bett mochten so langsam vergehen, wie ich es empfand. Es
konnte nie so lange dauern, wie ich wollte, aber ich konnte jeden Augenblick
auskosten. Es war genug für ein Leben, das möglicherweise bis in die
Unendlichkeit reichte. Wenn ich den nächsten Tag überlebte und noch tausend
Jahre über diese Erde ging, würde diese Nacht immer bei mir bleiben. Als die
Dämmerung schließlich kam, war ich bereit, entweder dem Tod oder der Ewigkeit
zu begegnen. 



Der Seelenlose Gustav gestand mir
einen langsamen Sonnenaufgang zu. Das Licht schlüpfte durch die Fenster, und
ich entzog mich Wysts Armen. Ich griff nach meinem Seidenkleid, überlegte es
mir dann aber doch anders. Es würde in diesem Raum bleiben müssen, wie so viele
Dinge. Ich wickelte eine schwere Decke um meinen Körper, beugte mich über Wyst
und küsste seine Augen, ein Ohrläppchen und schließlich seine Lippen. Ein Teil
von mir wollte ihn wecken, aber so war es am besten. Dies war die einzig
mögliche Art, wie es geschehen konnte. Ich wandte mich zur Tür. 



»Wo gehst du hin?« 



Ich hatte gehofft, mich unbemerkt
davonstehlen zu können. Es hätte alles so viel leichter gemacht. 



Ich schloss die Augen und sah mich
nicht um. »Es ist Zeit.« 



»Ich hole meine Sachen.« 



»Du bist nicht mehr verzaubert«,
sagte ich. »Der Seelenlose Gustav würde dich sogar noch leichter töten, als er
es vorher getan hätte.« 



»Ich werde nicht zulassen, dass du
ihm allein gegenübertrittst.« 



»Ich weiß.« 



Ich glitt an seine Seite und
hüllte ihn in meine Decke, um das Gefühl seiner Haut an meiner eigenen zu
genießen. 



»Du wirst es mir nicht ausreden«,
sagte er sanft. 



»Ich weiß. Du bist ein sturer
Mann, aber ich glaube, du bist sehr müde. Ich denke, du solltest wieder ins
Bett gehen.« Ich schlug einmal mit den Wimpern. Seine Lider schlossen sich
halb. 



»Was tust du?« Er gähnte und
erschlaffte in meinen Armen. Ich hatte Mühe, ihn aufrecht zu halten. »Tu das
nicht.« Er nickte ein und schreckte wieder auf. »Ich muss dich beschützen. Ich
muss …« 



»Du kannst mich nicht beschützen,
so müde wie du bist.« Ich deckte seinen Geist mit Schlaf zu. Magie, die noch
Stunden zuvor an seiner unverwundbaren Aura verbrannt wäre, erwies sich ihm nun
mehr als gewachsen. »Vergib mir, Wyst.« 



Ich senkte ihn auf das Bett. Sein
Schlaf war friedlich, bis auf einen sanft missbilligenden Zug um seine Lippen. 



Ich stieg die Treppen hinab. Meine
Gefährten saßen am Tisch bereit. Ich verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten
und zog mich an. Der Seelenlose Gustav hatte mir meine Stunden gegeben. Ich
würde nicht so unhöflich sein, ihn noch länger warten zu lassen. 



»Gwurm, du findest Wyst oben. Zieh
ihn an und bring ihn von hier fort. Penelope, du gehst mit ihnen.« 



»Und ich?«, fragte Molch. 



»Du kommst mit mir.« 



Er blinzelte überrascht.
»Wirklich?« 



»Du bist mein Vertrauter, oder?
Dein Platz ist an meiner Seite, oder etwa nicht? 



»Na ja, schon…« 



»Nun gut. Wir werden uns um deinen
gewaltsamen Tod kümmern, auf den du gehofft hast. Auch wenn ich dir nichts
versprechen kann.« 



»Ja, Herrin.« Er strahlte. 



»Und ich?«, fragte die graue
Füchsin. 



»Du kannst tun, was du möchtest«,
sagte ich. 



»Dann werde ich mitkommen.« 



Gwurm ging, um Wyst zu holen, und
Penelope versuchte, sich in meine Hand zu zwängen. 



»Lass das. Du gehst mit Gwurm. Ich
werde höchstwahrscheinlich sehr bald tot sein, und er wird eine Freundin brauchen.
Ich verlasse mich darauf, dass du dich um ihn kümmerst.« 



Sie streckte sich und ruckte
einmal. 



»Braves Mädchen.« Ich wandte mich
Molch zu. »Es ist Zeit zu gehen.« 



Er konnte es sich nicht
verkneifen, Penelope selbstgefällig anzugrinsen, obwohl er eigentlich nicht
mehr bekommen hatte als den beinahe sicheren Untergang. 



Der Phantomdiener materialisierte
an der Vordertür. »Hier entlang, meine Dame. Der Herr erwartet dich.« 



Gwurm kam mit Wyst über der
Schulter die Treppe herunter. »Viel Glück.« 



Ich warf einen Blick zurück auf
meinen Troll, meinen Besen und den schlummernden weißen Ritter. »Sag ihm, es
tut mir leid.« 



»Er wird es verstehen.« 



Ich war mir da nicht so sicher.
Wyst war ein stolzer Mann. Er hätte gewählt, an meiner Seite zu sterben, und es
war eigentlich nicht richtig, dass ich es ihm nicht erlaubte. 



»Sag ihm …« Es fiel mir schwer,
die Worte zu sagen. Ich hätte es Wyst im Schlafzimmer sagen sollen. Jetzt
konnte ich es nicht. 



»Das weiß er schon«, sagte Gwurm.
»Genauso wie du es weißt.« 



»Gehen wir nun oder nicht?« 



Der Diener führte uns auf einen
gepflasterten Weg, der einen hohen Hügel hinaufführte. Penelope und Gwurm
steuerten mit Wyst und dem Ross im Schlepptau in die andere Richtung. Ich wusste
nicht, ob sie es schaffen würden, aber mich zu begleiten war ihr sicherer Tod.
So hatten sie eine Chance. 



Ich schob die Ablenkung von mir,
während wir den Weg hinaufmarschierten. Die Magie ist überall, in allen Dingen
und an allen Orten. Aber in manchen Dingen liegt mehr Magie als in anderen.
Verfluchte Hexen und Zauberer-Inkarnationen ziehen die dunkle Macht magnetisch
an. Als wir näher kamen, knisterte die Macht in der Luft. Die Magie wusste,
dass eine schreckliche Schlacht beginnen würde, und sie bot uns all ihre Stärke
an, um einen schillernden Kampf zu gewährleisten. 



Hexenmagie ist eine subtile Kunst.
Ich mochte außerhalb meines Elements sein, aber die Grausige Edna hatte mich
vorbereitet. »Denk daran, Kind, dass die Magie keinen Regeln als ihren eigenen
folgt. Viele ihrer Anhänger verstehen das nicht. Sie passen sich nicht an, wenn
die Magie es verlangt. Vor allem, weil sie in ihrer Art mit der Zeit
festgefahren sind. Aber eine gute Hexe kennt ihren Platz, und eine große Hexe
versteht, dass Erfahrung genauso oft eine Bürde wie eine Gabe sein kann.« 



Um den Seelenlosen Gustav zu
besiegen, musste ich nur alles vergessen, was ich gelernt hatte, aber das
Verlernen ist die größte Gabe von uns Hexen. Vielleicht war ich gar nicht so
sehr außerhalb meines Elements wie ich dachte. 



Ich erwartete auf der anderen
Seite des Hügels alles und nichts. Aber die Landschaft bestand weiterhin aus
gewöhnlichen Phantomfeldern mit Gras. Die Pflastersteine endeten an einem
glänzenden Silberwürfel. 



»Was ist das?«, fragte Molch. 



»Das Herz einer Welt, die nicht
existiert«, antwortete ich. 



Die Gesichtsform des Seelenlosen
Gustav drückte sich durch die schimmernde Oberfläche. »Du solltest dich geehrt
fühlen. Du bist die Erste, die das wundervolle Schicksal sieht, das dieses
Universum ersetzen soll.« Er warf einen Blick auf meine Begleiter. »Ich hatte
dich allein erwartet.« 



»Die Ente ist mein Vertrauter. Die
Füchsin ist lediglich eine Beobachterin.« 



»Für die Nachwelt, was? Eine
hervorragende Idee. Tretet ein und seht meine Herrlichkeit.« 



Sein Gesicht schmolz in den
Würfel, und ich trat durch seine nicht spürbare Oberfläche. Eigentlich trat ich
weniger ein, vielmehr dehnte sich der Würfel um meine Wahrnehmungen herum aus.
Zuerst kam die Illusion der Zeit, um einen Augenblick vom anderen unterscheiden
zu können. Dann kam die Phantasie des Raums. Danach die anderen Details der
Schöpfung des Seelenlosen Gustav. Die zahllosen unwichtigeren Einzelheiten, die
ein Phantomuniversum ausmachen, fügten sich zusammen. Ich stand an der Schwelle
eines Miniaturkosmos. Dutzende von winzigen Planeten drehten sich inmitten
einer Unendlichkeit von Sternen. Weder Molch noch die Füchsin waren bei mir. 



Der Seelenlose Gustav stand im
Zentrum seines Universums. »Schön, nicht wahr?« 



Ich blieb angemessen
unergründlich. »Ich schätze mal, ja. Ungefähr so, wie das Gemälde einer Blume
beinahe so schön sein kann wie die Blume selbst.« 



Er blickte finster. Dann seufzte
er und lächelte in einer passablen Imitation guter Stimmung. »Vergib mir, Hexe.
Ich hatte vergessen, dass dir die Vision fehlt, um zu sehen, was ich dir
gezeigt habe.« 



Sein Sonnensystem kam drehend zu
einem langsamen Halt. Ein winziger Planet hörte auf, vor mir zu kreisen, damit
ich seine Kontinente und Ozeane betrachten konnte. Wenn ich genau genug hinsah,
konnte ich zweifellos Bergketten, Wälder und Wüsten erkennen, genauso wie
Dörfer und Städte, die von Millionen von Phantomeinwohnern wimmelten. 



»Es ist eine fehlerlose
Neuschöpfung. Dies ist das Universum, mein Universum. Noch ist es klein, aber
es wird wachsen wie ein Samenkorn. Und eines Tages wird es dieses mangelhafte
Durcheinander ersetzen, das du Realität nennst.« 



Ich gab dem Planeten einen Klaps,
damit er sich wieder weiterdrehte. »Wie traurig, dass du denkst, dies sei ein
Traum, für den es sich zu kämpfen lohnt. Du hast mein vollstes Mitleid.« 



Seine Erde drehte sich schneller.
Er ging zwischen den sausenden Kugeln hindurch. »Du hast Mut, Hexe. Das muss
ich zugeben. Dies ist nicht deine Realität. Noch ist es auch nur das schmutzige
Reich der Zauberei außerhalb dieses Würfels. Dies ist meine Macht, rein und
unverwässert. Hier bin ich ein lebender Gott, und du bist ganz und gar nichts.«




»Vielleicht. Aber ich bin eine
gute Hexe, sogar hier. Und du bist trotzdem ein sehr schlechter Zauberer, sogar
hier.« 



Das einzige Zeichen der Wut des
Seelenlosen Gustav zeigte sich in einer geballten Faust. »Deine Prahlerei
täuscht mich nicht, Frau. Ich spüre deine Angst, deine Ehrfurcht.« 



»Du hast zu lange zwischen Glas
und Schatten gelebt. Du spürst nichts als die Illusionen, die du dir wünschst.«




Er hob die Hand. Ein winziges
Abbild von mir stand auf seiner Handfläche. Er wedelte mit seiner anderen Hand
darüber und es krümmte sich und löste sich mit gequältem Kreischen in eine
faulige Paste auf. 



Ich lächelte. »Höchst
beeindruckend. Wäre ich ein Phantom, ich hätte furchtbare Angst.« 



»Wie kannst du es wagen …« 



»Ich wage es. Ich gebe zu, dass
ich mich einmal ein wenig davor gefürchtet habe, mich dir zu stellen, aber das
verschwand in dem Augenblick, als du mir deinen Traum zeigtest.« Ich hob die
Hand und pflückte einen vorbeikommenden Mond. »Du hast so viel Macht zu deiner
Verfügung, und das hier ist das Beste, was du zustande bekommen hast.« 



»Alles, was ich zustande bringe!«,
knurrte der Seelenlose Gustav. Seine Stimme echote von einem Ende der
Unendlichkeit zum anderen, während seine Höflichkeit zu bröckeln begann. »Ich
habe ein Universum neu geschaffen!« 



Ich schüttelte den Kopf und
balancierte den Mond auf den Fingerspitzen. »Es gibt da draußen doch bereits
ein vollkommen ausreichendes Universum. Es neu zu schaffen ist reine
Verschwendung von Magie, eine Übung in Sinnlosigkeit.« 



Die Umlaufbahn seiner Welten wurde
unregelmäßig. 



Sie schwirrten herum und
kollidierten beinahe miteinander. 



»Du wagst es, meine Macht zu verhöhnen!«




»Deine Macht niemals. Sie ist ohne
Frage Ehrfurcht gebietend. Ich meine nur, dass dir die Vision fehlt. Du hast
die Gabe zu schaffen, was immer dein Wille sich wünscht, das Unwirkliche
wirklich zu machen. Dennoch beschließt du, etwas zu machen, was es bereits
gibt. Dir fehlt das Eine, was jeder große Zauberer besitzen sollte: Phantasie.
Ohne sie zählt all die Magie dieses Universums und tausend anderer überhaupt
nichts.« 



Die Wut des Seelenlosen Gustav war
für seine Schöpfung eine Katastrophe. Welten krachten ineinander. Sterne
blitzten, um innerhalb von Augenblicken zu verbrennen. Der Mond zerbrach auf
meinen Fingerspitzen in der Mitte. 



»Du glaubst doch nicht ernsthaft,
dass du mich besiegen kannst?«, sagte er leise durch zusammengebissene Zähne. 



»Wahrscheinlich nicht«, gab ich
ihm recht. »Aber selbst wenn ich verliere, was änderte es? Auch wenn du mit
deinem Traum Erfolg hast, was macht es denn aus? In jedem Fall besteht dieses
Universum weiter. Ob Original oder phantasielose Illusion, ich sehe da keinen
Unterschied.« 



Der Seelenlose Gustav atmete tief
ein, um sich zu beruhigen. »Mein Universum wird eine verfluchte Hexe weniger
haben.« 



»Details. Unwichtige
Trivialitäten. Trotzdem schade.« Ich lächelte breit. »Ich habe gehört, du wirst
dich mit der Zeit an verfluchte Hexen gewöhnen können.« 



Das Universum des Seelenlosen
Gustav explodierte. Ich glaube nicht, dass es seine Absicht war, aber sein
Kosmos war eine Reflektion seines Willens. Ich verstand jetzt, warum er mich in
das Herz seines Wahnsinns eingelassen hatte. Er wollte meine Zustimmung in
Gestalt von Furcht und Staunen. Ich war zwar geschmeichelt, weil ihm meine
Reaktion so viel bedeutete, aber das lag nicht daran, dass er mich als Hexe
respektierte. Er war schon so lange nicht mehr kritisiert worden, ich denke er
hätte von niemanden Kritik ertragen können. Das war der Preis, in einem leeren
Traum zu leben. Er hatte vergessen, dass die Realität nicht immer nach unserem
Geschmack ist. 



Wir schwebten nur einen Moment
lang zwischen den funkelnden Scherben der Unwirklichkeit. Dann setzten sie sich
wieder zusammen. Ein Ozean aus glitzerndem, blauem Wasser sammelte sich unter
unseren Füßen. Ein sanftroter Himmel wuchs über unseren Köpfen. Wir standen auf
der Oberfläche ohne zu sinken. Tausende bunter Fische schwammen unter uns. Ein
riesiger schwarzer Aal teilte die Fischschwärme und schickte sanfte Wellen über
den Ozean. Nicht genug, um unser Gleichgewicht zu stören. 



Der Seelenlose Gustav verschränkte
die Arme fest vor der Brust. »Was denkst du jetzt über meine Zauberei?« 



Ich kniete mich hin und schob
meine Hand durch die Tiefen. Ein Fisch schwamm direkt in meinen Griff. Ich zog
ihn heraus und hielt ihn am Schwanz, während er zappelte. Seine Kiemen
schnappten nach Wasser und sein Maul stand offen. »Genauso beeindruckend und
sinnlos wie vorher.« Ich warf das Phantom zurück in sein Zuhause. 



Der Seelenlose Gustav starrte mich
finster an. »Du stellst meine Geduld allmählich auf die Probe, Hexe.« 



»Um ehrlich zu sein: meine eigene
nutzt sich langsam auch ab. Sollen wir weitermachen?« 



»Du willst unbedingt sterben,
oder?« 



»Wenn der Tod bedeutet, dein
aufgeblasenes Geschwätz hinter mir zu lassen, begrüße ich ihn, ja.« Hexen sind
selten so geradeheraus, aber ich konnte nicht widerstehen, seinen Narzissmus
anzupieksen. Er war so ein leichtes Ziel. 



»Du kannst nicht gewinnen, weißt
du? Willst du wissen, warum?«, fragte er. 



»Eigentlich nicht.« 



Der Ozean schäumte und brodelte
und machte mir Mühe, mein Gleichgewicht zu halten. Dunkle Dinge mit klumpigen
Formen wogten unter den Wellen. 



»Die Magie sagte mir, ich hätte
nur eine Person zu fürchten«, sagte er. »Nur eine, die eine Gefahr für mich
darstellen könnte. Ironischerweise eine Hexe. Sie sagte mir sogar, wo ich sie
finden konnte. Also streckte ich sie nieder, als sie es nicht erwartete.« Er
grinste. »Sehr leicht, wie ich hinzufügen möchte.« 



Nun verstand ich die Rätsel, an
denen ich beinahe verzweifelt wäre. Die Grausige Edna hatte gewusst, was an
diesem letzten Tag geschehen würde, weil die Magie auch mit ihr gesprochen
hatte. Sie hätte sich selbst retten können, aber sie wählte stattdessen,
getötet zu werden. Sie gab ihr Leben, um mich zu beschützen. An diesem Tag
sollte eine Hexe sterben. Es war nicht unvermeidlich, aber es war die praktischste
Lösung. Sogar im Tod war die Grausige Edna eine große Hexe gewesen. 



Ich wischte mir den Anflug einer
Träne aus dem Augenwinkel. »Erwähnte die Magie vielleicht etwas von zwei Hexen,
die in derselben Hütte lebten?« 



Das blasierte Grinsen des Seelenlosen
Gustav verblasste, während sich sein Ozean tödlich beruhigte. Die gestaltlosen
Dinge hörten auf zu schwimmen. 



Er blinzelte. »Was?« 



»Du hast die falsche Hexe getötet.
Du hast mir das Wertvollste in meinem Leben genommen, und dafür werde ich nun
dich töten. Aber du hast mir auch das wertvollste Geschenk gemacht, wenn auch
unbeabsichtigt.« Ich lächelte. »Und dafür werde ich dich schnell töten.« 



Ich streckte meine Magie aus und
fand die zwei Stücke Realität, die in dem Wahnsinn des Seelenlosen Gustav
schwammen. Sie leuchteten wie Signalfeuer. Ich pflückte sie von wo auch immer
sie waren und zog sie auf meine Seite. Molch und die graue Füchsin
materialisierten neben mir. 



»Du hast ein paar vergessen.« Der
Seelenlose Gustav wedelte mit den Armen. Ein Aal durchbrach die Oberfläche und
spuckte vier weitere aus. Wenn auch schleimbedeckt, erschienen Gwurm, Wyst,
Penelope und das Pferd, zwar erschrocken, aber unverletzt. 



»Sie sind nicht Teil dieses
Ganzen, Gustav«, knurrte ich. 



»Im Gegenteil, jeder und alles ist
Teil davon. Sie gehören zum alten Universum.« 



Wyst aus dem Westen zog sein
Schwert. »Mach dich bereit zu sterben, Zauberer!« 



»Tapfere und müde Worte, weißer
Ritter.« 



Der Seelenlose Gustav legte einen
Daumen an sein Kinn. 



Wütende rote Magie brandete auf
Wyst zu. Ich schickte ihr eine feurige Welle heißer, blauer Macht entgegen. Sie
verbrutzelten sich gegenseitig. Der Kampf hatte begonnen und keiner der anderen
wusste es. Sie waren unfähig, die rohe Magie zu spüren, die sich um den
Seelenlosen Gustav und mich versammelte. 



Eine Wolke gleißender Dunkelheit
loderte um den Zauberer herum. Seltsame Dinge schwammen in dem wütenden,
blutgetränkten Rot und dem bodenlosen, verzehrenden Schwarz. 



Ein Reigen von Grün, Blau und
Schwarz erfasste meine Brust. Orange, Purpur und Grau kamen noch hinzu. Die
Magie rollte meine Arme hinab und sammelte sich in schimmernder Macht an meinen
Fingerspitzen. 



Ich schnippte einen Teil davon zu
meinen Gefährten hinüber und umgab sie mit einer Blase aus Weiß und Gelb, mit
einer Prise Rot, um dem Schutz magische Wirksamkeit zu verleihen. 



Der Seelenlose Gustav schickte
tiefschwarze Ranken gegen die Schutzschilde. Sie verbrannten in unsichtbaren
Funken, aber die Verteidigung würde unter heftigeren Angriffen fallen. 



»Du wirst mich nie besiegen, wenn
du deine Macht verschwendest, um diese bedeutungslosen Schmutzflecken in meinem
Universum zu schützen. Andererseits wirst du mich auch mit deiner ganzen Macht
nicht besiegen.« 



»Sag mir, Zauberer: Wen willst du
in deinem neuen Universum mit deinem endlosen Gefasel eigentlich langweilen?« 



Dies war meine erste direkte
Konfrontation mit einem Anhänger der Magie, aber die Grausige Edna hatte mich
gelehrt, was ich zu erwarten hatte. Für diejenigen, die es sehen konnten, würde
es als ein Zusammenprall von Farben beginnen. Fragmente roher Magie formten
sich nach dem jeweiligen Willen, nur um vom anderen aufgehoben zu werden, bevor
sie mehr als bloße Möglichkeiten wurden. Dutzende potenzieller Magien wurden binnen
Sekunden zwischen uns hin- und hergeworfen. Blau kollidierte mit Grün. Rot
zerschmetterte Orange. Purpur verschlang Weiß. Erfolglose Magie hat trotzdem
noch gewisse Auswirkungen. Das Meer gefror. 



Der Himmel teilte sich in Geysire
von Dampf und Feuer. So ist es am Anfang immer. Bis eine Magie schließlich den
Weg ins Dasein findet und ihrem Schöpfer einen Vorteil verschafft. Wie in den
meisten Kämpfen werden Magieduelle normalerweise durch den ersten Schlag
entschieden. 



Ich hielt stand. In Wahrheit besser
als ich erwartet hatte. Doch ich machte Fehler. Der Teil, den ich weggegeben
hatte, um meine Gefährten zu schützen, schwächte mich. Ich konnte nicht mehr
tun als die Zauber des Seelenlosen Gustav aufzuheben. Schnell befand ich mich
in der Defensive und stemmte mich gegen die Flut, die kommen musste. 



Es war eine Sekundenspanne. Wyst
verstand nicht, was geschah und konnte sich nicht länger zurückhalten. Manche
mochten es Tapferkeit nennen. Andere Torheit. Wieder andere Frustration. Alle
hätten sie recht gehabt. Er hob sein Schwert und stürmte vor. Mein Schutz hing
zwar an ihm, würde aber nicht ausreichen. 



Der Seelenlose Gustav hielt Wyst
seine Handfläche entgegen. Kreischende blaue Vergessenheit strömte aus ihr
heraus. Ein Splitter davon durchbohrte meinen Schutz. Wyst schwankte und hielt
sich die Brust. 



»Ich bin beeindruckt, Hexe. Das
hätte sein Herz zerbersten lassen sollen. Aber das werde ich jetzt vollenden.
Es sei denn, du willst dich für ihn opfern.« Er hielt eine Kugel blauen Tod in
einer Hand, ein ebenholzfarbenes, mit spitzen Zacken versehenes Chaos in der
anderen. »Du kannst nur eines aufhalten. Wähle weise.« 



Er schleuderte die Kugel nach Wyst
und die Dunkelheit nach mir. Ich hatte keine Zeit nachzudenken, ich konnte nur
reagieren. Ich warf einen Blitz Weiß zu Wysts Verteidigung, während ich selbst
einen Wall gegen die Dunkelheit errichtete. Keiner der beiden Schüsse war
vollständig erfolgreich. Wyst keuchte, fiel auf die Knie. Seine dunkle Haut
wurde blass. 



Mein Fleisch verdörrte unter der
Magie des Seelenlosen Gustav. Venen pochten an meinem rechten Arm. Muskeln
schrumpelten. Der Arm wurde zu Matsch und tropfte von meiner Schulter. Molch
wich dem Schleim aus. 



Der Seelenlose Gustav wirbelte mit
seinen Händen herum. Eine Schlange aus goldener Macht wand sich über seinem
Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass Hexen eine so direkte Magie praktizieren.«




»Du weißt vieles nicht.« Ich
schöpfte aus der zwar unglaublichen, aber doch verfügbaren Macht. Mein Fluch erledigte
den Rest. Ein neuer Arm erschien anstelle des alten. 



Ich hielt den Blick auf den
Zauberer gerichtet und tat mein Bestes, nicht an Wyst zu denken. Er würde
sterben. 



Ich konnte ihn nicht retten. Oder
die anderen. Jede Magie zu ihrer Verteidigung würde mich nur verletzlich
machen. Wenn ich aber starb, würde der Seelenlose Gustav alle anderen töten.
Das Praktischste war, sie alle sterben zu lassen. Ihre Leben waren im
Verhältnis zum großen Ganzen bedeutungslos, doch der Seelenlose Gustav hatte mir
bereits jemanden genommen, den ich liebte. Er würde keinen weiteren bekommen. 



Glücklicherweise war nur Wyst
halsstarrig genug, gegen den Zauberer anzukämpfen. Gwurm und Penelope blieben,
wo sie waren. Molch saß ungeduldig an meiner Seite: Er würde sich nicht
bewegen, bis ich ihm die Erlaubnis gab. 



Die Dunkelheit um den Seelenlosen
Gustav herum wuchs und wuchs. Sie zischte und pochte, ein lebendes Wesen mit
ihm selbst als Herz. Es war, wie in einem verborgenen Brunnen bodenloser Magie
gefangen zu sein, die ich nicht einmal spüren konnte. Die Magie war unendlich,
doch es gab Grenzen, wie viel davon man sich gefahrlos nutzbar machen konnte.
Er schien sich nicht einmal anzustrengen, während sich die dunkle Wolke um ihn
blähte und wogte. Ihre reine metaphysische Masse hätte ihn zerquetschen müssen.
Dennoch stand er aufrecht, nicht nur unverletzt, sondern als Herr über sie.
Selbst grenzenlosen Wahnsinn im Zaum zu halten hielt ihn nicht von seinem
endlosen, ermüdenden Geplapper ab. 



»Furcht steht dir, Hexe. Ich sehe
sie in deinem Gesicht. Ich bin hier alles. Der Anfang und das Ende. Gestern und
morgen. Ich bin absolut unbesiegbar.« 



Wenn ich irgendeine Chance haben
wollte, musste ich jetzt zuschlagen. Ich schleuderte ohne Raffmesse und
Hemmungen alles gegen ihn. Ein Wirbelwind tödlicher Magie, der Legionen in
Schweine verwandelt, Flüsse in kreischende Galle, und der Königreiche in
randalierenden Wahnsinn getrieben hätte. Es war ein legendäres Werk, ein
Zauber, der des Fiesen Larry selbst würdig gewesen wäre. Und er bewirkte gar
nichts. 



Der dunkle Sturm überwältigte den
Wirbelwind. Meine ganze Magie schrumpfte unter dieser nie gekannten Macht
zusammen. Ich stand nackt und machtlos vor dem Zauberer. 



»Das war alles?« Er runzelte die
Stirn. »Mehr hast du nicht?« 



Ich sagte nichts. Ich hatte
erwartet zu verlieren. Nun kam mein schrecklicher Tod. 



Molch quakte mit all seiner
dämonischen Wut und stürzte sich auf den Seelenlosen Gustav. Ich konnte nur
zusehen, wie der Zauberer meinen Vertrauten mit einem Fingerschnippen von innen
nach außen kehrte. Ich schloss die Augen und wandte mich von dem dampfenden
Häufchen Blut und Federn ab. 



»Lass sie gehen. Töte mich, aber
lass sie gehen.« Es war eine dumme Bitte. Ich verstand jetzt, wie schrecklich
mein Tod wirklich werden würde. Ich würde machtlos zusehen müssen, wie alle,
die mir etwas bedeuteten, starben, und es nicht verhindern können. Auf solch
ein furchtbares Schicksal war ich nicht vorbereitet gewesen. Das
Verhängnis kann einen immer wieder überraschen. 



Ein grauer Nebel kräuselte sich um
mich. Unsichtbare Krallen gruben sich in mein Fleisch. Blut tropfte aus meiner
Nase und den Augen. Dinge rissen mir die Haare büschelweise aus. 



Gwurm und Penelope kamen mir zu
Hilfe und büßten dafür. Ein Schwärm geflügelter Münder ergoss sich aus den
Ärmeln des Seelenlosen Gustav. Sie schnappten Gwurm Stück für Stück weg. Bevor
er auch nur aufschreien konnte, verschwanden sie in den Himmel. Nur sein Ohr
blieb zurück. Dann entzog der Seelenlose Gustav Penelope ganz einfach ihre
Belebtheit. Der leblose Besen fiel klappernd vor seine Füße. 



Der Seelenlose Gustav drückte
seine Hände zusammen. Das zerquetschte meine Rippen und verflüssigte meine
Organe, aber ich starb nicht. Das war mein Fluch. 



»Wohin ist jetzt all deine Ironie,
Hexe? Dein subtiler Witz? Deine geheimnisvolle Weisheit? Offenbar haben sie
dich verlassen, ebenso wie deine Magie.« 



Ich brachte den Willen auf, mit
pulverisierten Lungen und der Kehle voller Blut zu sprechen. »Nun bring es
schon hinter dich und töte mich endlich!« 



»Sollen das deine letzten Worte
sein? Nicht sehr denkwürdig, aber treffend.« Er grinste, und das Meer aus Eis
verschlang Wysts treues Ross. »Geduld, meine Liebe. Die Erleichterung des Todes
wird früh genug kommen. Ich fürchte, du wirst mein aufgeblasenes Geschwätz noch
ein klein wenig erdulden müssen.« 



Er kniete sich neben die Füchsin.
»Ich glaube, ich werde dich leben lassen. Vielleicht sogar, nachdem ich das
Universum neu geschaffen habe. Als Erinnerung an dieses verseuchte Gestern.« 



Er streichelte ihre Schnauze und
die Füchsin biss ihn in die Hand. Er schrie auf und schüttelte sie ab. Blut
tropfte an seiner Handfläche herab. Sie grinste, wie nur ein Fuchs im Angesicht
des Todes grinsen kann. Knurrend schickte er ein Bündel kalter Schwärze, und im
selben Moment war sie zu einem vermodernden Skelett geworden. 



Der Seelenlose Gustav befreite
mich von meiner Qual, hielt mich aber unbeweglich. Ich glitt hinter ihm her,
als er zu Wyst aus dem Westen hinüberging. Ich konnte zwar nicht zusehen, meine
Augen aber auch nicht schließen. 



Wyst schob sich auf die Füße,
wobei er sich mit seinem Schwert abstützte. Er keuchte. Es schien ein Wunder,
dass er überhaupt stehen konnte. Jeder Atemzug bereitete ihm Mühe. Schweiß
überzog seine Haut. »Lass sie gehen, Zauberer!« 



Ich tastete nach Magie und fand
keine. Alle Macht in diesem Universum diente dem Seelenlosen Gustav, aber das
war ein Widerspruch. Die Magie dient niemandem. Selbst an diesem unechten Ort
musste wenigstens die Magie echt sein. 



Mit einer zitternden Hand und auf
wackligen Knien hob Wyst sein Schwert. Er hatte keine Kraft mehr übrig.
»Solange ich atme, wirst du sie nicht töten!« 



»Ganz recht, aber nur, weil ich
will, dass sie zusieht, wie du stirbst.« Der Seelenlose Gustav hob seine
blutige Handfläche und Wyst schwebte in die Luft. Der Zauberer ließ seinen
Daumen kreisen. Wysts Arm knickte ab, aber er schrie nicht auf. Der Seelenlose
Gustav wackelte mit einem Finger. Wysts Beine verdrehten sich. Er schnappte
nach Luft. Tränen rannen sein Gesicht hinab. 



»Es ist nicht deine Schuld«,
flüsterte er. 



Selbst im Sterben dachte er noch
an mich. Ich wollte die Hand ausstrecken und ihn berühren. Seinen Kuss ein
letztes Mal zu schmecken würde meinen schrecklichen Tod beinahe erträglich
machen. Ein Rinnsal Magie reagierte auf meinen Ruf, und für einen ganz kurzen
Moment war ich frei. Der Seelenlose Gustav hob eine Augenbraue, und sofort
fesselten mich Ketten an den gefrorenen Boden. 



»Vielleicht hast du genug
gelitten, Hexe. Zeit, dieses Spielchen zu beenden, bevor es langweilig wird.«
Eine Spule Schwarz schlang sich um die Kehle des Ritters. 



Er lächelte mich unter Schmerzen
an. »Ich liebe dich.« 



»Das sind doch mal ganz
hervorragende letzte Worte!« 



Wysts Genick brach mit einem leisen
Knirschen. Sein Leichnam fiel zu Boden. 



Ich konnte es nicht glauben. Ich
konnte es einfach nicht hinnehmen. Das Rinnsal Magie glitt aus meinem Körper
und auf den toten Ritter. Seltsamerweise schien der Seelenlose Gustav dies
nicht zu bemerken. 



»Ach, Liebe. Man kann sie nicht
anfassen. Man kann sie nicht einmal richtig beschreiben. Nicht ohne eine Flut
verschwommener, hübscher Worte. Wenn man mal darüber nachdenkt, ist es die
größte Illusion, die es gibt.« 



Hinter ihm füllte die Magie Wysts
Körper. Das Weiß und Grün tanzte an seiner zerbrochenen Gestalt entlang. Sein
zerschmetterter Arm streckte sich. Dem Seelenlosen Gustav schien es nicht
bewusst zu sein, und ich fragte mich, wie das geschehen konnte. Es mochte daran
liegen, dass seine eigene Macht so groß war. Wie ein Riese, der die Mücken
nicht spürt, die um seine Füße schwirren. 



Weitere Magie sammelte sich in
meinen Fingerspitzen. 



Ich schickte sie gegen die Ketten,
die mich gefangen hielten. Sie rosteten von mir ab. 



»Also ist noch ein klein wenig
Kampfesgeist in dir.« 



Wyst bewegte sich. Ich wusste
nicht, wie. Ich konnte die Toten nicht aufwecken, ohne sie zu berühren, und ich
konnte sie auch nicht heilen. Er schien vollkommen wiederhergestellt zu sein.
Er stand auf, sehr überrascht, am Leben zu sein. Nicht annähernd so überrascht
wie der Seelenlose Gustav. 



Dann begriff ich es. Ich hatte
Wysts Leben nicht zurückgebracht. Ich hatte seinen Tod ungeglaubt, und das
Tröpfeln der Magie, die durch mich floss, unterschied sich von dem, das ich vorher
angerufen hatte, weil es echt war. 



Der Seelenlose Gustav ließ einen
Teil seiner unglaublichen Macht auf mich niedergehen. Ich schleuderte einen
Kegel Rot um mich - und die ganze Kraft klatschte dagegen, ohne mich zu
berühren. 



Ich fuhr mit der Hand über Molchs
Körper. Mit einem Schlürfen und Gurgeln wickelten sich Haut und Federn um seine
Organe. Er hob den Kopf und sah auf seine Flügel. 



Der Seelenlose Gustav starrte
fassungslos. »Wie hast du …« Er konnte die Frage nicht beenden, so groß war
seine Verwirrung. 



Penelope hüpfte ins Leben zurück,
als die eisigen Tiefen Wysts Pferd an die Oberfläche spuckten. Fleisch und Fell
sprang an die Knochen der grauen Füchsin. Zuletzt regneten Gwurms Einzelteile
vom Himmel und fielen in die perfekte Anordnung. Alle wurden ins Leben zurück ungeglaubt,
und das mit nur ein paar Klumpen Magie. Echter Magie. 



»Es ist vorbei, Gustav. Du hast
verloren, und das kannst du nur dir selbst zuschreiben.« 



»O nein, Hexe.« Seine tiefe,
wütende Stimme grollte und ließ das Eis bersten. »Jetzt sollst du mich sehen,
wie ich wirklich bin.« 



»Das tue ich bereits«, antwortete
ich leise. Zu leise, um über seinem Lärmen gehört zu werden. 



Er warf die Arme in die Luft.
Riesige Eismonolithen erhoben sich in den Himmel. Ein Wolkenbruch dampfenden
Regens ließ die Luft zischen. Der Zauberer wurde fünfzig Fuß groß. Sein Körper
verwandelte sich in glitzerndes Silber und seine Augen wurden zu knisternden
Blitzen. 



Ich breitete eine goldene Kuppel
über mich und meine Gefährten, um den unangenehmen Regen abzuhalten. »Ich nehme
zurück, was ich vorhin gesagt habe, Gustav. Du hast mehr Phantasie, als ich dir
zugestanden habe. Zu viel. Du hast vergessen, dass dies hier nicht echt ist.
Das war dein erster Fehler, und ich glaube, du hast ihn schon vor langer Zeit
gemacht.« 



Eis verwandelte sich in Sand und
Felsen. Wolken teilten sich und enthüllten eine wirbelnde Leere. Stücke der
Erde wurden aus dem Boden gerissen und davon verschluckt. Nicht ein Haar auf
einem unserer Köpfe bewegte sich. Ich wünschte meine Freunde aus diesem
zerfallenden Wahnsinn fort. Sie verblassten und ließen nur den Seelenlosen
Gustav und mich zurück. 



»Ich bin hier Gott!«, grollte er. 



»Gott eines Traums. Ein Herrscher
über Glas und Schatten. Gebieter von gar nichts.« Ich lachte. Das hätte ich
zwar nicht tun sollen, aber ich war zu amüsiert. »Hier an diesem Ort ist deine
Macht am größten. Aber hier an diesem Ort ist sie auch am verletzlichsten. Da
draußen in der wahren Welt kommen deine Illusionen mit der Realität in
Berührung, und dadurch gewinnen sie Substanz. Ein Mann, der von einem
Phantomgobling getötet wird, stirbt, weil selbst der Tod getäuscht werden kann,
wenn ein Zauber mächtig genug ist. Aber hier ist der Tod lediglich ein Traum.
Ein Traum, den man ganz nach Belieben akzeptieren oder ignorieren kann. Und ich
akzeptiere ihn keineswegs. Ich verweigere alles.« 



Ich verschränkte meine Finger und
entließ eine Welle von Magie und Unglauben. Das Universum des Seelenlosen
Gustav hörte auf zu existieren. Es war zu zerbrechlich, um selbst dem kleinsten
Zweifel zu widerstehen. Der Seelenlose Gustav hatte mich unklugerweise
hereingebeten, und von innen her war es viel zu leicht aufzuheben. Es war, wie
aus dem Traum eines anderen aufzuwachen. Schwärze umgab uns. Ein winziger
Springbrunnen von Farben stand zwischen uns. Der legendäre Zauberer war zu
seiner gewöhnlichen Größe geschrumpft, eigentlich war er sogar etwas kleiner.
Eine matte Aura von Macht umgab ihn, weit weniger als Göttlichkeit. Ich kniete
mich neben den Brunnen. 



»Dies ist die ganze Magie deines
Reiches«, erklärte ich. »Dies ist die Quelle des Lebens, aus dem dein Universum
seine Existenz schöpfte. Alles andere, auch deine Göttlichkeit, war nur eine
Illusion. Wahnvorstellungen, auf Erfindungen gestapelt, auf Einbildungen
getürmt, auf den Schultern von Hirngespinsten. Ein Kartenhaus.« 



Die Traurigkeit in seinem Gesicht
rührte an mein Mitleid. »Dein erster Fehler war, mich hereinzulassen. Der
zweite: die anderen hereinzuholen. Ich war auf meinen Tod vorbereitet. Ich
hätte es geglaubt. Aber ihren konnte ich nicht akzeptieren. Ihr Tod, falsch wie
er war, zeigte mir die Wahrheit.« 



Ich hielt die Finger in den
Brunnen und presste sie dann an die Lippen. Die rohe Magie schmeckte nach Blut
und Zitrone. Die Quelle war nur ein Rinnsal, ein Tropfen, von der echten Welt
geliehen, um einen geplatzten Traumkosmos anzutreiben. Der Seelenlose Gustav
tat mir beinahe leid, als ich die Quelle mit meinem Zeh zustöpselte und die
Überreste seiner Welt versiegen ließ. 



Die Dunkelheit löste sich auf. Wir
standen mitten in dem Feld seiner unsauberen Zauberei, diesem Ort, wo sich
Realität und Illusion vermischten. Eine Flut von Macht erfüllte mich, als wir
die Schwelle überschritten. Der Seelenlose Gustav hatte den Kontakt mit der
echten Magie nicht vollkommen verloren. Sie schwoll um ihn herum an, doch er
war ein gebrochener Mann. Träume, an die er nicht mehr glauben konnte, umgaben
ihn, und er weinte. 



Meine Gefährten standen an meiner
Seite. Niemand außer Molch konnte den gefallenen Zauberer ansehen. 



»Willst du ihn töten? Oder darf
ich?« 



»Das wird nicht nötig sein.« 



»Aber deine Rache! Du wirst ihn
doch sicher nicht leben lassen?« 



»Der Tod wäre eine Erlösung. Jetzt
lebt er, verlassen und jämmerlich, ohne Hoffnung und Freude oder auch nur die
hohlen Phantasien davon. Das ist meine Rache.« 



»Das ist ja grausam!« Er lächelte
mich an. »Die Herrin wäre stolz auf dich.« 



»Und was wird aus diesem Ort
hier?«, fragte Wyst. 



»Ich könnte ihn ungeschehen
machen, aber das ist nicht notwendig. Er wird zu seiner Zeit von selbst
verblassen, und die Welt wird niemals wissen, dass er hier gewesen ist.« 



Ich warf einen letzten Blick auf
den Seelenlosen Gustav, der schluchzte. Ich konnte den Anblick meiner Rache
nicht länger ertragen. Ich wandte mich um und hatte vor, ohne einen Blick
zurück davonzugehen. 



»Du wagst es, mir den Rücken
zuzuwenden!«, grollte er. Seine Stimme brach. Ich spürte das Aufwallen der
Magie, als er sie anrief. »Hier wirst du den Tod nicht Unglauben können, Hexe!«




Meine Gefährten stellten sich zu
meiner Verteidigung auf. Ihr Schutz war zwar unnötig, aber willkommen. 



Die gesamte Feinsinnigkeit des
Seelenlosen Gustav war fort. Seine Wut machte seine Zauberei zu einem Ekel
erregenden, vulgären Bemühen. Er wandelte sich zu einem Monster aus Reißzähnen
und Klauen, mit wütenden roten Augen ohne erkennbare Form. Es war zu hässlich,
um echt zu sein, zu grotesk und gestaltlos, um vom Universum akzeptiert zu
werden. Es war das finale Phantom, der stechende Biss, der den Drachen weckte.
Der Seelenlose Gustav entfesselte seinen eigenen Untergang. 



Ich hatte den Drachen nur als
Metapher gemeint, aber der Magie musste der Gedanke gefallen haben. Die Erde
bebte, als eine schwarzrote Schlange die Wolken teilte und den Himmel ausfüllte.
Sie war so riesig, dass man sie nicht in Gänze sehen konnte. Sie öffnete
furchtbare Kiefer und eine reinigende, weiße Flamme spülte über das magische
Königreich. Bis auf das Rumpeln der Erde machte es kein Geräusch. Das läuternde
Feuer brannte ohne auch nur ein Knistern. Die verbrannte Landschaft wurde erst
zu Asche, dann zu überhaupt nichts. Das Feuer versengte meine Gefährten, ohne
ihnen etwas anhaben zu können. Wir waren echt. Ich spürte nicht einmal seine
Hitze. Der Seelenlose Gustav hatte nicht so viel Glück. Verdreht und verkohlt
lag er auf der kahlen Erde. Letztlich war er tatsächlich seelenlos. Er hatte zu
lange zwischen Illusionen gelebt. Irgendwo unterwegs war er selbst zu einem
Phantom geworden. 



Gequält sog er den Atem ein. »Ich
verfluche dich, Hexe mit dem unausgesprochenen Namen. Von diesem Tag an …« 



»Ach, halt die Klappe!« 



Seine Augen weiteten sich. Es war
ein Verstoß gegen die Etikette, ihn zu unterbrechen, aber der eine Todesfluch,
den ich bereits trug, war wirklich genug. 



»Wie unhöflich!« 



Er zerbröckelte. Penelope konnte
es sich nicht verkneifen, seine aschigen Überreste zu einem ordentlichen
Häufchen zusammenzukehren. 



Der Drache verschwand. Ein Teil
eines gewaltigen goldenen Flügels verblasste zuletzt. Die Illusion des Raums
war das Letzte, was vom Reich des seelenlosen Gustav verblasste. Das Feld aus
nackter Erde schrumpfte und schrumpfte, bis es nur noch ein Fleck von kaum zwei
Fuß Größe war, das allerletzte Mahnmal der närrischen Träume eines der größten
Zauberer, die je gelebt hatten. 



»Das war das ganze Zauberreich?«,
fragte Molch. 



»Scheint mir nichts Besonderes zu
sein«, stimmte Gwurm zu. 



»Dass es zu so etwas wurde«, sagte
ich, »sollte es nicht geringer erscheinen lassen, als es einmal war.« Ein
Windstoß trug die Asche davon. 



»Und das war’s?«, fragte Molch.
»Ist es nun vorbei?« 



»Nicht ganz.« 



Ich kniete mich nieder und legte
eine Hand auf die Erde. Frisches grünes Gras spross über das Mahnmal des
Seelenlosen Gustav. 



»Manche Träume werden am besten
vergessen.« 



 



NEUNUNDZWANZIG 



 



Ich hatte gehofft, diese letzte
Sache nicht tun zu müssen. Um die Wahrheit zu sagen, ich hatte sogar erwartet,
tot zu sein und es nicht tun zu müssen. Jeder Sieg hat seinen Preis, und dies
war meiner. Ich nahm Wyst beiseite, dorthin, wo uns die anderen nicht hören
konnten. Zwischen uns hatte sich nichts verändert, aber alles andere hatte es
getan. 



»Ich wollte dir böse sein.« Er
nahm meine Hand. »Aber du hast mir das Leben gerettet.« 



Ich lächelte. »Nein. Du hast
meines gerettet.« 



Er nahm mich in die Arme. Es
fühlte sich so richtig an, so vollkommen, aber es durfte nicht sein. 



»Wyst…« 



Er hielt mich fester. »Wir sind
füreinander bestimmt.« 



Es war ein romantischer Gedanke.
Nichts weniger hätte ich von einem weißen Ritter erwartet. Gewiss hatte uns
eine Macht, auf die wir keinen Einfluss hatten, zusammengebracht. Ihr Name war
Grausige Edna gewesen. Aber eine andere Macht hielt uns getrennt, und ihr Name
war Fieser Larry. 



»Ich lasse dich nie wieder los«,
flüsterte er. 



Ich horchte auf seinen Herzschlag.
Jedes Pulsieren seiner Venen konnte ich spüren, jeden Blutschwall. Seine
Umarmung war eine wundervolle Phantasie, ich genoss sie noch einen Augenblick
länger. Dann schob ich ihn von mir. Er konnte mich nicht halten. Ich war viel
stärker als er. 



Ich wollte meine Augen verbergen,
sah ihm aber ins Gesicht. »Wir sind, was wir sind, Wyst. Wir können nichts
anderes sein.« 



»Ich kann es.« 



»Nein, das kannst du nicht. Du
bist ein Kämpfer der Gerechtigkeit, und diese Welt braucht dich viel mehr als
ich.« 



Er legte eine Hand auf meine
Schulter. »Diese Welt wird sehr gut ohne mich klarkommen.« 



»Das hier kann nur böse enden,
Wyst. Ich bin verflucht. Mein Appetit wächst mit jedem Tag. Eines Tages,
vielleicht schon morgen, vielleicht in einem Jahr, werde ich dich auffressen.
Oder du wirst gezwungen sein, mich zu töten.« 



»Ich könnte dich nie töten!« 



»Ich weiß. Deshalb darf es auch
nicht sein.« Ich legte ihm eine Hand an die Brust, um ihn davon abzuhalten,
mich an sich zu ziehen. Es war schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte.
»Eines Tages würde ich dich töten, und dann würde ich zu all dem werden, was
mein Fluch je wollte.« 



Wyst hob mein Kinn. »Das würdest
du nicht.« 



»Doch. Es sei denn, du versprichst
mir, mich zu töten, wenn die Zeit kommt.« 



Er schloss die Augen. »Ich könnte
es schon. Wenn ich es müsste.« 



»Wenn ich dir das nur glauben
könnte.« Ich küsste ihn auf die Wange. »Du hast mir ein wundervolles Geschenk
gemacht, aber selbst wenn du ändern könntest, wer du bist, wäre ich immer, wer
ich bin.« 



Die Wahrheit schmerzte wie ein
gezackter Dorn. Ich wollte glauben, dass er mich töten würde. Ich wollte
glauben, dass ihn zu fressen nicht so schlimm wäre. Aber ich war eine zu gute
Hexe, um Lügen zu glauben. 



Wyst waren die Argumente
ausgegangen. Ich vermutete, er hatte wie ich gewusst, dass dies der einzige Weg
war, wie es enden konnte. Auch wenn er es vielleicht leugnete, Wyst war mit
Leib und Seele ein weißer Ritter, und weiße Ritter definieren sich über ihre
Opfer. 



»Es gibt in dieser Welt keinen Ort
für uns. Nur in diesem Phantomkönigreich, das jetzt nicht mehr existiert.« Ich
nahm seine Hand und gab ihm mein schäbiges Eichhörnchenfell. »Dies war ein
Geschenk von der ersten Person, die mir je etwas bedeutet hat. Ich gebe es an
dich weiter. Damit du dich an mich erinnerst.« 



Das Fell roch nach Staub, der
größte Teil war abgeschabt. Wyst rieb es mit einem sanften Lächeln zwischen
seinen Fingern. 



Und dann küsste ich ihn ein
letztes Mal. Eine sanfte Berührung mit geschlossenen Lippen. Etwas mehr, und
keiner von uns beiden wäre überhaupt noch in der Lage gewesen zu gehen. 



Er wollte etwas einwenden, eine
Rechtfertigung finden, irgendeine verborgene Wahrheit, die dies möglich machen
würde. Ich begehrte ihn genauso verzweifelt, aber selbst alle Magie dieser Welt
konnte uns nicht zusammenhalten. Es war schwer, doch wir beide hatten uns auch
früher schon schwierigen Wahrheiten stellen müssen. Und wir würden in Zukunft
sicher auch noch weiteren begegnen. Aber hoffentlich lange Zeit keiner so
schweren wie dieser, hoffte ich. 



Er schloss die Augen und atmete
sanft ein. »Ich werde dich immer lieben.« 



»Ich weiß.« Ich wandte mich ab.
»Ich werde dich auch immer lieben.« Es war ein Wispern, doch er hörte es. 



»Warte.« Wyst aus dem Westen stand
aufrecht und unergründlich, mit jeder Faser der sture weiße Ritter. »Ich möchte
dir etwas geben.« 



»Du hast mir schon genug gegeben.«




Unsere Blicke trafen sich zum
letzten Mal. Keiner von uns lächelte. Wir waren wieder Hexe und weißer Ritter. 



»Ein Letztes«, sagte er. »Damit du
mich nicht vergisst.« 



»Das wäre schön.« 



Und er gab mir mein Geschenk. Dann
nahm er sein Pferd bei den Zügeln und ging, seine verlorene Reinheit zu suchen.
Die graue Füchsin begegnete mir auf halbem Weg zurück zu meinen Gefährten. 



»Wieder allein unterwegs?«, fragte
ich. 



»Nein, ich gehe mit dem Ritter.
Ich glaube, er hat interessante Möglichkeiten.« 



»Gib für mich auf ihn Acht.« 



»Das werde ich, denn du wirst es
nicht können.« 



Ich streichelte ihre Nase und
verlieh ihr eine Prise Magie, einen kleinen Zauber, um ihre Jahre zu verlängern
und ihr zu erlauben, mit dem weißen Ritter zu sprechen. »Danke.« 



Sie grinste genauso schlau und
gerissen, wie ein kluger und neugieriger Fuchs es kann. »Das ist das Mindeste,
was ich dafür tun kann, dass du mir erlaubt hast, an einer so unterhaltsamen
Reise teilzunehmen.« Sie rannte hinter Wyst her. Er verlangsamte seinen
Schritt, damit sie zu ihm aufschließen konnte. 



Im Traum des Seelenlosen Gustav
mochte es Morgen sein, aber in der wirklichen Welt war es kurz nach Mittag. Ich
bemerkte die Sonne zum ersten Mal in all ihrer vulgären Helligkeit und zog
meinen Hut tiefer über die Augen. Irgendwo hier, während ich die kurze
Entfernung zu meinen Gefährten zurücklegte, ließ ich die äußeren Zeichen des
sterblichen Frauseins hinter mir. Aber nur die äußeren Zeichen. Alles Wichtige,
alle Gefühle, Freuden und Erinnerungen würden immer bei mir bleiben. 



Ich gestattete mir ein letztes
unhexenhaftes Lächeln. 



Als ich meine Gefährten traf,
sagte ich nichts und ging weiter. Sie kannten mich gut genug, um mir zu folgen,
ohne dass ich es ihnen sagen musste. Penelope schwebte neben mich und drängte
sich sachte in meine Hand. Sie hielt sich angespannt in meinem Griff. 



»Mir geht es gut, Liebes. Du musst
dir keine Sorgen machen.« 



Sie entspannte sich. 



»Du humpelst nicht«, bemerkte
Molch, »und du solltest deine Haare verstecken.« 



Ich kicherte unhörbar. Gerade
hatte ich den größten lebenden Zauberer besiegt, und mein Vertrauter fühlte
sich noch immer verpflichtet, mir zu sagen, was man als gute Hexe tun sollte.
Ich hätte ihn zwar in seine Schranken weisen sollen, beschloss aber, großzügig
zu sein. 



»Wo gehen wir hin?«, fragte Molch.




»Zurück nach Fort Handfest.« Ich
lauschte, und da hörte ich zum ersten Mal die Magie. Es war eine sanfte, leise
und unheilvolle Stimme. »Sie werden wieder die Hilfe einer guten Hexe brauchen.
Und zwar bald.« 



»Wird es Blutvergießen geben?« 



»Chaos und Gefahr sicher.
Blutvergießen vielleicht.« 



Dieses Versprechen reichte aus, um
ihn zufriedenzustellen. 



»Und was hat dir Wyst nun
geschenkt?«, fragte Gwurm. 



»Woher weißt du, dass er mir etwas
geschenkt hat?«, fragte ich. 



»Nur so ein Gefühl. Du hast ihm
dein Eichhörnchen geschenkt.« 



»Er hat ihr gar nichts gegeben«,
sagte Molch. »Du hast doch zugesehen.« 



»Ganz im Gegenteil, er hat mir
viele Dinge gegeben, ganz gewöhnliche und wunderschöne. Und - was vielleicht am
wenigsten wichtig ist: Er hat mir einen Namen gegeben.« 



Molch sah lebhaft zu mir auf.
»Welchen?« Ich lächelte. 



»Du wirst ihn uns bestimmt nicht
sagen.« 



Schweigen war meine einzige
Antwort. 



Ich erwartete nicht, dass er mich
verstand, aber es war mir genug, den Namen zu besitzen. Andere ihn hören zu
lassen, hätte ihn nur seines Werts beraubt und ihn zu einem gewöhnlichen,
banalen Ding gemacht. Ich wollte ihn nicht teilen. Ich wollte ihn ganz für mich
allein. Jetzt war ich wirklich die Hexe mit dem unausgesprochenen Namen. Oder
eher die Hexe mit dem Namen, der nur einmal ausgesprochen wurde. Aber das war
eine etwas lange und umständliche Bezeichnung, selbst für eine gute Hexe. 



»Ich verstehe immer noch nicht,
wozu ein unausgesprochener Name gut sein soll«, sagte Molch. 



»Dann hast du nie die Geschichte
vom Namenlosen Walter gehört«, sagte Gwurm. 



»Moment mal. Wenn sein Name
Namenloser Walter ist, dann kann er nicht namenlos sein.« 



Gwurm kicherte. »Ja, aber gerade
daraus besteht ja die Geschichte…« 



Ich hörte nur halb zu, als mein
Troll seine Erzählung begann. Es war eine amüsante und farbenfrohe Fabel, meine
Gedanken waren jedoch anderswo. Ein Teil von mir wollte immer noch umdrehen und
zu Wyst zurücklaufen. Bei ihm zu sein würde mich allerdings nur zu dem Monster
machen, das ich sein sollte. Am Ende würde es alles Wertvolle zerstören, das er
mir gegeben hatte. Dies zu wissen machte es weniger schwierig fortzugehen, aber
nicht leichter. 



Ich wollte noch ein letztes Mal
über die Schulter sehen, doch dafür gab es keinen Grund. Zurückzuschauen würde
mir nur die Dinge zeigen, die ich bereits gesehen hatte, und ebenso alles
Wichtige, das ich ohnehin immer sehen konnte: jedes Mal, wenn ich frisches Brot
roch. Im



mer, wenn ich die Augen schloss.
Wenn ich die Liebkosung einer luftigen Brise auf meinen Lippen spürte. 



Und jedes Mal, wenn mein Name
nicht ausgesprochen wurde. 
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Zu diesem Buch 



Sie ist die Namenlose Hexe.
Ein furchtbares Ereignis in ihrer Vergangenheit machte sie zu einem untoten,
menschenfressenden Monster. Der heroische Weiße Ritter scheint ihr nächstes
Opfer zu sein, denn ein guter Mann und eine gute Mahlzeit sind für die Hexe so
ziemlich das Gleiche. Wären da nicht ein Haufen Goblins und ein irrer Zauberer,
der die Welt zu vernichten trachtet. Die Hexe und der Ritter werden im Kampf zu
unfreiwilligen Verbündeten. Doch kann die Hexe ihren unstillbaren Appetit und
ihre Vergangenheit überwinden, um die Welt zu retten? A. Lee Martinez beweist
erneut, dass er zu den heißesten Newcomern der Fantasy-Szene gehört. 



 



A. Lee Martinez 



wurde mit seinem Debüt »Diner
des Grauens« über Nacht zum Shootingstar. Er lebt in Dallas, Texas, wo er schreibt,
jongliert, Videospiele spielt und Zeitreisen unternimmt. Vielleicht ist er ein
Geheimzauberer (das wäre allerdings geheim), und es könnte sein, dass er
Gartenarbeit mag. Sicher ist jedoch, dass er Le-bensläufe nicht ausstehen kann.
Und eigentlich hat er auch keinen Spaß an Gartenarbeit. Alles andere an dieser
Biographie ist jedoch absolut korrekt. 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



A. Lee Martinez



Eine Hexe mit Geschmack



MIT DOPPELTER PORTION
MENSCHENFLEISCH!



 



 



 



 



Aus dem Amerikanischen von Karen Gerwig



Piper München Zürich



 



Von A. Lee Martinez liegen bei Piper vor:



Diner des Grauens



Die Kompanie der Oger



Eine Hexe mit Geschmack



 



Titel der amerikanischen Originalausgabe: »A Nameless
Witch«



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



Für Mom: Ich muss nicht extra erwähnen, dass ich das hier ohne
sie nie geschafft hätte. Ich sage es trotzdem. 



 



Für den DFW Writer’s
Workshop: Sie sind der Beweis: Wenn
man genug talentierte Leute in einen Raum steckt, bekommt man von einem oder
zweien zwangsläufig ein paar hilfreiche Ratschläge. Das ist ein bisschen
wie bei Affen mit Schreibmaschinen. 



 



Für Michele: Eine begabte Autorin, intelligent und witzig. Und,
um das ein für alle Mal festzuhalten, KEIN größerer Buffy-Fan als ich. 



 



Und schließlich für den
Jägersmann: »Into Action!« ist sein 



Schlachtruf. 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



 



Ich wurde tot geboren. Oder, um
genau zu sein, untot. Nicht, dass es da einen großen Unterschied gäbe.
Eigentlich ist es nur eine graduelle Frage. 



Wenn ich untot sage, meine ich
nicht Vampir, Ghoul oder Friedhofsgeist. Es gibt viele Arten des Nichtlebens.
Dies sind nur die üblichsten. Mein Zustand ist da weit weniger hinderlich.
Helles Licht stört mich spürbar, und Fleisch esse ich am liebsten roh. Seitdem
ich das Erwachsenenalter erreicht habe, bin ich alterslos. Die meisten Mittel,
mit denen man Sterblichen Schaden zufügen kann, können mich nicht ernsthaft
verletzen, und außerdem besitze ich ein paar seltene Gaben, die den Lebenden
un-bekannt sind. Doch all diese Vorteile fordern einen hohen Preis. 



Wie es genau kam, dass ich untot
geboren wurde, ist eine lange, komplizierte Geschichte, die es eigentlich nicht
wert ist, im Detail erzählt zu werden. Darin geht es um 



 



EINS 



 



meinen Ur-Ur-Ur-Urgroßvater, einen
im ganzen Königreich berühmten Helden, und um seinen Streit mit einem schwarzen
Magier. Dieser Magier, sein Name ist inzwischen in Vergessenheit geraten, darum
nenne ich ihn der Einfachheit halber »Fieser Larry«, hatte eine Armee orkischer
Zombies zusammengestellt, um das Land zu plündern. Nun weiß aber jeder, dass
Orks schreckliche Wesen sind, und Zombies sind auch nicht gerade lustig. Kreuze
die beiden, und es kommt ein Unheil heraus, das größer ist als die Summe seiner
Teile. Selbstverständlich wurde bald eine Heldenlegion versammelt, dann das
erforderliche letzte Gefecht gegen den Jüngsten Tag ausgefochten und um
Haaresbreite auch gewonnen. Mein Ur-Ur-Ur-Urgroßvater schlachtete den Fiesen
Larry ab, indem er ihm mit einem Hieb seines mächtigen Breitschwerts den Kopf
von den Schultern schlug. Der Kopf des Fiesen Larry rollte zu Füßen seines
Mörders und sprach noch einen schrecklichen Fluch aus, wie das die Köpfe
enthaupteter Magier im Allgemeinen so tun. 



»Mit meinem letzten Atemzug
verfluche ich dich und deine Nachkommen. Von jetzt an bis ans Ende der Zeiten
soll das sechste Kind jeder Generation nichts weiter als eine grausige
Abscheulichkeit sein. Ein fremdartiges, schreckliches Wesen, das das Licht
scheuen und in elender Dunkelheit hausen soll.« 



Als das erledigt war, starb der
Fiese Larry. Der Legende zufolge schmolz er zu einer Pfütze zusammen, der
Himmel färbte sich schwarz, und das Land - wenn man solchen Geschichten
überhaupt Glauben schenken darf-verwandelte sich im Umkreis von einhundert Meilen
in einen unwirtlichen Sumpf. Das war das Ende des kleinen, doch beachtenswerten
Einflusses des Fiesen Larry auf mein Leben. 



Ich frage mich oft, warum sich
meine Eltern entschieden, ein sechstes Kind zu bekommen. Immerhin waren sie
vorgewarnt. Sie hatten viele Ausreden. Die meistge-brauchte war: »Wir haben die
Übersicht verloren.« Die zweithäufigste und meiner Meinung nach weit
akzeptablere war: »Na ja, niemand in unserer Familie hatte je sechs, und wir
dachten, es hätte vielleicht nicht angeschlagen.« Vollkommen vernünftig. Nicht
alle Flüche wirken, und man kann nicht sein Leben lang über alles nachgrübeln,
was sämtliche körperlosen Köpfe von sich geben, denen man so begegnet. 



Untot zu sein ist außerdem gar kein
so furchtbarer Fluch. Unglücklicherweise war dies aber nicht die einzige meiner
Sorgen. Denn außer ein Wesen zu sein, das dazu geboren war, in elender
Dunkelheit zu hausen, wurde ich in der unendlichen Weisheit des Schicksals auch
noch als Mädchen geboren. Diese beiden Umstände sind einzeln genommen kleinere
Nachteile, aber wenn man sie zusammenwirft, versteht man die Schwierigkeiten,
die ich erleben musste, während ich aufwuchs. 



Es gibt Königreiche, in denen
Frauen für ihren Geist hoch geschätzt werden, wo sie mehr sind als eine Trophäe
oder ein schlecht bezahltes Dienstmädchen. Königreiche, in denen die Ketten von
eintausend Jahren Chauvinismus irgendwann mal weggerostet sind. Ich wurde in
keinem dieser Königreiche geboren. 



Unter den männlichen Freiern
meines Dorfes war ich nicht sehr beliebt. Das war nichts Persönliches.
Ehemänner bevorzugen einfach lebende Ehefrauen, und eingesperrt im Keller
meiner Eltern lernte ich auch nur wenige potentielle Gatten kennen. Mit
achtzehn war ich bereits eine alte, untote Jungfer, die in einem dunklen Keller
saß und darauf wartete zu sterben. 



Natürlich sterbe ich nicht. Nicht
wie normale Leute. An Altersschwäche werde ich sicherlich nicht sterben, also
machte ich mich auf eine sehr lange Wartezeit gefasst. Ich rechnete mir aus,
dass fünfzig Jahre vergehen würden, bis meine Eltern starben und einer meiner
Brüder oder Schwestern die Aufgabe erbte, sich um ihre arme, unglückliche
Schwester zu kümmern. Eines ihrer Kinder würde das dann als Nächstes
übernehmen. Und so weiter. Und so weiter. Bis sie mich eines Tages entweder
vergaßen oder alle starben. Oder bis mich vielleicht - nur vielleicht - eine
wütende Menge aus den Schatten zerren und auf dem Scheiterhaufen verbrennen
würde. Keine besonders erfreulichen Aussichten. Aber niemand ist Herr seines
Schicksals, und mein Los war schließlich gar nicht allzu schrecklich. 



All dies änderte sich mit der
Ankunft der Grausigen Edna. Das war aber nicht ihr wahrer Name. Den erfuhr
ich’. nie. Ich nannte sie einfach »Grausige Edna«, weil ich fand, dass es ein
guter Hexenname war. Sie war eine grotesk korpulente Frau mit bärenartigen
Proportionen, einem spitzen Hut, einer riesigen, gebogenen Nase und einem
langen, dünnen Gesicht. Ihre Haut war zwar nicht wirklich grün, besaß aber eine
glitschige, olivgrüne Färbung. Ihre Nase wurde sogar von einer Warze geziert.
Der einzige Makel der Grausigen Edna, hexenmäßig gesprochen, waren zwei Reihen
gerader, vollkommener, weißer Zähne. 



Der Tag, an dem ich die Grausige
Edna traf, veränderte alles, und ich erinnere mich noch gut daran. Die
Kellertür öffnete sich. Ich kroch zum Fuß der Treppe, um meine tägliche
Mahlzeit abzuholen. Stattdessen kam sie schwerfällig die Treppe
heruntergewalzt. Ihre massige Gestalt hielt das Licht ab, das hinter ihr durch
die Türöffnung fiel. Sie legte eine schwielige Hand unter mein Kinn und
lächelte dünn. 



»Ja, ja. Ich denke, du bist gut
genug, Kind.« 



Die Grausige Edna kaufte mich
meinen Eltern für eine winzige Summe ab. Ich bin sicher, sie waren froh, ihre
verfluchte Tochter los zu sein, und ich konnte es ihnen ehrlich gesagt nicht
einmal verübeln. Meine neue Mentorin nahm mich mit in ihre Hütte inmitten eines
verlassenen Waldes weit abseits der Zivilisation. Das Erste, was sie dort tat,
war mich zu waschen. Es dauerte sechs lange Stunden, um den Schmutz
wegzubekommen, der sich in achtzehn Jahren angesammelt hatte und das Gewirr von
Haaren auf meinem Kopf zu schneiden. Als sie schließlich fertig war, stellte
sie mich vor einen kleinen Spiegel und runzelte die Stirn. 



»Nein, nein, nein. Das gefällt mir
nicht. Das gefällt mir überhaupt nicht.« 



Der Effekt, den dies auf mein
Selbstbewusstsein hatte, war unmittelbar und niederschmetternd. Ich hatte immer
gewusst, dass ich ein grauenhaftes Wesen war. Doch die Grausige Edna war selbst
keine Schönheit, und solch ein angewiderter Tonfall konnte nur bedeuten, dass
der Fluch des Fiesen Larry wirklich ganz nach Wunsch bei mir funktioniert
hatte. 



»Du bist nicht hässlich, Kind«,
korrigierte sie sich. »Du bist ziemlich« - ihr langes Gesicht verzog sich zu
einer Grimasse - »hübsch.« 



Ich hatte es noch nicht gewagt, in
den Spiegel zu sehen, aus Angst, durch meine eigene Scheußlichkeit in den
Wahnsinn getrieben zu werden. Jetzt riskierte ich aber doch einen Seitenblick
aus dem Augenwinkel. Es war zwar nicht der Anblick, den ich erwartet hatte und
der einem allen Verstand geraubt hätte, aber er war doch immer noch um einiges
von hübsch entfernt. 



»Aber was ist mit denen hier?« Ich
legte die Hände über die dicken Fetthügel auf meiner Brust. 



»Das sind Brüste«, sagte die
Grausige Edna. »Es ist normal, dass sie da sind.« 



»Aber sie sind so … so …« 



»Rund. Fest.« Sie seufzte. »So
sollten sie auch sein. Ideal.« 



Es fiel mir schwer, das zu
glauben, aber ich würde jetzt nicht mit der Person streiten, die mich aus
meiner einsamen Existenz gerettet hatte. 



»Und dieses Hinterteil«, murmelte
sie. »Man könnte ein Goldstück daran abprallen lassen.« 



»Aber meine Haut ist blass«, bot
ich an, im Versuch, ihr zu gefallen. 



»Sie ist nicht blass, Liebes. Sie
ist alabasterfarben.« Dann umrundete sie mich zweimal und sah mit jedem Moment
enttäuschter aus. »Und ich glaube nicht, dass ich je Augen 



von solchem Grün gesehen habe!
Oder Lippen, die so voll und weich gewesen wären. Und dein Haar: Ich habe es
mit jahrealter Seife gewaschen und es ist immer noch so weich wie Spinnfäden.«
Sie trat nahe an mich heran und schnupperte. »Es riecht nach Sonnenblumen.« 



»Was ist mit meinen Zähnen? Sie
sollten doch sicher nicht so aussehen.« 



Sie prüfte mein Zahnfleisch und
die Zähne mit den Fingern. »Nein, Liebes. Du hast ganz recht. Die sind ein
bisschen zu scharf. Aber das ist kein echter Makel, und abgesehen davon sind
sie hübsch und weiß. Das Zahnfleisch sieht auch gut aus. Die Zunge ist leicht
gespalten, aber nur, wenn man genau hinsieht.« 



Sie befahl mir, mich zu setzen,
immer noch nackt und leicht feucht vom Bad. 



»Bist du sicher, dass du dein
ganzes Leben in diesem Keller verbracht hast?« 



Ich nickte. 



»Keine Bewegung. Miserable Ernährung.
Leben im Schmutz. Und dennoch schaffst du es irgendwie so herauszukommen. Nicht
halb wahnsinnig jedenfalls, soweit ich das beurteilen kann.« 



»Sie meinen, ich bin nicht
verflucht?« 



»Oh doch, du bist ganz bestimmt
verflucht, Kind, und untot. Das ist mal sicher. Flüche manifestieren sich
allerdings auf vielen Arten, und sie sind nicht alle so schlecht. Vor allem
Todesflüche. Es ist knifflig genug, einen ordentlichen Fluch auszusprechen,
wenn man noch am Leben ist. Aber einen Fluch auszusprechen, während man gerade
seinen Geist aufgibt, erfordert schon ein gewisses Geschick. Offenbar hatte der
Magier, der deine Familie verfluchte, nicht so ganz die Kontrolle über seine
Magie, wie es eigentlich sein sollte. Der untote Teil kam zwar durch, aber das
Element mit der Scheußlichkeit hat es wohl nicht so recht geschafft. Die Magie
muss eine andere Vorstellung gehabt haben, wie das manchmal der Fall ist.« 



Sie reichte mir ein Handtuch.
»Bedecke dich, Liebes. Ich kann es nicht länger ertragen, dich anzusehen.« 



Ich tat, was mir gesagt wurde. 



»Das ist das Problem mit den
Todesflüchen. Man sollte sie wirklich nicht benutzen, wenn man nicht das Gefühl
hat, dass sie es schaffen können. Es wirft nur ein schlechtes Licht auf uns
andere.« 



Sie verbrachte einige Minuten damit,
in ihrem Stuhl zu schaukeln und sich die Lage durch den Kopf gehen zu lassen.
Mich überfiel ein beängstigender Gedanke. Ich wollte nicht in meinen Keller
zurückgeschickt werden, wenn ich es verhindern konnte. Da ich ohnehin keine
Wahl hatte, hatte ich mein Schicksal eben akzeptiert… Jetzt war mein
Universum mit anderen Möglichkeiten gefüllt, und ich wollte sie nicht
verlieren. 



Die Grausige Edna sprang von ihrem
Schaukelstuhl auf. 



»Nun gut, Liebes, die Magie hat
mich zu dir gerufen. Es sei mir ferne, ihr zu widersprechen. Deine Schönheit
bedeutet nur, dass du noch härter an deiner Hexerei arbeiten musst. Ein
Nachteil, ja schon, aber kein unüberwindbarer.« Sie pulte die Warze von ihrer
Nase. »Unecht, Schätzchen.« Sie zwinkerte. 



Danach wischte sie das grünliche
Makeup von ihrem Gesicht und entblößte eine Haut, die zwar rau und ausgezehrt,
aber nicht besonders scheußlich war. Sie zog sechs Schichten Kleidung aus, um
zu zeigen, dass ihr Buckel nichts anderes war als eine Illusion aus gut
platziertem Stoff. Als sie dann ihren Hut abnahm, wurde mir klar, dass die
Grausige Edna zwar eine dicke und hässliche Frau war, aber ohne ihre ganze
Kostümierung überhaupt nicht hexenhaft wirkte. 



»Wir brauchen alle etwas Hilfe,
Liebes. Du nur eben sehr viel mehr als ich. Jetzt lass mich mal sehen, was ich
hier habe, damit wir das hinbekommen.« Sie begann, sich durch verschiedene
modrige Koffer zu graben, die mit ebenso modriger Kleidung gefüllt waren. 



Mein Herz hüpfte vor Freude. 



Die Grausige Edna machte mich in
den nächsten sechs Monaten mit den modischen Feinheiten der Hexengarderobe
vertraut. Genau die richtige Kleidung zu tragen, darauf beruhten fünfzig
Prozent des Hexengeschäfts, erklärte sie mir. Sie übertrieb nicht. Es bedeutete
einiges an Arbeit, einen so schlecht aussehen zu lassen, wie es erwartet wurde.
Vor allem in meinem Fall, so betonte meine Mentorin, da ich mit einer für eine
Hexe höchst unpassenden Gestalt geschlagen war. 



Als ich endlich die Kunst des
hexenhaften Aussehens meisterte, ging sie dazu über, mich die schwarzen Künste
zu lehren: Geisterbeschwörung, Dämonologie, die verges-sene Sprache reicht
sprechender Dinge und die verbotenen Naturweisheiten. Die Mächte der Magie, die
die Grausige Edna zu mir geführt hatten, hatten sich nicht geirrt, und zu
gegebener Zeit meisterte ich also auch die Kunst der Hexe. 



Und eine Zeitlang war ich
glücklich. Bis zu dem schwarzen Tag, an dem sie sie schließlich töteten. 



 



ZWEI 



 



Wie lange genau ich bei der
Grausigen Edna lebte, weiß ich nicht. In ihrem Wald war immer Herbst, und als
Nebeneffekt meiner alterslosen Natur habe ich kein gutes Zeitgefühl. Ich nehme
an, die Grausige Edna wurde schon älter, aber da sie bereits eine faltige, alte
Hexe war, als ich sie kennenlernte, ist sie im Lauf meiner Ausbildung nicht noch
faltiger geworden, oder zumindest fiel es mir nicht auf. 



Wie lange auch immer es gedauert
haben mochte: Kurz nachdem ich alles gelernt hatte, was sie mich lehren konnte,
weckte sie mich eines Morgens früh auf. Das Morgenlicht versetzte mein untotes
Wesen in Unruhe, und die Grausige Edna respektierte das normalerweise auch.
Also wusste ich sofort, dass heute etwas nicht stimmte. 



»Keine Fragen, Liebes«, sagte sie.
»Du musst für mich zum See gehen.« 



Ich wühlte mich aus meinem Bett.
»Aber, Herrin …« 



Sie legte ihre Finger an meine
Lippen. »Sei still, Kind. Ich habe keine Zeit, es dir zu erklären, aber selbst
wenn ich die Zeit hätte, müsste ich es dir nicht erklären. Du wirst tun, was
ich dir sage.« 



Ich nickte. 



»Sehr gut. Jetzt musst du gehen
und im See baden. Und ich spreche nicht nur von deinem Gesicht und den Händen.
Ich meine deinen ganzen Körper. Ich weiß, dass dich das Licht stören wird,
deshalb kannst du deinen Hut tragen, um deine Augen zu beschatten. Aber alle anderen
Kleidungsstücke musst du ablegen. Sobald du dich hübsch sauber gemacht hast,
solltest du dich beeilen zurückzukommen. Bis dahin werde ich tot sein, und wir
werden ein letztes Gespräch führen, bevor ich gehe.« 



Dieser letzte Teil der Nachricht
ließ mich erstarren. 



»Aber…« 



»Ich sagte: still, Kind. Jetzt
zieh dich an. Wir werden Zeit zum Reden haben, wenn du zurück bist. Aber du
musst dich auf dem Weg zum See beeilen.« Sie stapfte aus meinem kleinen Zimmer
und quetschte sich durch die Tür. »Und halt dich mit der ganzen Verkleidung
nicht erst auf. Nimm nur deinen Hut und dein schwarzes Kleid, das mit dem
weiten Rocjc.« 



Ich tat immer, was die Grausige
Edna mir sagte, und heute machte ich keine Ausnahme. Während ich mich anzog,
konnte ich über nichts anderes als ihren Tod nachdenken. Keinen Augenblick lang
zweifelte ich daran, dass es so geschehen würde. Sie sprach oft von der Zukunft
und anderen Dingen, die sie nicht wissen konnte. Es war die Magie, die zu ihr
sprach, und soweit ich es beurteilen konnte, log sie niemals. Es war nicht das
Schicksal, hatte sie mir einmal erklärt, sondern eher die Vergangenheit, die
noch nicht geschehen war. Nicht zu verwechseln mit der Zukunft, die vielleicht
eintrat oder der Gegenwart, die sich niemals ereignete. Feine Unterschiede, die
ich nie ganz verstand, aber die Grausige Edna hatte mir versichert, dass das
nicht meine Schuld war. Sie konnte es eben nicht richtig erklären. Nur die
Magie konnte es, aber die Magie hatte nie zu mir gesprochen. Oder vielmehr
hatte ich sie noch nie gehört. 



Ich zog mein Kleid über. Es war
aus einem bequemen Stoff gefertigt, der auf höchst unschmeichelhafte Art
geschnitten war. Es gelang ihm nicht ganz, all die ungewollten Reize meiner so
gar nicht hexenhaften Gestalt zu verbergen, aber es war immerhin besser als
nichts. Normalerweise hätte ich es nicht gewagt, mich ohne einen zerlumpten
Umhang und einen altbackenen Schal draußen sehen zu lassen. Ich machte ein
finsteres Gesicht und presste eine Handfläche auf meinen flachen Bauch. Solange
ich denken konnte, hatte ich daran gearbeitet, einen schlaffen Bauch und einen
pummeligen Hintern zu entwickeln. Der Fluch hielt sie fest und in Form, ganz
egal, wie viel ich aß. 



»Beeil dich, Liebes«, sagte die
Grausige Edna. 



Ich schnappte mir meinen Hut,
abgeschabt und spitz, mit einer breiten Krempe, und steuerte auf die Tür zu.
Auf dem Weg nach draußen hielt ich inne und sah meine Herrin an, die gerade mit
dem Rücken zu mir am Herd herumfuhrwerkte. 



Sie drehte sich nicht um. »Und
nimm Molch mit. Er wird sowieso bald dir gehören. Ihr könnt euch genauso gut
auch gleich aneinander gewöhnen.« 



Ich brachte es immer noch nicht
über mich zu gehen. Nicht, dass ich der Meinung war, zu bleiben würde etwas
nützen. Wenn die Magie sagte, sie würde sterben, dann konnte ich es nicht
aufhalten. 



»Na los, Kind.« Sie warf einen
Blick über die Schulter. »Ich will dir nicht die Ohren lang ziehen müssen.« 



»Ja, Herrin.« 



Das helle Licht brannte in meinen
Augen. Ich ertrug es zwar, aber seine Strahlen stachen auf meiner Haut. Die
warme Brise ließ mich frösteln. Ich zog meine Krempe tief ins Gesicht und ließ
mir Zeit, mich an den Morgen zu gewöhnen. 



Ich rief nach Molch. 



»Du musst nicht schreien«, sagte
er vom Hüttendach herunter. »Ich bin hier.« »Wir müssen zum See.« 



Molch legte den Kopf schief und
blinzelte mich mit einem Auge an. »Was?« 



»Die Herrin hat es befohlen.« 



Er neigte den Kopf zur anderen
Seite. »Warum?« 



»Das hat sie nicht gesagt. Sie
sagte nur, wir sollen uns beeilen.« 



»Wir?« 



»Du sollst mit mir kommen.« »Bist
du sicher?« 



Die Grausige Edna rief aus der
dunklen Hütte: »Na los, Molch! Tu, was sie sagt!« »Oh, schon gut.« 



Molch war der Vertraute meiner
Herrin. Vertraute treten in zahllosen Arten auf: Dämonen in tierischer Gestalt,
verzauberte Kreaturen, Träume, die Gestalt angenommen haben, Gestalten, die zu
Träumen wurden. Die Grausige Edna hatte Molch geschaffen, indem sie einen
Wasservogel mit Intelligenz und Sprachfähigkeit verzaubert und dann eine Prise
reine dämonische Essenz hinzugegeben hatte. Das Resultat war eine übellaunige
Ente, unzufrieden mit der ganzen Welt und immer recht willig, ihre
Unzufriedenheit auch mitzuteilen. 



Eine Ente zu sein war das, womit
er am unzufriedensten war. Nicht nur eine Ente, sondern auch noch eine weiße
Ente. Braune Federn säumten seine Flügel und zogen sich seinen Rücken hinunter.
Aber sie schafften es nicht, ihn düsterer zu machen. Es hätte auch nichts
geholfen, wenn er nachtschwarz gewesen wäre, glaube ich. Enten, selbst
Dämonenenten, sind einfach kein Furcht einflößender Anblick. 



Er hüpfte vom Dach und landete
neben mir. »Dann lass uns gehen. Wenn wir müssen. Du solltest dich besser
anziehen.« 



»Ich bin angezogen.« 



»Das sehe ich anders. Du bist kaum
bedeckt.« 



Ich erklärte, dass das alles war,
was die Grausige Edna mir zu tragen erlaubte. Er quakte missbilligend. Wir
gingen den Weg zum See entlang. Molch hatte eine eigenartige Art zu gehen. Sein
o-beiniges Stolzieren sah lächerlicher aus als ein traditionelles Watscheln.
Ich hatte ihm das auch einmal gesagt, und er hatte mir geantwortet, ich solle
mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. 



Das tat ich. Obwohl er wirklich
einen Gang hatte wie ein Vogel mit Ausschlag zwischen den Beinen. 



Als wir zum See kamen, zögerte ich
zu tun, was mir aufgetragen wurde. Ich hatte den größten Teil meines Lebens in
der Dunkelheit verbracht. Vorher hatte ich schon oft im See gebadet, aber immer
bei Nacht. Nicht, dass die Sonne eine ernsthafte Gefahr dargestellt hätte. Ich
war nur nicht daran gewöhnt. Sie war so hell, und ich würde so entblößt sein. 



Molch seufzte. »Nun mach schon!« 



Ich zog meinen Hut fester auf den
Kopf und schlüpfte aus meinem Kleid. 



Molch seufzte wieder. »Schwarze
Götter, Mädchen, du bist schön.« Das war nicht als Kompliment gemeint. 



Ich tauchte schnell bis zur Brust
ein und versteckte mich im kalten Wasser vor der warmen Sonne. »Das ist nicht
meine Schuld.« 



»Hast du mal versucht,
Schweineschmalz zu essen?« 



Ich nickte. 



»Und es hat nichts genützt?«
»Nichts nützt irgendetwas.« 



In sicherem Abstand vom Ufer
schritt er hin und her. Er hatte nichts gegen Wasser, aber nur in flachen
Zubern und Pfützen.  



»Selbstverstümmelung. Ein oder
zwei böse Narben könnten nicht schaden.« 



»Ich bilde keine Narben«,
antwortete ich traurig. »Ich dachte mal daran, mir ein Gliedmaß abzusägen, aber
die Herrin sagte, es würde einfach nachwachsen. Sie sagt, ich werde so
aussehen, solange ich lebe.« 



»Pech.« 



Mit einem Enten-Schulterzucken hob
Molch seine Flügel. Diesen speziellen Punkt konnte er nachvollziehen. Genauso
wie ich zu hübsch war, um eine Hexe zu sein, war er zu weiß und weich, um eine
gefürchtete Kreatur zu sein. 



Mein Bad dauerte nicht lange. Ich
stieg gerade heraus, als Molch den Kopf hob und ringsum in den Wald spähte.
»Ich glaube, da draußen ist jemand.« 



»Da draußen ist niemand«,
antwortete ich, während ich in mein Kleid schlüpfte, um mich zu bedecken. Es
verbarg nicht viel. Der Stoff klebte an meiner feuchten Haut. 



»Ich glaube schon«, sagte er. 



Ich ließ meinen Blick ebenfalls
schweifen. Bei Nacht konnte ich alles sehen. Aber während des Tages litten
meine Augen. Ich sah zwar nichts und niemanden, doch ich spürte etwas. Ich
fragte mich, ob es vielleicht die Magie war, die schließlich doch noch zu mir
sprach. Die Grausige Edna sagte, dass sie zu jedem spreche, dass aber die meisten
nicht bereit seien zuzuhören. 



»Ich denke, wir sollten
zurückgehen«, sagte ich. 



Ich hielt mich im Zaum, damit ich
nicht zur Hütte zurückrannte. Vor dem Licht und den Geisteraugen wollte ich an
meinen Zufluchtsort fliehen. Aber ich würde der Furcht nicht nachgeben. Je
weiter wir uns vom See entfernten, desto besser fühlte ich mich. Mein Gefühl
der Vorahnung verebbte zwar, wurde aber wieder stärker, als die Hütte in Sicht
kam. 



»Das war eine komplette Zeitverschwendung.«
Molch blieb stehen und starrte mich an. »Weinst du, Mädchen?« 



Ich wischte eine Träne fort. Ich
wollte nicht zurückgehen. Ich redete mir selbst ein, wenn ich nicht ginge und
einfach bliebe, wo ich war, würde die Grausige Edna nicht sterben müssen. Ich
wusste zwar, es traf nicht zu, aber es war das Einzige, was ich tun konnte.
»Warum weinst du?« 



Ich schluckte die Tränen hinunter.
Hexen sollten nicht weinen. 



»Was ist los?«, wollte Molch
wissen. 



»Sie ist tot.« 



»Was?« 



»Ich hätte bleiben sollen.« »Wovon
sprichst du?« »Sie ist tot.« 



»Wie kommst du darauf?« 



»Weil sie mir gesagt hat, dass es
so sein würde.« 



Beunruhigt spreizte Molch die
Flügel. »Sie hat es dir gesagt! Mir hat sie es nicht gesagt! Warum hat sie es
mir nicht gesagt?« Er stürmte mit einem schnellen, flatternden Hüpfen auf die
Hütte zu. »Warum hat sie es mir nicht gesagt?« 



Ich rannte ihm nach, überholte
ihn, der mit seinen kurzen Schritten langsamer war, und erreichte die Hütte vor
ihm. Ich stieß die Tür auf und trat ein. 



Die Grausige Edna lag auf dem
Boden, eine Schwertklinge tief in ihren Rücken. Ein zotteliger Mann, haarig und
schmutzig, wühlte im Schrank herum. Er drehte sich um und ließ ein narbiges
Gesicht sehen. 



»Was haben wir denn da?« 



Lüstern stierte er mich an. Ich
war vorher noch nie lüstern angestiert worden, und ich mochte es nicht. 



Er rieb sich die schmierigen
Hände. »Na so was, was haben wir denn hier für ein gesundes, junges Mädchen?« 



Ein zweiter brutaler Kerl tauchte
aus meinem Zimmer auf. »Hey, schau mal, was ich gefunden habe. Ich glaube, hier
wohnt noch jemand.« 



»Das würde ich auch sagen.« 



Der Rohling sah mich an und
wischte sich den Mund. Die beiden Mörder kamen auf mich zu, zweifellos in der
Absicht, mir Gewalt anzutun. Molch spazierte zwischen meinen Beinen hindurch
herein. Er warf einen kurzen Blick auf die Grausige Edna und wandte sich den
Mördern zu. Seine Augen funkelten auf eine Art, wie ich sie nie zuvor gesehen
hatte. 



»Was willst’n machen, Mädchen?
Deinen Vogel auf uns hetzen?« 



Molch brüllte ein monströses
Quaken heraus, tief und bestialisch. Es war zwar nicht sehr Furcht erregend,
aber doch so Furcht erregend wie ein Quaken eben sein konnte. Der Dämon in ihm
erhob sich, und er stürzte sich auf sie. Ein Sturm von Füßen, die mit Schwimmhäuten
bewehrt waren, zerfetzenden Schnäbeln und peitschenden Federn raste auf die
Mörder zu. Sie rannten schreiend aus der Hütte. Molch jagte ihnen Flüche
quakend hinterher. Ich überließ den mörderischen Abschaum seinem Henker und
ging, um nach der Grausigen Edna zu sehen. 



Ich zog das Schwert aus ihrem
Rücken und rollte sie herum. Sie sah so friedlich aus. Fast war es eine
Schande, sie zu stören, aber immerhin war es ihr letzter Befehl gewesen. 



Meine Fähigkeit, mit den Toten zu
sprechen, war ein Geschenk meines Fluchs. Hexen kannten Wege, um mit den
Verstorbenen zu sprechen, aber das war komplizierte Magie. Ich hingegen konnte
die Seele eines frischen Leichnams durch eine bloße Berührung wecken.
Vorausgesetzt, die Seele befand sich noch in der Hülle. Der Geist bleibt
normalerweise ein paar Minuten, nur um sicherzugehen, dass der Körper auch
wirklich verstorben ist. Die Grausige Edna wusste ja, dass ich zurückkommen
würde und wartete sicher auf mich. 



Molch kam zurück in die Hütte
geschlendert. Er war zwar vollkommen blutverschmiert, doch nichts davon war
sein eigenes. Er hinterließ scharlachrote, schwimmhäutige Fußabdrücke auf
seinem Weg. 



»Sie sind tot.« 



Diese Nachricht war kein so großer
Trost für mich, wie ich gedacht hatte. Dass die Mörder tot waren, brachte mir
meine Herrin nicht zurück. 



»Das hättest du sehen sollen. Ich
habe das Herz des Dicken aufgespießt und es ihm noch gezeigt, bevor er starb.
Und der Kleine, dem habe ich mit drei Schnabelhieben den Kopf abgeschnitten.
Ich will ja nicht angeben oder so, aber es war schon sehenswert.« Er grinste,
aber sein Grinsen verschwand schnell. »Ach, verdammt. Ich kann gar nicht
glauben, dass sie tot ist.« 



»Still. Ich muss mich
konzentrieren.« 



Ich legte eine Hand auf ihren
Bauch und suchte nach der Seele der Grausigen Edna. Ich war mir nicht sicher,
dass ich es konnte. Bis dahin hatte ich nur an Tieren geübt: Hasen,
Eichhörnchen, Spatzen. Aber mein erster Mensch war nicht viel schwieriger. Es
dauerte nur einen Moment, und es gab überhaupt keinen Widerstand. 



Leben sprang in ihre Augen. »Hallo
Kind.« 



Sie wand sich steif auf dem Boden.




»Sei so lieb und hilf mir auf,
ja?« 



Sie auf die Füße zu bekommen
erwies sich als schwierig. Ihr Leichnam und ihr Geist waren jetzt kaum noch
miteinander verbunden, und sie war schon zu Lebzeiten nicht gerade anmutig
gewesen. 



Mechanisch wackelte sie mit ihren
Fingern. »Ausgezeichnete Arbeit, Kind. Jetzt hilf mir zum Tisch.« 



Auf steifen Beinen trapste sie zum
Stuhl und setzte sich. Ihre Knie knackten. Sie klopfte auf den Stuhl neben
sich. 



»Schnell jetzt. Mein Körper ist
ein auslaufendes Gefäß, und wir haben nicht viel Zeit, bevor ich ihn dauerhaft
verlassen muss.« 



Ich setzte mich, und auch Molch
hüpfte auf den Tisch. 



»Lieber Junge, du siehst ja
schrecklich aus.« 



»Ich bin mit dem Blut deiner
Mörder besudelt. Du bist gerächt.« 



»Wohl kaum.« Die Grausige Edna
lächelte. Oder vielleicht zuckte ihre linke Gesichtshälfte auch nur, ohne dass
sie es merkte. »Diese beiden waren doch bloß die Werkzeuge eines anderen. Aber
ich weiß die Mühe trotzdem zu schätzen. Der Wille zählt.« Ihr Gesicht wurde für
einen Moment wieder ausdruckslos. »Aber jetzt haben das Mädchen und ich Dinge
zu besprechen. Dinge, die du nicht hören musst. Abgesehen davon tropfst du
meinen ganzen Boden voll. Geh nach draußen und mach dich sauber.« 



Ebenso wie ich stellte Molch die
Grausige Edna nie in Frage. Er quakte, bog seinen Schnabel nach oben und ging. 



Ich nahm die Hand der Grausigen
Edna. Sie hatte sich immer eiskalt angefühlt, selbst als sie noch am Leben war,
und früher hatte ich das tröstlich gefunden. Aber nicht heute. 



»Ich hätte bleiben sollen.« 



»Dann wärst du ebenfalls getötet
worden.« 



»Aber das waren nur brutale Kerle
…« 



»Brutale Kerle oder nicht, heute
musste hier eine Hexe sterben. Es gab keinen Ausweg.« 



»Die Vergangenheit, die noch nicht
geschehen ist«, sagte ich. 



»So ähnlich, aber nicht ganz. Dies
war die Gegenwart, die zwar sein würde, aber nicht so sein muss, wie sie
würde.« 



Ich verstand es nicht, und dieser
letzte Teil des Gesprächs schwächte meinen Willen. Ich fing an zu weinen. Nur
ein paar Tränen. Ich erwartete, dass mich die Grausige Edna für diese
Zurschaustellung von Gefühlen schelten würde, aber sie wischte mir nur die
Tränen von der Wange. Dabei piekte sie mir außerdem ins Auge, aber das war
lediglich ein versehentliches Zucken ihres starren Arms. Der Stoß ließ mich
noch mehr weinen. 



»Die Zeit ist gekommen, Kind, dass
du deinen eigenen Weg gehst, dein eigenes Schicksal findest. Ich weiß, du hast
Angst, aber du wirst schon sehen, so beängstigend ist die Welt nicht. Und du
hast viel zu bieten. Du hast ein gutes Herz und einen gesunden
Menschenverstand. Diese Untoten-Sache ist wirklich eher unwesentlich, und du
bist ja eine ausgebildete Hexe. Ausgebildet genug, um deine unglückseligen
körperlichen Mängel überwinden zu können.« 



»Ich will nicht gehen. Ich will
lieber bleiben. Hier. Mit dir.« 



Sie lachte. Ihr wackelnder Leichnam
kippte beinahe vom Stuhl. »Leider muss ich bald gehen. Und das solltest du auch
tun. Die Dinge ändern sich, Liebes. Selbst für die ewig Jungen. Du kannst dich
nicht für immer vor der Welt verstecken. Ich weiß, dass du zurechtkommen wirst.
Eigentlich weiß ich sogar, dass du mir Ehre machen wirst.« 



Sie zwinkerte. Ihr Auge blieb
geschlossen. 



Ihre Stimme wurde zu einem
Flüstern. »Bevor ich gehe, habe ich drei Ratschläge für dich. Erstens, hüte
dich vor Sterblichen. Sie mögen vielleicht wenig Macht haben, aber sie sind
doch zahlreich. 



Zweitens, denk daran, dass die
Leute, ob Menschen oder Sonstige, abgesehen von wenigen Ausnahmen im Innersten
grundsätzlich gut sind. Behandle sie, wie du selbst behandelt werden möchtest,
und du wirst fast nie etwas falsch machen. 



Und drittens - das ist jetzt ein
Punkt, den du nie vergessen solltest: Füttere einen Troll und du wirst ihn nie
wieder los.« 



Sie lachte erneut. 



»Es ist beinahe Zeit. Wenn du
diesen Ort verlässt, folge dem Pfad um den See und durch die Hügel. Wenn du an
eine Weggabelung kommst, wirst du eine Entscheidung treffen müssen. Wende dich
nach Osten und du wirst den ersten Schritt machen, um meinen Tod wirklich zu
rächen. Oder selbst auf schreckliche Art sterben. Oder möglicherweise beides.
Die Magie drückt sich, was das betrifft, nicht ganz klar aus. 



Wende dich dagegen nach Norden,
und du wirst ein Leben in stiller Zufriedenheit und mit einfachen Freuden
finden. Mehr Glück als den meisten begegnet, aber weniger als du im Osten
finden könntest. Selbst mit dieser Möglichkeit eines entsetzlichen Todes. Dazu
ist die Magie ziemlich deutlich. 



Ich wünsche dir alles Gute, welche
Wahl du auch immer triffst. Und jetzt drück mich, bevor ich gehe.« 



Das jahrelange Leben mit der
Grausigen Edna hatte mich nicht auf diese Anweisung vorbereitet.
Zurschaustellungen von Zuneigung widersprachen zwar streng genommen nicht dem
Hexenkodex, aber sie war nie sehr liebevoll gewesen. Jedenfalls nicht auf die
kuschelige Art. 



»Nun komm schon, Kind. Ich habe
nicht den ganzen Tag Zeit.« 



Zum ersten Mal in meinem Leben
schlang ich meine Arme um ihre ausladende Gestalt. Sie war eine große, massige
Frau. Mir war nie klargewesen, wie massig sie eigentlich war. Sie erwiderte
meine Umarmung mit einem steifen Arm, über den sie noch ein wenig Macht hatte. 



»Ich hab dich lieb«, wisperte ich.




Das war ein weiteres erstes Mal. 



»Ich weiß, Liebes. Ich hab dich
auch lieb.« 



Sie erschauerte, als ihre Seele
aus ihrem Körper glitt. Ich fühlte sie gehen. Sie schwebte hinab in die kühle
Umarmung der Erde, wohin die Seele jeder guten Hexe ging. 



Ich schaffte es nicht, sie
loszulassen. Ich hielt ihren Leichnam fest, und obwohl es unhexenhaft war,
weinte ich lange Zeit. 



 



DREI 



 



Molch planschte in einem Fass mit
frischem Regenwasser herum. Obwohl er seine Wasservogel-Herkunft ablehnte, war
er doch Ente genug, um ein ordentliches Bad schätzen zu wissen. Ich beschattete
meine Augen vor dem Tageslicht. 



Er unterbrach sein Flügelputzen,
hob den Kopf und fragte: »Und?« »Es ist vorbei.« 



»Davon gehe ich aus, aber was hat
sie gesagt?« Ich erzählte ihm von dem Pfad und der Wahl, die ich treffen
musste. »Das ist alles?« 



»Nein. Sie sagte mir außerdem, ich
solle mich davor hüten, Trolle zu füttern.« 



»Das weiß doch jeder.« Er tauchte
kurz den Kopf ins Wasser. »Sonst noch was?« 



»Sie sagte, sie hätte mich lieb.« 



Molch sah finster drein. »Das ist
alles?« »Ja.« 



»Nichts für mich?« Ich schüttelte
den Kopf. 



»Das ist ja wirklich toll.« Er
sprang aus dem Fass und schüttelte sich trocken. »Ich war ihr Vertrauter. Ich
habe sie einige Jahre länger gekannt als du. Und sie verletzt das
Hexenprotokoll, indem sie zugibt, dass sie dich liebt. Und sagt kein einziges
Wort zu mir. Kein >Ich werde dich vermissen< oder >Danke für deinen
jahrelangen treuen Dienst. <« 



»Tut mir leid.« 



»Ist schon in Ordnung. Ich bin
dran gewöhnt. So ist das als Vertrauter. Man wird immer für selbstverständlich
gehalten. Trotzdem, ich werde die alte Krähe vermissen.« 



Mein Blick folgte der Blutspur von
der Hüttentür bis zu den Leichen der Mörder. Molch hatte sie alle gemacht,
bevor sie zwanzig Schritte weit gekommen waren. Ich war überrascht, dass sie es
überhaupt so weit geschafft hatten, angesichts der verstreuten Körperteile, die
Molch abgerissen hatte. Ein Ohr hier. Eine Nase dort. Ein Unterarm war mit so
viel Kraft ausgerissen worden, dass er auf das Hüttendach geschleudert worden
war. Die Leichname waren kaum noch kenntlich, zerhackt und verstümmelt wie sie
waren. Ich war beeindruckt, wie gründlich Molch sie in so kurzer Zeit erledigt hatte.




»Du hast hervorragende Arbeit
geleistet«, gratulierte ich. 



Sein innerer Dämon ließ ein
erfreutes Grinsen aufblitzen, das nur durch die Tatsache geschmälert wurde,
dass er keine Zähne besaß. »Das sind die ersten Menschen, die ich getötet habe.
Einmal habe ich einen Bären erschlagen. Und ein paar Dachse. Aus reinen
Selbstverteidigungs-gründen, das kann ich dir versichern. Diese beiden waren
dagegen um einiges leichter. Wenn ich hier gewesen wäre, hätte ich sie retten
können.« 



Ich widersprach ihm zwar nicht,
glaubte aber nicht daran. Etwas sagte mir, dass der Tod der Grausigen Edna
nicht hätte verhindert werden können. Vielleicht war es die Magie, die zu mir
sprach. Vielleicht auch die einfache Logik, dass meine Herrin Molch und mich
nicht fortgeschickt hätte, wenn wir ihr eine Hilfe gewesen wären. 



Heute musste hier eine Hexe
sterben. Ich nahm an, das bedeutete: Ich wäre gestorben, wenn ich dort
geblieben wäre. Das konnte ich zwar nicht sicher wissen, aber ich hatte den
Verdacht, dass es stimmte. Die Grausige Edna hatte sich für mich geopfert. 



Wieder fragte ich mich, ob mir die
Magie das gesagt hatte. Ich horchte. Angestrengt. Alles, was ich hörte, war der
Wind, der in den Blättern raschelte. 



»Dann gehöre ich jetzt wohl dir?«,
sagte Molch. 



»Ja.« 



»Was nun, Herrin?« Er kicherte
leicht bei der Anrede. Ich ignorierte dies für den Augenblick. 



Dann warf ich einen Blick zurück
auf die dunkle Hütte. Sie war das einzige Zuhause, das ich gekannt hatte, seit
ich aus dem modrigen Keller meiner Eltern gekrochen war. Doch jetzt schien sie
mir wie eine leere Schachtel ohne die kühle, tröstliche Anwesenheit der
Grausigen Edna. Sie zurückzulassen würde nicht so schwierig werden. Nur die
Angst davor, was außerhalb dieses Waldes lag, hielt mich zurück. 



»Angst ist nichts Schlechtes«,
hatte mir die Grausige Edna einmal erklärt. »Für die gewöhnlichen Kreaturen ist
es sogar ein wichtiger Antrieb. Die Angst, gefressen zu werden oder nicht genug
zu essen zu bekommen ist der Grund dafür, warum Menschen sich in Dörfern
sammeln. Dörfer, die zu Städten werden. Städte, die zu Großstädten werden.
Großstädte, die zu Ländern werden. Länder, die zu Zivilisationen werden. Denk
daran, Kind. Selbst die größten Königreiche sind, wenn auch entfernt, auf Angst
gegründet. 



Aber wir sind Hexen, und wir
gehören keiner Zivilisation an. Zumindest nicht der banalen Zivilisation der
Menschen. Wir verstehen die Angst. Wir wissen, wann wir auf ihr Wispern hören
müssen und wann wir ihr Schreien nicht beachten dürfen.« 



Bei der Erinnerung daran musste
ich lächeln. Die Grausige Edna war nicht fort. Sie war jetzt immer bei mir.
Auch wenn es technisch gesehen nicht Magie war, so hätte es das doch sein
sollen. 



»Wir brechen noch diese Stunde
auf. Pack deine Sachen.« ^ 



Molch quakte. »Sachen? Welche
Sachen? Ich bin eine Ente!« 



Ich ignorierte ihn wieder und ging
hinein, um Vorbereitungen zu treffen. Ich stopfte so viel ich konnte in zwei
alte Tornister. Vor allem Kleidung, eine Handvoll Kräuter, eine kleine
Schachtel mit Hexeninstrumenten, das Medaillon, das meine Mutter an meinem
fünften Geburtstag liebevoll die Treppe heruntergeworfen hatte, und ein
schäbiges Eichhörnchenfell, das die Grausige Edna an die Wand geheftet hatte,
um mein Zimmer zu verschönern. Hexen reisen mit leichtem Gepäck. 



Ich verbrachte den Rest der Stunde
damit, mich anzuziehen, vergrub mich unter Schichten von Kleidung. Jede Spur
der anmutigen Kreatur, die sich darunter befand, war bald zu meiner
Zufriedenheit verdeckt. Ich setzte meinen schiefen, spitzen Hut auf und
schmierte mir etwas Ruß ins Gesicht. Ich schnappte einen Besen und hielt ihn
mit dem Griff nach unten, als brauchte ich ihn, um mein Gewicht
auszubalancieren. Als abschließendes Detail wickelte ich mir einen wallenden,
speigrünen Umhang um die Schultern. Ich betrachtete mich prüfend im Spiegel. Es
war schon ausreichend, aber ich würde niemals eine so gute Hexe werden wie die
Grausige Edna. 



Dann warf ich einen letzten Blick
auf meine Herrin, die mit dem Gesicht nach unten über den Tisch ausgestreckt
lag. Diesmal benahm ich mich aber besser und weinte nicht. 



Ich humpelte aus der Hütte.
Niemand war da, der es hätte würdigen können, doch es war eine gute Übung.
Molch wartete an der Tür, und ein Rudel Wölfe hatte sich um die zerfleischten
Leichen der Mörder der Grausigen Edna versammelt. Sie waren nicht vom Geruch
des Blutes angelockt worden. 



Der Anführer, ein starkes, braunes
Tier, näherte sich. »Zeit für eine weitere Rückkehr zur Erde.« 



Mit Tieren zu sprechen war die
erste Kunst, die mich die Grausige Edna gelehrt hatte. »Sie ist drin.« 



»Sehr gut.« 



Der Anführer bellte und sein Rudel
betrat der Reihe nach die Hütte. Das Geräusch von Fleisch, das
auseinandergerissen wird, drang heraus. 



»Ich will dich um einen Gefallen
bitten. Bitte fresst diese beiden hier nicht.« Ich nickte in Richtung der toten
Mörder. »Sie haben die Ehre nicht verdient, in euren Mägen zu landen.« 



Der Wolf beugte den Kopf. »Wie du
wünschst, aber du hättest mich gar nicht erst darum bitten müssen. Sie sind
falsches Fleisch, gar keine echten Menschen.« 



»Wie meinst du das?« 



»Wie ich es sage.« Er zuckte die
Achseln. »Ich kann es nicht erklären. Ich bin schließlich nur ein Wolf und
nehme die Welt nur mit den Augen eines Wolfes wahr. Und mit der Nase. Sie
riechen nicht nach Menschen. Oder nach irgendetwas Natürlichem. Ich würde sie
nicht einmal fressen, wenn ich halb verhungert wäre.« 



Eine gute Hexe achtet die Weisheit
der Tiere, und ich dankte ihm für sein Urteil. 



»Sehr gern geschehen. Mein Beileid
für deinen Verlust. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich bin
ausgehungert.«



»Natürlich.« 



Er schritt nach drinnen und
gesellte sich zu seiner Familie und ihrem Mahl. 



Ich untersuchte die Leichen. Sie
sahen aus, als seien sie aus echtem Fleisch und Blut. Andererseits jedoch nicht
ganz. Es war bei dem Zustand, in dem Molch sie hinterlassen hatte, schwer zu
sagen, aber ich vertraute der Nase des Wolfs. Etwas Größeres war hier am Werk
als zwei Strolche, die zufällig auf eine Hütte mitten im Nirgendwo trafen.
Etwas Unheilvolleres. 



»Vielleicht solltest du versuchen,
sie wiederzuerwecken«, schlug Molch vor. 



»Zu spät. Ihre Seelen müssen schon
fort sein. Selbst wenn sie noch da wären, hast du wenig übrig gelassen, womit
ich arbeiten könnte.« 



»Entschuldige. Ich habe mich wohl
etwas hinreißen lassen.« 



»Ist schon in Ordnung.« 



Er lief etwas betreten hin und
her. »Das ist der Dämon in mir. Ich kann ihn nicht immer kontrollieren.«
»Verstehe.« 



»Ich werde in Zukunft versuchen,
vorsichtiger zu sein.« »Sehr gut. Komm mit, Molch.« 



Ich entfernte mich humpelnd von
der Hütte und meinem alten Leben. Und ich sah nicht zurück. 



Wir wanderten schweigend. Der Wald
war totenstill. Vom See wehte kein Wind herüber, kein Vogel sang, nicht einmal
die Blätter raschelten. Der Wald trauerte um die Grausige Edna. Weder Molch
noch ich brachen das Schweigen. Erst nachdem der Wind zurückgekehrt war,
wussten wir, dass es der Respekt wieder erlaubte zu sprechen. 



»Hübsches Humpeln«, sagte er. 



»Danke.« 



»Hast du dich schon entschieden?
Wegen des Pfads, meine ich.« 



»Ich habe noch gar nicht richtig
drüber nachgedacht.« 



»Kein Grund zur Eile, schätze
ich.« 



Wir gingen noch eine Weile
schweigend nebeneinander her. Dabei dachte ich nicht an die Weggabelung, die
vor mir lag. Es war eine Entscheidung, zu der ich noch nicht bereit war. 



»Was würdest du tun?«, fragte ich.




Molch hielt an. »Du fragst mich
nach meiner Meinung?« 



»Ja.« 



Er blinzelte in die Sonne.
»Seltsam. In all den Jahren hat mich die Herrin nie nach meiner Meinung zu
irgendetwas gefragt. Es hieß immer >Molch, tu dies<, >Molch, hol mir
das<, >Molch, such meine Wollsocken<. Aber nicht einmal hat sie mich
um Rat gefragt.« 



»Du bist jetzt mein Vertrauter,
und ich frage dich danach.« 



Er rieb sich den Schnabel mit der
Spitze eines seiner Flügel. »Ich weiß nicht. Lass mich einen Moment drüber
nachdenken.« 



Wir gingen um den See und stiegen
die Hügel hinauf, immer in dem Wissen, dass mich jeder Schritt einer
Entscheidung näher brachte, zu der ich mich jedoch kein bisschen bereiter
fühlte als zuvor. 



»Ich würde nach Westen gehen«,
sagte Molch schließlich. 



»Das ist keine der
Wahlmöglichkeiten.« »Genau.« 



Ich bekam eine Ahnung davon,
weshalb ihn die Grausige Edna nie nach seiner Meinung gefragt hatte. 



»Aber so bin ich eben«, sagte er.
»Ich bin zum Teil Dämon, und Dämonen mögen es nicht, wenn man ihnen sagt, was
sie tun sollen. Also haben sie großen Spaß daran, einfach aus Prinzip dagegen
zu sein.« 



»Ich bin aber kein Dämon. Nicht
mal zum Teil.« 



»Wohl wahr. In diesem Fall würde
ich, selbst wenn ich nicht zum Teil Dämon, sondern eine Hexe und in deiner Lage
wäre, denke ich, alles abwägen und dann nach Osten gehen.« 



»Irgendwelche Gründe dafür?« 



»Es scheint mir eine einfache
Entscheidung zu sein. Im Norden wirst du das Glück finden. Nichts gegen Glück,
und es gibt auch keine Regel, die besagt, dass Hexen unglücklich sein müssen.
Aber letztlich ist es kein hexenhafter Grund dafür, etwas zu tun. Im Osten hast
du die Chance, deine Herrin zu rächen. Rache. Das ist doch mal ein richtiger,
hexenhafter Beweggrund.« 



»Oder ein entsetzlicher Tod«,
fügte ich hinzu. 



»Genau. Ein entsetzlicher Tod
scheint mir ein Ziel zu sein, das jede Hexe anstreben sollte. Eigentlich finde
ich, die Leute sind ohnehin zu nachlässig, wenn es um ihren Tod geht. Es ist die
letzte Tat ihres Lebens. Ich würde ein denkwürdig grauenhaftes Ableben
jederzeit einem langen, langweiligen Leben vorziehen. Frag einfach den
Aufgespießten Bob.« 



»Wen?« 



Molch hüpfte vor mich hin, drehte
sich dann und ging rückwärts. Eine bemerkenswerte Leistung für eine Ente. »Hast
du nie vom Aufgespießten Bob gehört?« »Nein.« 



»Er war Soldat. Hat irgendwo in
irgendeiner Schlacht gekämpft. Keiner kann sich mehr erinnern, wer da gegen wen
gekämpft hat. Ich weiß nicht mal etwas über das Leben des guten Bob. Abgesehen
davon war es seine erste richtige Schlacht. Ein kleines Scharmützel ohne
wirkliche Bedeutung. Die Art, die ständig wegen Landrechten oder der Ehre einer
Maid oder wegen irgendeiner anderen Trivialität ausbricht.« 



Er wedelte mit einem Flügel. »Wie
schon gesagt. Unwichtig. Dieser Bob ist also einfach ein junges Frontschwein,
einer von Dutzenden von Jungs, die sich gegenseitig umbringen wollen. Aber Bob
ist eifrig, er will an der Spitze des Kampfes stehen. Als wäre er ein großer
Held oder so ein Quatsch. Er ist sogar so enthusiastisch, dass er, als der
Hornist den Ruf zum Sammeln bläst, denkt, es sei der Ruf zum Angriff. Also
stürmt er aufs Feld, ganz allein, und er ist so erpicht darauf, seine Feinde
abzuschlachten, dass er es nicht einmal merkt, bis er fast dort ist.« 



»Was ist dann passiert?« 



»Es waren militärische Männer, mit
großem Glauben an maßlose Gewalt. Also geht ein Pfeilregen auf Bobs Kopf
nieder, und er wird gründlich durchlöchert. Durchbohrt aus allen möglichen
Winkeln und auch aus zwei oder vier ganz unmöglichen Winkeln. Fällt auf der
Stelle tot um.« 



»Und der Kampf?« 



»Wer weiß? Wen interessiert’s? Von
allen Männern, die auf diesem Feld der Ehre kämpften, inmitten all der
Tapferkeit und blutgetränkten Grausamkeit, erinnert man sich nur an den
Aufgespießten Bob. Nicht, weil er ein großer Held war. Nicht, weil er gut
kämpfte. Nicht einmal wegen seines tollkühnen Mutes. Sondern weil er weise
genug war, auf denkwürdige Art zu sterben.« 



Molch schlug mit den Flügeln und
übersprang ein paar Schritte. »Verstehst du, was ich damit sagen will?
Offensichtlich war Bob nicht allzu helle. Wäre er nicht gestorben, wie er es
tat, hätte er zweifellos ein vollkommen eintöniges Leben gelebt, kaum der
Erinnerung wert. Aber jetzt ist er berühmt. Er ist sogar unsterblich.« 



»Ich habe nie von ihm gehört«,
bemerkte ich. 



»Jetzt schon! Und eines Tages
wirst du es jemand anderem erzählen, und so wird sein Name weiterleben.« 



»Woher weißt du, dass er überhaupt
existierte?« 



»Das tue ich nicht. Aber das ist
auch nicht wichtig, denn selbst wenn es ihn nicht gab, selbst wenn es nur eine
Geschichte sein sollte, dann veranschaulicht sie nur umso besser, was ich sagen
will. Ein scheußlicher Abgang, selbst ein erfundener, schlägt ein gewöhnliches,
wenn auch echtes Leben.« 



»Es gibt mehr im Leben als in
Erinnerung zu bleiben«, sagte ich. 



»Davon gehe ich aus.« 



»Und ich bin in der Lage, ewig zu
leben. Theoretisch.« 



Molch schüttelte den Kopf. »Das
heißt aber nicht, dass du nicht ernsthaft über das Thema nachdenken solltest.
Nur für den Fall.« 



Ich probierte ein übertriebeneres
Humpeln aus. Es verlangsamte meinen Gang und gab mir Zeit zum Nachdenken.
Vieles von dem, was Molch sagte, ergab Sinn. 



Die Grausige Edna sprach aus
meiner Erinnerung: »Du musst daran denken, Kind, dass der Tod nichts ist, wovor
man Angst haben muss. Alles stirbt. Na ja, nicht alles, aber die meisten Dinge.
Und das sollte auch so sein, denn wenn alles ewig währte, würde die Welt
schnell zu einem sehr langweiligen Ort werden. Der Tod ist lediglich die Art
der Natur, alles etwas aufzulockern. 



Nicht, dass irgendetwas falsch
daran wäre, ewig zu leben. Ich selbst würde es zwar nicht unbedingt wollen,
aber ich nehme an, es wäre auch nicht so schlecht. Achte nur darauf, immer etwas
zu tun zu haben, dann halte ich es für möglich, dass die Ewigkeit überraschend
schnell vergeht. Die Zeit ist so. Selbst endlose Spannen davon neigen dazu,
schneller vorüberzugehen, wenn wir uns amüsieren.« 



Die Grausige Edna hatte natürlich
recht, aber ich musste eine kleine und unhexenhafte Angst vor dem Tod doch
eingestehen. Für sterbliche Kreaturen war es schwierig ge-nug, sich dem
unvermeidlichen Kuss des Todes zu stellen, wenn sie wussten, dass er kommen
musste. Aber vor mir lagen noch endlose Jahrhunderte, und der Tod war ein
Gefährte, den ich mit Sorgfalt und Voraussicht leicht vermeiden konnte. 



Als die Gabelung des Pfads
schließlich ganz plötzlich und wie durch Zauberhand hinter der Biegung eines
Hügels erschien, hatte ich meine Entscheidung getroffen. 



»Und?«, fragte Molch. 



Ich hatte sowohl vor dem Tod als
auch vor der Ewigkeit ein wenig Angst. Und ich sehnte mich keineswegs nach dem
Versprechen stiller Zufriedenheit. Die Grausige Edna war nicht der Typ gewesen,
einen Groll zu hegen, nicht einmal gegen ihre eigenen Mörder. Aber ich war
nicht so hexenhaft. Wenn es in meiner Macht stand, ihren Tod zu rächen, dann
hatte ich eigentlich keine andere Wahl, als es zu tun. Obwohl ich nicht
unbedingt selbst dabei sterben wollte, war es nur eine Möglichkeit von vielen.
Und es schien mir, dass, gleichgültig, was dabei herauskam, die vielen
Möglichkeiten des Ostens viel interessanter waren als das einzelne Schicksal im
Norden. »Wir gehen nach Osten.« 



Molch brummelte: »Ich finde immer
noch, dass wir nach Westen gehen sollten.« 



Und einmal mehr ignorierte ich
ihn. 



 



VIER 



 



Der Pfad kreuzte eine Straße - und
ich beschloss, ihr zu folgen. Ich hatte meine Entscheidung an der Weggabelung
getroffen, und ich nahm an, mein Schicksal würde mich nun finden. Alles außerhalb
des Waldes war ein weites, fremdes Land. Molch hatte ebenfalls den größten Teil
seines Lebens an der Seite der Grausigen Edna gelebt und konnte mir keinerlei
Rat geben. Aber alle Straßen führen irgendwo hin, selbst wenn dieser Ort nicht
immer die Reise wert ist. 



Nachdem wir schließlich die Hügel,
den kleinen Teil der Welt, den ich gekannt hatte, hinter uns gelassen hatten,
erfasste mich eine dunkle Vorahnung. Und Traurigkeit über den Verlust meiner
Herrin. Und Heiterkeit über das, was vor mir liegen mochte. Eine seltsame,
Herzflattern auslösende Mischung. 



Molch blieb stehen. »Können wir
eine Pause machen? Meine Füße bringen mich um.« 



Ich ging weiter. »Später ist noch
Zeit genug, um zu rasten. Wenn die Sonne untergegangen ist.« 



Die helle, orangefarbene Kugel
würde in einer Stunde hinter dem Horizont versinken. Ich hatte vor, anzuhalten
und ihr dabei zuzusehen. Ich hatte den Sonnenuntergang immer gemocht. Nicht nur
die hübschen Farben des Himmels, sondern vor allem die sanfte Dunkelheit der
frühen Nacht. Das Licht des Tages war widerwärtig und hart. Es brannte das
Geheimnis all dessen fort, auf das es schien. Die Abenddämmerung war dagegen
zart und behutsam. Die Welt sah unter den gleitenden Schatten immer ein wenig
heller aus. 



Molch stöhnte. »Wir laufen jetzt
schon seit Stunden!« 



»Und wir werden weitergehen, bis
ich etwas anderes sage.« Es war mir egal, wann wir eine Pause machten, aber
Molch war mein Vertrauter. Es war wichtig, meine Autorität jetzt zu festigen,
solange unsere Verbindung noch neu war. 



Er trottete hinter mir her. »Du
hast leicht reden. Bei jedem Schritt, den du tust, mache ich vier. Und ich habe
Plattfüße.« 



»Dann flieg doch. Das stört mich
nicht.« 



Er quakte gereizt. 



Die Magie schenkt einem nichts.
Der Zauber, der auf der Ente lag, gab ihm zwar Verstand, allerdings auf Kosten
von Instinkten. Er hatte vergessen, wie man flog. Wenn es sein musste, konnte
er aber abheben. Das waren jedoch immer nur kurze Flüge, nicht höher als das
Hüttendach und bloß wenige Sekunden lang, unbeholfene Zurschaustellungen plump
flatternder Flügel und gemurmelter Vulgärausdrücke. Beim Gedanken daran musste
ich lächeln. 



»Kannst du nicht was tun? Etwas
mit deiner Magie?« »Da gibt es schon etwas, aber es würde dir nicht gefallen.« 



»Alles ist besser, als noch einen
Schritt zu machen.« »Wie du willst. Heb als Erstes dein rechtes Bein.« Molch
tat es. 



»Jetzt setz es wieder ab und heb
dein linkes.« 



Widerstrebend tat er es. »Bist du
sicher, dass das funktionieren wird?« 



»Ziemlich sicher. Jetzt setz dein
linkes Bein wieder ab, schlag dreimal mit den Flügeln und quak einmal.« 



Er legte skeptisch den Kopf
schief. 



»Vertrau mir.« 



Nachdem er getan hatte, was ihm
aufgetragen wurde, hielt ich eine Hand hoch, die Finger wie Krallen gebogen.
Ich umrundete Molch, während ich hexenhaft murmelte. Dann schnappte ich ihn,
verstaute ihn unter meinem Arm und ging weiter. 



»Ist das besser?«, fragte ich. 



Er wand sich. 



Ich wusste wohl, dass er es
hasste, getragen zu werden. Er hielt es für würdelos, beklagte sich aber nicht.
Seine 



Füße mussten wirklich sehr
schmerzen. 



»Und was sollte das mit dem
Beinanheben und Flügelschlagen?« 



»Übung. Hexen sollten die anderen
immer im Ungewissen lassen. Hat es funktioniert?« 



Er schob sich in eine bequemere
Lage. »Es war sehr … absonderlich.« 



Ich errötete. Absonderlich war
etwas, das alle guten Hexen sein sollten. Jeder konnte sich verrückt verhalten,
aber es erforderte eine besondere Gabe, eigenartig zu sein, ohne es zu
übertreiben. 



Die Straße führte von den Hügeln
zu einem weiteren Wald, der dem sehr ähnlich war, den ich gerade verlassen
hatte, und doch anders. Der Wald der Grausigen Edna hatte mich immer gut
behandelt, und wir waren die besten Freunde geworden. Dieser neue Wald aber war
ein Fremder. Also hielt ich inne, um mich vorzustellen. 



»Hallo. Ich freue mich sehr, deine
Bekanntschaft zu machen.« 



»Was?«, sagte Molch. 



»Ich habe nicht mit dir
gesprochen.« 



Ein Eichhörnchen hoppelte über die
Straße. Es setzte sich zu meinen Füßen und legte eine Walnuss vor mich hin. 



Ich beugte ein Knie, hob die
Walnuss auf und kraulte das Eichhörnchen am Kopf. »Danke. Ich habe nichts, was
ich dir als Gegenleistung anbieten könnte.« 



»Deine Gegenwart allein erhellt
den Wald, Kind. Aber wenn du auf dieser Straße weitergehst, wirst du einen
Schädling dieses Waldes finden. Wir wären dir höchst dankbar, wenn du ihn
entfernen könntest.« 



»Natürlich.« 



Der Bote des Waldes hoppelte
davon. 



»Das können wir niemals essen«,
sagte Molch. »Man sollte meinen, der Wald würde dich mit etwas Praktischerem
bezahlen.« 



»Es ist keine Bezahlung. Es ist
eine Gabe.« 



»Ich weise nur darauf hin, dass
etwas Nahrhafteres vielleicht nicht unangebracht wäre. Ein frisches Kaninchen
wäre nicht zu viel verlangt, oder?« Er leckte sich den Schnabel. 



»Er musste mir überhaupt nichts
geben.« 



»Genau. Und nichts wäre besser
gewesen als eine Nuss. Das macht es nur deutlicher.« 



»Du verstehst nicht, worum es
geht.« 



»Anscheinend. Können wir jetzt
anhalten?« 



»Nur noch ein bisschen weiter.« 



»Oh, können wir den Schädling
nicht morgen entfernen?«, fragte er. 



Ich ging weiter. Er murrte weiter.




Keine fünf Minuten später trafen
wir auf den Schädling dieses Waldes: ein Räuberpaar. Einer war ein Mensch,
ungepflegt und unbewaffnet. Er war auf eine zerzauste, wilde Art nicht
vollkommen unattraktiv. Der bestaussehendste Mann, den ich je gesehen hatte.
Aber ich hatte bisher nur drei andere gesehen. Und dies auch nur, wenn man
meinen Vater mitzählte, der nichts als eine schwarze Silhouette im hellen Licht
der Kellertür gewesen war. 



Der zweite Räuber war ein Troll.
Der erste Troll, den ich je gesehen hatte, aber er sah aus, wie man es mich
gelehrt hatte. Er war klein, kaum so hoch wie meine Schulter, dabei aber
beinahe so breit wie hoch. Sein Körper war zwar dünn, doch seine Gliedmaßen
waren dick und endeten in Händen und Füßen, die für ein Wesen gemacht schienen,
das doppelt so groß war wie er. Sein Kopf war ein abgeflachtes Oval mit zwei
großen gelben Augen, einer kleinen, krummen Nase und einem breiten Mund, der in
der Lage war, ein Schwein mit einem einzigen Bissen zu verschlingen. Er hatte
riesige spitze Ohren. Leichter Flaum überzog seine gefleckte graue Haut an den
Armen entlang bis zu seinen Schultern und das Rückgrat hinunter. Er war nackt
bis auf einen Gürtel, dessen einziger Zweck darin bestand, einen Lederbeutel zu
halten. Und er trug einen Ring an einem seiner Finger. 



Eine interessante Tatsache an
Trollen ist, dass sie nicht durch Gelenke zusammengehalten werden. Ihre Körper
sind modular. Eine angeborene magische Kohäsion verhindert, dass sie
auseinanderfallen. Dies birgt einige Vorteile. Es erschwert es, sie zu töten.
Nur ein tödlicher Stich ins Herz oder in den Kopf kann einen Troll zuverlässig
vernichten. Doch selbst dann kann ein anderer Troll, wenn er ihn findet, immer
noch die Überreste verwerten, da ihre Teile austauschbar sind. Die fehlenden
Gelenke erlauben es ihnen außerdem, sich auf Arten zu bewegen, die anderen
Wesen unmöglich sind. Sie können aus den unvorhersehbarsten Winkeln zuschlagen.
Und sie sind so stark wie zwei Oger. 



Glücklicherweise stellt ein Troll,
den man in Ruhe lässt, selten eine Gefahr dar. Sie sind nicht von Natur aus
gewalttätig. Gelegentlich kommt es aber vor, dass ein ehrgeizigerer Troll eine
Brücke für sich beansprucht und Zoll verlangt. Aber meistens werden sie am
liebsten in Frieden gelassen. 



Dieser Troll schien von einer
stillen Traurigkeit beherrscht zu werden. Ich konnte es in seinen Augen und am Fall
seiner Schultern erkennen. Da die Schultern von Trollen zunächst einmal
grundsätzlich abfallend sind, war dies eine kaum sichtbare Abweichung. 



Die Räuber machten sich nicht
einmal die Mühe, sich zu verstecken, als ich mit einem steifen Bein auf sie
zuhinkte. 



»Geld oder Leben, altes Weib!« 



Ich erlaubte mir einen kurzen
Moment des Stolzes. Es war schön zu wissen, dass meine Darbietung wirkte. 



Der Bandit stieß mich mit einem
Fingerknöchel. »Kannst du nicht hören, alte Frau?« 



»Ich habe dich gehört.« 



Ich hob meinen Kopf weit genug, um
den Troll sehen zu können. Er stand im Hintergrund, offenbar desinteressiert an
dem Raub. 



»Dann gib uns, was du hast. Sonst
werde ich dich von Gwurm zerreißen lassen müssen. Das tue ich gar nicht gern.
Hinterlässt eine furchtbare Schweinerei.« 



Der Troll meldete sich zu Wort:
»Er wird Sie trotzdem von mir töten lassen, Fräulein. Sie sollten besser die
Beine in die Hand nehmen.« 



»Halt den Mund, Gwurm.« Der Räuber
verschränkte die Arme vor der Brust. »Na gut, alte Hexe. Was machen wir?« 



Molch zappelte in meinen Armen.
»Lass mich ihn töten!« ^ 



»Ich regle das«, antwortete ich. 



Der Räuber trat einen Schritt
zurück. »Deine Ente spricht!« 



»Eigentlich sogar ziemlich viel.
Vielleicht zu viel.« 



»Oh bitte, lass mich ihn töten!
Ich mache es auch schnell!« 



Ich gab ihm einen Klaps auf seinen
schnappenden Schnabel. »Ich sagte doch, ich regle das.« 



»Ja, Herrin.« 



»Eine sprechende Ente«, sagte der
Räuber. »Das muss Magie sein.« 



»Sicher«, stimmte ich ihm zu. »Ich
habe nie von normalen sprechenden Enten gehört.« 



»Sie ist ein Vermögen wert. Gib
sie mir, altes Weib!« 



»Ich glaube, du überschätzt ein
wenig seinen Wert.« 



»Genug davon!« Der Räuber drehte
einen Ring an seinem Finger. »Töte sie, Gwurm.« 



»Ach, verdammt, Pik, kannst du die
hier nicht mal selbst töten?« Trotz seiner Vorbehalte bewegte sich der Troll
mechanisch auf mich zu. 



Ich hätte ihn recht einfach töten
können, aber es widerstrebte mir, es zu tun. Eindeutig gehörte ihm sein Körper
nicht. Jeder Schaden, den er mir zufügen mochte, beruhte nicht auf seiner
eigenen Tat. Er war lediglich eine Waffe, und es schien mir eine furchtbare
Schande zu sein, ein gutes Schwert zu zerschlagen, nur weil es sich im
Augenblick zufällig in den Händen eines Banditen befand. Was noch wichtiger
war: Gwurm war kein Schwert. Er war ein Opfer der Magie, und es war meine
Pflicht als gute Hexe, dies zu beheben. Nicht nur meine Pflicht, sondern sogar
ein Vergnügen. 



Diesem Troll zu helfen würde meine
erste wirkliche Tat als eigenständige Hexe sein, und eifrige Magie prickelte in
meinen Zehen, bereit, ihr Werk zu tun. 



Mir kam in den Sinn, etwas
Dramatisches zu tun, wie den Wurzeln zu befehlen, aus dem Boden zu steigen und
Pik kreischend mit sich in die Erde zu ziehen. Aber es schien mir doch zu
angeberisch für diese Situation und außerdem eine Verschwendung von Magie, da
außer Gwurm, Molch und mir niemand hier war, um das grausige Ableben
mitzuerleben. Und Gwurm mochte schon beeindruckt genug davon sein, einfach
befreit zu werden. 



»Ich muss mich entschuldigen,
meine Dame. Ich mag es nicht, alte Frauen zu töten. Aber Pik ist so ein fauler
Bastard, und er trägt den Ring der Herrschaft, der zu meinem Ring der
Dienerschaft gehört.« 



»Ach, halt einfach den Mund und
töte sie endlich, Gwurm!« 



Das Widerstreben des Trolls
offenbarte sich in langsamen, schwerfälligen Schritten. »Mir wäre wirklich
lieber, ich müsste das nicht tun, meine Dame. Verstehst du?« 



»Ist schon in Ordnung, Gwurm.« 



Ich warf meinen Besen über den
Kopf des Trolls in die Luft. 



Eine weitere interessante Tatsache
bei Trollen ist, dass die Magie, die sie zusammenhält, unterbrochen werden
kann, wenn der richtige Schlag genau mit der richtigen Kraft genau am richtigen
Punkt ausgeführt wird. Dies ist unter den Menschen zwar nicht weithin bekannt,
aber eine Tatsache, die jede Hexe lernt. Mein Besen stieg in die Luft und
zielte auf diesen bestimmten Punkt zwischen den Schultern des Trolls. 



Gwurm legte seine Hände um meine
Kehle. »Ich mach es schnell.« 



Der Besen traf. Er federte von der
dicken Haut des Trolls ab und hinterließ nicht einmal eine Schramme. Gwurm riss
den Mund auf, als wolle er sich erbrechen, würgte einmal und fiel auseinander.
Seine Finger sprangen ab, Knöchel um Knöchel. Dann sprangen seine Hände von den
Handgelenken. Seine Unterarme rutschten von den Ellbogen. Seine Arme fielen von
den Schultern. Und so weiter, bis er als eine Sammlung von einzelnen
Trollteilen vor mir lag. Es dauerte nur ein paar Sekunden. Sein Kopf war das
Letzte, was von seinen Schultern kippte und rollend zu meinen Füßen zum
Stillstand kam. Sein Gesicht legte sich in Falten, er nieste und seine Augen,
Nase und Ohren fielen ab. 



Piks Augen weiteten sich.
»Zauberei!« 



»Hexerei, um genau zu sein.« 



»Du bist eine Hexe?« 



»Der Hut. Der Besen. Der Umhang.
Die sprechende Ente. Ich gehe davon aus, dass es offensichtlich sein sollte. Na
ja, vielleicht nicht die Ente.« 



»Darf ich ihn jetzt töten?«,
fragte Molch. 



»Still!« 



Pik, unbewaffnet und eindeutig in
der Unterzahl, verschwendete keine Sekunde. Er rannte davon. 



»Los, fang ihn, Molch. Aber töte
ihn nicht.« 



Die Ente war enttäuscht, sprang
aber von meinem Arm und stürmte dem Räuber nach. 



»Wüde es dir etfas ausbach’n,
dein’n Fuß von bein’r Nase zu nehm’n?«, bat Gwurm. 



»Oh. Tut mir schrecklich leid.«
Ich hob die Nase auf und wischte sie ab. Ich fand ein Auge. Es ähnelte einer
fauligen gelben Traube. Ich säuberte es mit meinem Umhang und steckte es mit
seiner Nase zusammen zurück in sein Gesicht. Er wackelte mit der Nase und
zwinkerte mit dem Auge. 



Ich fand den Teil des Fingers mit
dem Ring der Dienerschaft. 



»Er kann nicht abgenommen werden,
bevor ich tot bin.« 



Der Zauber auf dem Ring war
mächtig, aber schlampig. Er trug alle Anzeichen einer minderwertigen
gewerblichen Magie. Ein fähiger Lehrling konnte ein Dutzend davon in weniger
als einer Stunde drechseln, um seine Ausbildung zu bezahlen. Aber solch eine
fehlerhafte Magie hatte immer ein loses Ende - und daran zog ich. Der Zauber
löste sich auf. Der nun gewöhnliche Ring glitt vom Finger. 



»Danke, meine Dame. Ich kann dir
nicht sagen, welche Erleichterung es ist, frei von diesem Ding zu sein. Wenn
ich dich um einen letzten Gefallen bitten dürfte, würdest du mir dann
vielleicht helfen, mein anderes Auge zu finden? Ich kann mich später dann
selbst zusammensammeln, aber mein Auge ist empfindlich. Ich würde mich nur
ungern versehentlich darauf setzen.« 



Bis ich das zweite Auge in seine
Fassung zurückgesteckt hatte, erschien Molch wieder. Er war allein, den Kopf
gesenkt. Blut tropfte von seinem Schnabel. 



»Und?«, fragte ich und kannte die
Erklärung dafür bereits,  



»Ich … äh … habe ihn irgendwie
getötet.« 



Ich schüttelte den Kopf und
bedachte ihn mit einem enttäuschten Blick. 



»Es war nicht meine Schuld«,
protestierte er. »Ich habe ihn gejagt und geschnappt. Einfach nur, um ihn
zurückzubringen, wie du es befohlen hast. Dabei kam irgendwie … sein Rückgrat
heraus.« 



»Das passiert manchmal«, sagte
Gwurm. 



»Siehst du? Es ist fast so, als
wären sie so gemacht. Er unterstützt mich, oder nicht?« 



»Das ist wohl wahr. Menschen sind
eher zerbrechlich. Ihre Köpfe fallen praktisch von selbst ab, und ihre Knochen
brechen beim geringsten Druck.« 



Molch scharrte mit den Füßen. »Tut
mir leid, Herrin.« 



»Ist schon gut«, antwortete ich,
»aber du musst etwas vorsichtiger sein. Dir werden in Zukunft noch mehr Leute
begegnen, und ich hätte gerne ein wenig Gewissheit, dass du sie nicht alle
gleich töten wirst.« 



»Ich werde daran arbeiten.« 



»Du wirst lernen, damit
umzugehen«, versicherte ihm Gwurm. »Ich habe festgestellt, dass es das Beste
ist, sie zu behandeln, als bestünden sie aus trockenem Stroh.« 



»Das werde ich mir merken.« 



Die Sonne stand tief hinter den
Baumwipfeln. Eine frühe Dämmerung legte sich über den Wald. 



»Molch, hol uns ein bisschen
Feuerholz und etwas zu essen. Wir bleiben die Nacht über hier.« 



Sein Versehen mit dem
Rückgrat-Herausreißen war ihm so peinlich, dass er gehorchte, ohne eine einzige
Beschwerde äußern. 



Ich begann mit der Aufgabe, den
Troll zusammenzusetzen. Wenn er genug Zeit hatte, konnte sich Gwurm auch selbst
wieder zusammensetzen, aber das würde Stunden dauern. Ich sah keinen Grund,
warum er diese Demütigung erleiden sollte. 



»Du bist zu freundlich«, sagte er,
als ich seinen Kopf zurück auf seine Schultern setzte. »Ich muss sagen, du
verhältst dich bei dieser ganzen Sache wirklich sehr korrekt.« 



»Es war nicht deine Schuld.« 



»Trotzdem habe ich dich fast
getötet.« 



»Ich sterbe nicht so leicht. Ist
doch nichts passiert.« 



Die Hände waren eine schwierige
Aufgabe. So viele Knöchel. Ich hätte sie auch einfach zusammenwerfen können,
aber ich wollte es richtig machen. Der Trick dabei war, daran zu denken, dass
der kleine Finger eines Trolls länger war als sein Ringfinger. 



Nachdem ich mit seinem linken Arm
fertig war, konnte Gwurm den Rest selbst erledigen. Molch fand genug Holz für
ein kleines Feuer und ein paar Kaninchen zum Abendessen. Ich spuckte auf das
Holz und es brannte mit einer sanften gelben Flamme. Dann setzte ich mich ans
Feuer und säuberte die Kaninchen. Ein weiteres Geschenk meines Fluchs ist, dass
ich, obwohl meine Finger keine Krallen besitzen, eine besondere Fertigkeit
habe, Fleisch auseinanderzureißen. Ich warf Molch ein paar Eingeweide zu.
Gierig verschlang er sie. 



»Deine Ente frisst Fleisch«,
bemerkte Gwurm. 



Ich knabberte an einer rohen
Keule. »Genau wie ich, aber ich denke, wir haben genug, um teilen zu können.
Möchtest du ein Stück?« 



Molch hob den Kopf. »Herrin?« 



Gwurm hob die Hände. »Ich kann
doch nicht…« 



»Unsinn!« Ich warf ihm das zweite
Kaninchen zu. »Ich bestehe darauf.« 



»Wenn du darauf bestehst.« 



Er warf sich das ganze Kaninchen
in den Mund, kaute einmal und schluckte. Eines der Mysterien der Troll-Biologie
ist, wie ihr Essen von ihrem Mund in ihre Mägen kommt, die mit jenen keineswegs
verbunden sind. Selbst Hexen wissen das nicht. 



Gwurm setzte sich mir gegenüber
ans Feuer. 



»Und wie bist du zu einem solchen
Schicksal gekommen?«, fragte ich. 



»Eigentlich eine einfache
Geschichte. Pik und ich waren Freunde. Er fand die Ringe, überredete mich,
einen davon anzustecken, und das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich die
Landschaft ausraube und terrorisiere.« 



»Was hast du davor getan?« 



»Hauptsächlich Rauben und
Terrorisieren. Ich hatte immer den Großteil des Terrorisierens übernommen, weil
ich ein Talent dafür habe, er dagegen kümmerte sich um alles, was mit Räuberei
zu tun hatte. Dann kamen die Ringe, und er gab sich als das faule Schwein zu
erkennen, das er tatsächlich war. Ich werde ihn vermissen. Er war mein einziger
Freund.« 



»Kein besonders guter«, bemerkte
ich. 



»Richtig, aber der beste Freund,
den ein Troll erwarten kann.« 



Den Rest der Nacht über saßen wir
um das Lagerfeuer herum und sprachen nicht viel. Die Stille störte mich nicht.
Ich hatte mein ganzes Leben in Isolation gelebt, auch die Grausige Edna hatte
oft wochenlang kaum ein Wort gesagt. Wir lauschten den Eulen und den Grillen,
und ich zählte die Sterne, während Gwurm in die Flammen starrte. 



Folgerichtig hätte die Untote in
mir nach Einbruch der Dunkelheit reisen wollen, aber ich war zufriedener damit,
mich zurückzulehnen und die Dunkelheit zu genießen. 



Sie schien immer schneller zu
schwinden, wenn ich ging. Wenn ich aber da blieb, konnte ich mir ausmalen, sie
dauere für immer an. 



Gwurm streckte sich. Die Lücken in
seinen Gelenken waren nur leicht zu sehen. »Auseinanderzufallen ermüdet mich
immer. Ich glaube, ich schlaf mal ‘ne Runde. Gute Nacht.« 



Der Troll krümmte sich zu einer
festen Kugel überkreuzter Gliedmaßen und beugte den Kopf. Es sah zwar unbequem
aus, aber er schlief bereits. Er schnarchte leise. 



»Warum hast du ihn gefüttert?«,
fragte Molch. 



»Er sah hungrig aus, und es war
ein Gebot der Höflichkeit.« 



»Aber die Herrin hat dich davor
gewarnt. Jetzt werden wir ihn nie wieder los.« 



»Wer hat gesagt, dass ich ihn
loswerden will?« 



Molchs Federn sträubten sich. »Wie
bitte?« 



»Er sah aus, als könne er einen
Freund gebrauchen. Vor allem, seit du seinen letzten getötet hast.« 



»Das kann nicht dein Ernst sein!« 



»Warum nicht?« 



»Bist du blind Er ist ein Troll!« 



»Und ich bin eine Hexe. Und du
bist eine Ente.« 



»Ja, ja, aber…« 



»Molch, bist du eifersüchtig?« 



Seine Federn sträubten sich
erneut. 



Ich streichelte die braunen Federn
an seinem Rücken. »Du musst dir keine Sorgen machen.« 



»Ich mache mir keine Sorgen. Und
ich bin auch nicht eifersüchtig.« 



»Nein, nein. Natürlich nicht.« 



Molch rollte sich auf der Stelle
zusammen und legte den Kopf auf mein Bein. »Eifersüchtig. Schon allein der
Gedanke ist absurd. Obwohl mir nicht klar ist, was du noch mit einem Troll willst,
wenn du schon mit einem vielseitigen Vertrauten gesegnet bist.« 



Er schlief ein, ich aber war nicht
müde. Das Feuer erstarb, und ich saß in der kühlen Dunkelheit, Molch an mich
geschmiegt - und mein neuer Troll schlummerte mir gegenüber. 
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Ich hatte also einem Wald geholfen
und einen Troll gewonnen. Kleine Taten vielleicht, aber gar nicht übel für
meinen ersten Tag als eigenständige Hexe. Die Welt, so wenig ich davon gesehen
hatte, war gar kein so fürchterlicher Ort, und als die Morgendämmerung schließlich
anbrach, stellte ich fest, dass ich mich schon auf den zweiten Tag freute. 



Gwurm sprach zwar nicht viel, aber
ich hatte auch vorher nicht wirklich jemanden gehabt, mit dem ich reden konnte.
Ich war immer die Zuhörerin der Grausigen Edna gewesen. Jetzt, wo ich
schließlich einen eigenen Zuhörer hatte, entdeckte ich, dass ich viel zu sagen
hatte. Ich brauchte nicht lange, um ihm die Einzelheiten meines Lebens zu
erzählen. Ich sprach vom Fluch des Fiesen Larry, dem Keller meiner Eltern,
meiner Unterweisung durch die Grausige Edna und ihrem Mord durch die Hände von
Männern, die überhaupt keine Männer gewesen waren. Die Geschichte sprudelte in
einem steten Fluss von meinen Lippen, und obwohl ich fehlendes Interesse von
Gwurms Seite spürte, war er ein höflicher Zuhörer. 



Der Troll nahm sein Ohr ab und
säuberte es von etwas Wachs. »Wenn ich richtig verstehe, bist du alterslos,
praktisch unverwundbar und für immer schön. Aber du musst rohes Fleisch essen
und magst die Sonne nicht.« Er blies in das Ohr hinein und schabte etwas Kruste
vom Ohrläppchen. »Ich möchte deine Situation ja nicht verharmlosen, doch es
scheint mir kein besonders schlimmer Fluch zu sein.« 



»Ich will aber nicht schön sein.« 



»Und ich will nicht verschmäht und
gefürchtet werden.« 



Molch ergriff das Wort. »Und ich
wäre lieber keine Ente.« 



»Genau. Uns allen wurde ein Los
auferlegt, das wir lieber nicht tragen wollen. Nicht, dass ich mich beschweren
möchte. Es gibt vieles, was ich daran zu schätzen weiß, ein Troll zu sein.« 



»Es ist nichts Gutes daran, eine
Ente zu sein.« 



»Es muss doch nett sein, fliegen
zu können.« 



»Ich kann nicht fliegen«, murmelte
Molch. 



»Oh. Schwimmen?« 



»Ich mag kein tiefes Wasser.« 



»Tut mir leid, das zu hören.« Der
Troll steckte das Ohr zurück an seinen Platz. »Auf jeden Fall ist keiner von
uns wirklich Herr seines Schicksals. Zumindest nicht über den Beginn. Und mir
scheint, ich wurde unter einem schlimmeren Fluch als deinem geboren.« 



»Vielleicht«, stimmte ich zu. 



Nicht lange, nachdem ich unter die
Aufsicht der Grausigen Edna gelangt war, hatte ich dieselbe Feststellung
gemacht. Meine Herrin hatte mich schnell eines Besseren belehrt. 



»Denk immer daran, Mädchen, die
Magie ist wissend. Alle Dinge existieren auf eine bestimmte Art und Weise.
Selbst solche Dinge, die wir nicht fassen können, wie Wind und Jahreszeiten
oder Schwerkraft. Aber nichts ist so wissend wie die Magie. Sie spielt mit
Zauberern und Hexen und Magie, aber täusche dich nicht: Wir dienen der Magie,
nicht umgekehrt. Und sie duldet keine Respektlosigkeit. Denk immer daran, dass
dein Fluch, wenn er auch nicht schrecklich sein mag, trotzdem ein Fluch bleibt.
Solltest du ihn je als Gabe bezeichnen, wird die Magie keine Zeit verlieren,
dich in dieser Ansicht zu korrigieren.« 



Ich konnte nicht behaupten, dass
ich genau verstand, was sie damit gemeint hatte, aber ich achtete den Rat. Ich
verachtete meinen Fluch zwar nicht, aber ich betrachtete ihn auch nie als
Segen. 



»Bist du sicher, dass dies der Weg
zu deinem Schicksal ist?«, fragte Gwurm. 



»Unser Schicksal ist immer dort,
wohin wir gehen«, antwortete ich. »Normalerweise ist es uns einen oder zwei
Tage voraus«, fügte ich hinzu, weil ich fand, dies sei eine hexenhafte
Ausdrucksweise. 



Er zuckte die Achseln. »Wenn wir
in dieser Richtung weitergehen, werden wir am späten Nachmittag eine
Menschensiedlung erreichen. Pik und ich sind nie in ihre Nähe gegangen. Es ist
eine Garnisonsstadt.« 



Ein nagender Wunsch, diese Stadt
zu sehen, überkam mich. Wir alle sind von allem anderen lediglich durch
Raumklumpen und Teelöffel von zufälligen Ereignissen getrennt. Diese Stadt lag
nur anderthalb Tagesreisen von meinem Wald entfernt, doch ich hatte nie in
Betracht gezogen, dass sie existieren könnte. 



Die Grausige Edna hatte mir einige
Städte beschrieben, weil sie in vielen gewesen war, lange, bevor ich sie
kannte. Es schienen phantastische Orte voll von den Tugenden und Fehltritten
der Menschen zu sein. Ich kannte die Eigenheiten von Natur und Magie zwar gut,
aber ich wusste eigentlich nichts über die Zivilisation. Es flößte mir auf eine
Art, die ich nicht gewohnt war, Furcht ein, nicht zu wissen, was ich zu
erwarten hatte. Aber es war auch aufregend. Selbst Hexen kann es leicht
passieren, dass sie sich zu sehr an ihren Platz in der Welt gewöhnen. Eine gute
Hexe zu sein bedeutet jedoch, nicht nur die Reiche der Magie zu erforschen,
sondern auch die fremder Zivilisationen. 



Ob es Hexenhaftigkeit war oder
schlichte Neugier, was mich vorantrieb, konnte ich nicht eindeutig sagen. Aber
meine Vorfreude ließ sich nicht leugnen, obwohl ich sie vor meinen Gefährten
verbarg. Ich wollte diese Stadt sehen. Und was noch wichtiger war: Ich musste
sie sehen. 



Doch sie stellte sich als
Enttäuschung heraus. Es war gar keine Stadt, sondern eher eine Stadt in spe.
Das halbfertige Fort stand auf einer grasbewachsenen Ebene. Eine Menge Zelte
und provisorische Unterkünfte umgaben es. Sehr viele Leute liefen umher. Sie
lösten ein klein wenig Furcht in mir aus. Obwohl ich wusste, dass es echte
Städte und Großstädte gab, in denen Tausende und Abertausende lebten, war das
das Meiste, was ich je gesehen hatte. Ich wollte davonschleichen und erst im
Schutz der Dunkelheit zurückkehren, vielleicht einen Hund oder ein fettes Kind
zum Abendessen stehlen. 



»O je«, bemerkte ich. 



»Was?«, fragte Molch. 



»Ich habe Appetit auf menschliches
Fleisch.« 



»Und das merkst du erst jetzt?« 



Ich hatte zwar einen Großteil
meines Lebens in Isolation verbracht, aber ich hatte nie irgendeinen der
Menschen essen wollen, denen ich begegnet war. Da war etwas an dieser Siedlung
und all ihren Bewohnern. Sie weckten ein seit langer Zeit schlafendes Raubtier
in mir, einen Wunsch, die Herde auszudünnen. 



»Das ist zweifellos ein Fluch«,
sagte Gwurm. »Menschen schmecken fürchterlich. Ich habe erst einen gegessen.
Nur ein Bein. Ich konnte es nicht mal ganz aufessen. Miserables Fleisch. Zäh
und sehr trocken. Andererseits könnte das auch nur die Schuld meiner Mutter
gewesen sein. Sie war keine besonders gute Köchin.« 



Ich war aber nicht sehr hungrig,
und mein entsetzlicher Appetit war leicht zu unterdrücken. Ich beschloss, dafür
zu sorgen, dass ich immer wohlgenährt blieb, während ich unter Menschen war, um
die Versuchung möglichst gering zu halten. 



»Wird das ein Problem werden?«,
fragte Molch. 



»Ich habe noch niemanden getötet«,
antwortete ich. 



Molch seufzte. »Ich hab es dir
doch gesagt. Der Letzte war ein Unfall.« 



Bevor ich mich näher heranwagte,
ließ ich meinen Vertrauten versprechen, dass es keine weiteren Unfälle geben
würde. Obwohl ich nicht ganz so überzeugt davon war, wie ich es gerne gewesen
wäre, nahm ich ihn beim Wort. So oder so würde er sich ohne Übung nicht
bessern, und ich konnte mir keinen besseren Ort dafür vorstellen. Außerdem war
es eine gute Möglichkeit, die Stärke meines eigenen neuentdeckten Hungers zu
erproben. 



Kurz bevor wir das Fort
erreichten, kamen zwei Männer heraus, um uns zu begrüßen. Einer war fett und
schwitzte. Er sah nach einer schlechten Mahlzeit aus. Ich hatte nie jemanden
gegessen, aber ein Instinkt sagte mir, dass dies hauptsächlich zähes und kaum lohnenswertes
Fleisch sein würde. Der Zweite war dünn und sogar noch verschwitzter. Er schien
mir eher eine Zwischenmahlzeit zu sein. Keiner von beiden reizte mich
besonders. Obwohl sie weder Hemd noch Uniform trugen, erinnerten mich ihre
starre Körperhaltung und der präzise Gang an Soldaten. 



Keiner von beiden schien von Gwurm
überrascht oder eingeschüchtert zu sein. Vielleicht waren Trolle in dieser
Gegend verbreitet. Oder vielleicht war es diesen Männern auch einfach egal. 



Der fette Mann hielt eine Hand
hoch. »Halt! Was habt ihr hier zu suchen?« 



Molch plusterte sich auf. Ich
stampfte mit meinem Besen auf den Boden, um ihn an sein Versprechen zu
erinnern. 



»Ich suche gar nichts. Ich würde
mich nur gern umsehen.« 



»Du bist keine Prostituierte,
oder?« 



Langsam schüttelte ich den Kopf. 



»Bist du sicher?« Der Dünne
wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Denn wir haben hier schon zu viele
Prostituierte, so wie die Dinge liegen. Zwei für jeden Mann hier.« 



»Ja«, sagte der Fette. »Und der
Hauptmann sagt, wir dürfen keine mehr hereinlassen. Belastet die örtliche
Wirtschaft, wie es aussieht.« 



»Und macht uns ständig pleite.« 



»Gib dir also keine Mühe, deswegen
zu lügen, denn der Markt ist gesättigt, und ich bezweifle ehrlich, dass du hier
genug zum Leben verdienen könntest.« 



»Ralf würde sie vielleicht für
eine Nummer bezahlen«, bemerkte der Dünne. 



»Ja, sicher. Ralf vielleicht
schon. Und Wiks. Er hat auch so einen komischen Geschmack.« 



»Und Biggs.« 



»Zur.« 



»Klar, Zur würde einen Monatslohn
rausrücken, nur damit sie ihm in den Schritt tritt. Aber er hat ja auch nicht
alle Tassen im Schrank.« 



»Und wenn sie die Ente benutzt,
fallen mir ein Dutzend Männer ein, die was springen ließen, um das zu sehen.« 



Der Fette grinste höhnisch.
»Perverse Lustmolche.« 



»Pervers«, stimmte der Dünne zu. 



»Und, benutzt du die Ente?« 



Sie beugten sich vor und beäugten
Molch grinsend. 



Molch schlug mit den Flügeln und
machte einen Satz, um anzugreifen. Gwurm fing ihn mitten im Sprung und rettete
den Soldaten so das Leben. Der Troll ging ein Stück abseits. Molch wand sich in
seinem Griff. 



»Ich bin keine Prostituierte«,
stellte ich noch einmal fest. 



Die Männer richteten sich auf.
»Bist du da wirklich sicher?« Ich nickte. 



Ihr Grinsen verschwand und sie
räusperten sich. »Gut. Denn dies ist sicherlich kein Ort für solche
Verderbtheit.« 



»Kein Ort«, stimmte der Dünne zu. 



»Aber du bist hoffentlich auch
keine dieser verzweifelten Frauen auf der Suche nach einem Ehemann, oder? Denn
ich kann dir eins versichern: Alle Männer, die ihre Familien nicht mitgebracht
haben, brennen nicht auf noch mehr weibliche Aufmerksamkeit. Nicht mal, wenn
sie umsonst ist.« 



Ich musste meinen Aufzug
verfeinern. Vielleicht ein größerer, spitzerer Hut. Oder ein übertriebenes,
welkes Hinken. Etwas fehlte wohl, denn bisher hatte niemand mein Gewerbe
erraten, ohne dass ich es ihm sagte. 



»Ich bin eine Hexe.« 



»Eine Hexe, häh? Der Hauptmann hat
nichts über Hexen gesagt, oder?« 



»Nicht dass ich wüsste.«
»Irgendwas über Trolle?« 



»Nichts. Daran würde ich mich
erinnern. Nur Prostituierte.« 



»Dann ist es in Ordnung, denke
ich. Und was tust du, Hexe?« 



Ich stützte mich schwer auf meinen
Besen und hob meinen Kopf so, dass ich sie mit einem Auge anstarren konnte.
»Ich kommuniziere mit verbotenen Geistern. Ich spreche mit Tieren und Pflanzen.
Ich werfe Knochen. Ich heile. Ich verfluche.« Ich lächelte breit. »Und ich
erwecke die Toten zum Leben.« 



»Dann machst du also auch nichts
mit dem Troll?« 



»Nein. Nichts mit dem Troll.« 



»Schade. Zur wird enttäuscht sein.«
Sie wanderten zurück zum Fort. 



Gwurm kehrte an meine Seite
zurück. Er ließ Molch los. Die Ente lief wütend brummelnd im Kreis. 



»Ich wollte sie nur verstümmeln.
Ein oder zwei Gliedmaßen ausreißen.« 



»Es wird auch niemand verstümmelt,
Molch.« 



»Wie du befiehlst, Herrin, aber
sie wollten es so.« 



Gwurm kicherte. »Es ist leicht,
Leute nicht zu töten, die es nicht verdienen. Die wahre Herausforderung ist,
Leute, die dich ärgern, nicht zu töten.« 



Ich regte an, dass Molch für heute
genug Übung im Nicht-Töten hatte. Er und Gwurm warteten am Rand des Feldes,
während ich mich mitten zwischen die geschäftigen Zelte und klapprigen
Holzkonstruktionen wagte. Die Baracken der Soldaten bestanden in einer
Ansammlung von gleichförmigen Segeltuchzelten im Osten. Die Familien kampierten
im Norden. Die Prostituierten hatten ihren Platz im Süden. Und die Händler und
Handwerker hatten einen notdürftigen Marktplatz im Westen aufgebaut. Es schien
eine gute Saat für ein Dorf zu sein, eines Tages vielleicht sogar für eine respektable
Großstadt, aber im Augenblick waren es einfach nur viele Leute, die sich im
Schatten eines halbfertigen Forts scharten. 



Der Gestank beeindruckte mich
besonders. Die meisten Tiere haben genug Verstand, ihr Zuhause sauber zu
halten. Die Menschen stellten da aber offenbar eine Ausnahme dar. Wenige Wesen
waren in der Lage, in so kurzer Zeit eine solche Schweinerei zu veranstalten.
Sie ordentlich zu entsorgen wäre ein eigener Berufszweig gewesen. Nach den
zahllosen Hügeln von Kot, dem schimmelndem Gemüse und verwesendem Fleisch zu
urteilen, gab es niemanden aus diesem Gewerbe in der Zeltstadt. Den Leuten
schien es nichts auszumachen, aber sie stanken selbst nach Schweiß und
mühevoller Arbeit, warum sollten sie also? Ich für meinen Teil fand durch
meinen Fluch etwas Trost in dem Gestank. 



Ich wanderte zwischen den Zelten
herum und schätzte jeden, den ich sah, danach ein, ob er eine potentielle
Mahlzeit sein könnte. Ich entdeckte, dass ich eine sehr wählerische Esserin
war. 



Fast alle waren entweder zu fett oder
zu dünn oder zu ölig oder zu zäh. Es gab herzlich wenige, die irgendwie
anziehend gewesen wären, obwohl es ungefähr ein Dutzend gab, an denen ich unter
den richtigen Umständen vielleicht einmal geknabbert hätte. 



Am Interessantesten fand ich das
südliche Ende der Stadt. Die Prostituierten traten in zahllosen Varianten auf.
Manche waren klein und dick. Andere groß und schlank. Klein und schlank. Groß
und dick. Hässlich. Hübsch. Alt. Jung. Dunkel. Hell. Unter meiner gesamten
Kleidung war ich schöner als jede von ihnen. Ich hätte hier als leichtes
Mädchen sehr gut leben können. Da ich jedoch nie mit einem Mann das Bett
geteilt hatte, musste ich mich natürlich fragen, was passieren konnte, sollte
ich mich je in einem wenn auch noch so kurzen sinnlichen Moment verlieren. Da
der bloße Gedanke daran mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, vermutete
ich, dass ich wenig Stammkundschaft gehabt hätte. Meine Grübeleien wurden durch
ein grobes Grunzen unterbrochen. »Du da! Du bist neu, oder?« 



Ein kleiner Mann tauchte aus einem
der Zelte auf. Mit finsterem Blick zog er seine Hose hoch. Er war nicht
unattraktiv, mit einem Gesicht, das für seinen dünnen Körper zu pausbäckig
schien. Dazu hatte er leicht schiefe Zähne. 



Mein dunkles Verlangen flüsterte:
»Nicht schlecht. Saug die Augen heraus und heb die Zunge für später auf.« 



»Ich habe den Männern gesagt, dass
wir nicht noch mehr Prostituierte brauchen können«, grunzte der Mann. 



Ich wollte seinen Irrtum gerade
richtig stellen, als eine weitere Stimme aus demselben Zelt drang. 



»Sie ist keine von uns. Sie ist
eine Hexe.« Eine Frau, in eine Decke gewickelt, trat heraus. Sie hatte langes,
blondes Haar und einen Körper, der sich nicht so leicht verstecken ließ. Sie
war schmal, ohne knochig zu wirken, genauso schön wie ich, bis auf eine gewisse
Müdigkeit in ihrem runden Gesicht. 



Mein innerer Gnoul murmelte: »Sehr
gut. Ein Happen, der auf der Zunge zergeht.« 



»Ich habe recht, oder?«, fragte
die Prostituierte. 



Ich nickte. 



»Hexe? Und was tust du, Hexe?«,
fragte der Soldat. 



»Ich kommuniziere mit verbotenen
Geistern. Ich spreche mit Tieren und Pflanzen. Ich werfe Knochen. Ich heile.
Ich verfluche. Und ich erwecke die Toten zum Leben.« 



»Kannst du auch von Warzen
befreien?« 



»Ja. Außerdem kenne ich Mittel und
Wege, all die kleineren Beschwerden loszuwerden, die sich deine Männer in ihren
dienstfreien Stunden einfangen könnten.« 



Er nickte. »Sehr gut. Du kannst
bleiben.« Er marschierte zurück ins Zelt und knöpfte seine Hose auf. Die Frau
schickte sich an, ihm zu folgen. 



»Woher wusstest du, dass ich eine
Hexe bin?« 



»Der Hut. Der Besen.« Sie zuckte
die Achseln. »Ist doch offensichtlich.« 



Der Soldat grunzte aus dem dunklen
Zelt. »Morgenröte!« 



»Bitte entschuldige mich.« 



Sie verschwand im Zelt. Ich war
wieder allein zwischen dem Grunzen, Stöhnen und Gelächter von Prostituierten
bei der Arbeit. 



Ich war nur gekommen, um mich
umzusehen. Ich hatte nicht vorgehabt zu bleiben, aber dies hier war ein Ort,
der eine Hexe brauchte, und nachdem ich so lange allein gelebt hatte, war es
langsam Zeit für eine Veränderung. Ich entschied, zumindest für ein paar Tage
zu bleiben. Vielleicht länger. Vorausgesetzt, ich konnte Molch davon abhalten,
jemanden zu töten und meine eigenen verfluchten Begierden im Zaum halten. 



»Niemand wird ein saftiges Kind
vermissen«, wisperte die dunkle Stimme. 



Ich tat so, als hätte ich es nicht
gehört. 



 



SECHS 



 



Ich sagte Gwurm und Molch, dass
wir bleiben würden. Gwurm war diese Entscheidung so gleichgültig wie ich
erwartet hatte. Molch war dagegen voller Widerwillen, wie ich ebenfalls
vorausgesehen hatte, und drückte diesen Widerwillen auch umgehend aus. Es war
meine eigene Schuld. Ich hatte ihn einmal nach seiner Meinung gefragt. So war
der Präzedenzfall geschaffen, und ich konnte es jetzt nicht wieder rückgängig
machen. Wenn seine Proteste mich auch wenig interessierten (in Wahrheit
überhaupt nicht), gestand ich ihm seinen Moment der Wichtigkeit doch zu. 



Er hüpfte herum und schlug mit den
Flügeln. Wir waren ein gutes Stück vom Lager entfernt, aber immer noch in
Sichtweite. Wenn jemand meinen Streit mit der Ente bemerkt hätte, wäre mir das
egal gewesen. Es konnte nur meine Eigentümlichkeit und Glaubwürdigkeit als gute
Hexe verstärken. 



»Aber wir sind auf dem Weg der
Rache!«, rief er. »Hast du deine tote Herrin vergessen?« 



»Ich habe gar nichts vergessen,
aber die Rache kann warten. Oder vielleicht ist meine Rache auch schon hier und
wartet auf mich?« 



Er tanzte wütend im Kreis herum.
»Nein, ist sie nicht!« 



Gegen meinen Willen musste ich
lächeln. »Ich wusste gar nicht, dass du einen Sinn für solche Dinge hast.« 



»Tja, das hab ich aber! Und ich
kann dir sagen, dass hier nichts ist als Leute, Zelte und Müll. Bei allem, was
in den Eingeweiden des Hades schwärt, es ist nicht mal ein richtiges Dorf!« Er
wandte sich Hilfe suchend an Gwurm. »Sag ihr, dass ich recht habe!« 



»Womit?« 



»Damit! Worüber wir gerade reden!«




»Entschuldige. Hab nicht
aufgepasst.« 



Molch ließ ein entnervtes Quaken
hören. Er schwieg einen Augenblick, um seine Gedanken zu sammeln. 



»Ich bin sicher, dass der Ort, wo
auch immer deine Rache wartet, weiter entfernt liegt.« 



Ich nickte langsam, als verstünde
ich seine Argumentation, und er fuhr fort, wobei er fast ruhig klang. 



»Das ergibt doch einfach Sinn.
Keine lohnenswerte Rache ist jemals nur einen Anderthalb-Tages-Marsch
entfernt.« 



»Ich verstehe«, sagte ich. »Und
wie weit entfernt ist die Rache im Allgemeinen? Deiner Erfahrung nach?« 



Sein Kopf bewegte sich ruckartig,
während er über die Frage nachdachte. »Es gibt da keine genaue Wissenschaft,
aber ich denke mir, dass es weiter sein muss als eine Selbstfindungsreise, aber
näher als eine epische Suche. Hunderte, sogar Tausende von Meilen.« 



»Das erscheint mir aber ziemlich
weit«, ergriff Gwurm das Wort. 



Molch warf ihm einen bitterbösen
Blick zu. »Es kann wesentlich weniger sein, wenn die Reise besonders gefahrvoll
ist. Ein schreckliches Monster hier oder ein tosender Todesfluss dort können
ein paar Hundert wegstutzen.« 



»Was meinst du, was ein Drache
wert ist?«, fragte Gwurm. 



»Oh, ich weiß nicht.« Molch
seufzte. »Mindestens Zwei oder Dreihundert.« »Und eine Sphinx?« 



»Wer weiß? Viel, schätze ich, weil
Sphinxe ja hauptsächlich dazu da sind.« 



»Was ist mit einem Gnom?« »Einem
was?« »Einem Gnom.« »Einem was?« 



Ich unterdrückte ein Kichern.
Gwurm, sehr beeindruckend, behielt einer^ vollkommen ausdruckslosen
Gesichtsausdruck bei. 



Molch verdrehte die Augen. »Ein
Gnom wäre gar nichts wert!« 



»Ich spreche von einem sehr
unangenehmen Gnom. Einem bösartigen, schrecklich wütenden Gnom. Vielleicht mit
einem sehr spitzen Kiesel im Schuh. Der sich genau in die weiche Stelle seiner
Fußsohle gräbt.« 



»Was willst du…« 



»Ich habe mal so einen Gnom
kennengelernt. Scheußlich grober kleiner Mistkerl. Und gemein. Nicht wirklich
gefährlich, aber trotzdem ein Ärgernis. Ein Zusammentreffen mit ihm auf dem Weg
der Rache müsste mindestens zehn oder zwanzig Meilen wegkürzen, könnte ich mir
vorstellen.« 



Molch starrte ihn an. 



Gwurm sah weiterhin ziemlich ernst
aus. 



»Na gut, na gut«, willigte Molch
ein. »Ich denke, wenn der Gnom ein besonders übellauniger kleiner Bastard wäre,
wäre er zehn oder zwanzig wert.« 



»Nicht dreißig?«, fragte Gwurm. 



»Nein. Dreißig nicht. Selbst der
mieseste, widerwärtigste, furchtbar wütendste Gnom dieser Welt wäre nicht mehr
als zwanzig Meilen wert.« 



»Das glaub ich auch.« 



Gwurm zögerte so lange, dass Molch
glauben konnte, dieser Teil des Gesprächs sei beendet. 



»Was ist mit einem weiten Ödland
voller Rudel blutdürstiger Mollusken?« 



Etwas in Molchs verzaubertem
Gehirn schnalzte. Er senkte den Kopf und ging davon, während er noch versuchte,
sich daran zu erinnern, worum es ursprünglich gegangen war. 



»Große!«, rief Gwurm der Ente
nach. »Fleischfressende Schnecken, so groß wie Hunde!« 



Jetzt erlaubte ich mir ein
höfliches Kichern. »Danke.« 



Sein breiter Mund verzog sich zu
einem breiten Grinsen. »Sehr gern.« 



Ich hätte es vor Molch nie
zugegeben, aber ich hatte das Gefühl, er hatte recht. Wege zur Rache sind nie
so kurz, aber mein Weg zur Rache war auch eine Zeitreise, und diese Reise
konnte sehr lang werden. Jahrzehnte oder Jahrhunderte. Möglicherweise sogar
Jahrtausende. Da ich aber alterslos war und sehr schwer zu töten, konnte ich
mir Geduld leisten. Ich teilte diese Beobachtung nicht mit Molch, denn obwohl
ihm seine verzauberte Natur ein lan-ges Leben garantierte, war er dem Lauf der
Zeit trotzdem unterworfen und würde eines Tages schließlich an Altersschwäche
sterben. Ein Tag, der lange vor meiner Gelegenheit zur Rache kommen konnte.
Diese Vermutung hätte ihn nur aufgeregt, und Molch war auch so schon
aufgebracht genug. 



In jedem Fall war ich die Hexe und
er nur der Vertraute. Er hatte keine Wahl. 



Wir brauchten nicht lange, um uns
an unser neues Leben zu gewöhnen. Auf Anweisung des Hauptmanns wurde mir ein
freies Zelt zugewiesen: zerrissen und schlecht geflickt. Ich stellte es abseits
des Lagers auf, aber nah genug, dass man mich nicht vergessen würde. Es ist
Hexentradition, abseits der Manschen und all dieser anderen menschenartigen Kreaturen
zu leben, die sich so gern in erdrückenden Herden zusammenballen. Da der
Herdeninstinkt in den meisten Menschen so stark ist, müssen sie einfach
glauben, jemand, der die Einsamkeit wählt, sei ein wenig anders. Der Ruf,
seltsam zu sein, ist Teil des Hexenhandwerks. Dies machte es außerdem leichter,
meine Scharade mit der Hässlichkeit aufrechtzuerhalten, und mitten im Lager
traute ich mir selbst nicht. Die Gerüche und Geräusche von Sterblichen rührten
an meinen Fluch, und ich wollte niemanden fressen. Besser gesagt stellte ich
manchmal fest, dass ich es sehr wohl wollte, und eine Möglichkeit zum Rückzug
zu haben war eine weise Vorsichtsmaßnahme. 



Zuerst waren die Leute vor Gwurm
auf der Hut, aber seine Stärke und Bereitschaft zu arbeiten ließen ihn bald
doch als einen willkommenen Neuzugang erscheinen. Die 



Soldaten waren über seine Hilfe
beim Bau des Forts nur zu froh. Schließlich ebbte der Argwohn des Lagers dem
Troll gegenüber ab und verwandelte sich in Akzeptanz und sogar in eine
vorsichtige Zuneigung. Die Kinder liebten ihn. Er verbrachte Stunden damit,
sich zu ihrer Unterhaltung neu zusammenzusetzen, mit seinen Zehen zu jonglieren
und auf dem Kopf zu stehen. Die Mütter beobachteten ihn immer mit leichter
Nervosität. Als könne er sich plötzlich in irgendeinen schrecklichen bösen
Geist verwandeln und sich in einer hungrigen Anwandlung über ihre Sprösslinge
hermachen. 



Molch fügte sich nicht so gut ein.
Er verbrachte den Großteil seiner Zeit schmollend in meinem Zelt. Bei den raren
Gelegenheiten, wenn er mich auf meinen täglichen Runden begleitete, sprach er
im Lager kein Wort. Die Kinder, die das Unsichtbare spürten - wie junge Geister
das eben können -, mieden ihn. Die Mütter waren zu sehr damit beschäftigt,
Gwurm zu beobachten, um noch groß über Molch nachzudenken. Ich jedoch behielt
meinen Vertrauten streng im Auge, und es gab keine weiteren Fälle von
Wasservogel-Blutrausch. 



Eine weitere interessante Wendung
kam, als mein Besen anfing, ein eigenes Leben zu entwickeln. Magie, vor allem
Hexenmagie, kommt nicht nur, wenn man sie ruft, und geht dann still wieder. Sie
ist ständig um einen herum, lässt Milch gerinnen, hält Uhren an und bringt
gelegentlich auch Spiegel zum Zerspringen. Mein Besen war immer an meiner
Seite, und er saugte genug davon auf, um einen Willen und Belebtheit daraus zu
gewinnen. Es gab Mittel und Wege, um diese magischen Rückstände zu beseitigen,
aber solange er sich benahm, sah ich keinen Grund dafür. Es war nett, jemanden
zu haben, der das Fegen übernahm. 



Ich gewöhnte mir schnell eine
Alltagsroutine an. Am späten Nachmittag stand ich auf und machte meine Runde
durchs Lager, um die Leidenden zu behandeln. Blasen, schmerzende Muskeln und
kleinere Infektionen machten den Hauptteil meiner Aufgaben aus. Alle konnten
leicht mit Kräutern und einfacher Magie behandelt werden. Die raren ernsteren
Krankheiten waren nicht viel schwieriger. 



Nachdem ich die Kranken gepflegt
hatte, erstattete ich dem Hauptmann Bericht und beschrieb ihm ausführlich den
allgemeinen Gesundheitszustand im Lager. Dann kehrte ich in mein Zelt zurück
und mischte Medizin. Der Hauptmann war so zufrieden mit meinen Diensten, dass
er mir bereits innerhalb einer Woche ein neues Zelt anbot. Ich lehnte das
Angebot allerdings ab, denn das zerschlissene entsprach meinem Image weitaus
besser. 



In den Nächten saß ich vor meinem
Zelt und betrachtete das Lager. Das konnte ich stundenlang tun. Auch wenn alle
außer der Nachtwache schlafen gegangen waren. Wenngleich ich von einer
sterblichen Frau geboren worden war, war ich doch nicht sterblich. Ich konnte
keine von ihnen sein. Ich wollte keine von ihnen sein. Dennoch waren es
faszinierende Wesen, und ich dachte oft daran, wie mein Leben wohl ausgesehen
hätte, wenn ich nicht verflucht worden wäre. 



Und manchmal gönnte ich meiner
dunkleren Hälfte Phantasieflüge. Tagträume in den frühen Morgenstunden, in
denen ich durch das Lager glitt und einen schutzlosen Happen für mein
Abendessen wegfing. Solche Gedanken waren ein Teil von mir, und sie zu
verleugnen hätte ihnen nur größere Macht verliehen. Aber mein Appetit war
leicht im Zaum zu halten, wie eine süße Leckerei, die ich mir nie zugestand. 



Und so wurden Tage zu Wochen.
Wochen wurden zu Monaten. Die Soldaten stellten ihr Fort fertig, und die Zelte
der Zivilisten verwandelten sich in dauerhaftere Bauten. Und endlich wurde das
Lager zu einer ansehnlichen Siedlung. 



Ich behielt mein Zelt und sagte
mir selbst (und Molch), dass wir unseren Weg der Rache bald fortsetzen würden.
Aber wir blieben und lebten, wenn auch abseits, als Teil der Sterblichen. Und
die Tage kamen und gingen. 



Ich wusste von Morgenröte, der
Prostituierten. Alle taten das. Sie war die schönste Frau in der Siedlung, die
Lieblingshure des Hauptmanns. Sie war die Einzige gewesen, die wusste, dass ich
eine Hexe war, ohne dass man es ihr gesagt hatte. Sie hatte dann auch mein
Geheimnis sehr schnell entdeckt. 



Zum ersten Mal besuchte sie mich
kurz nach meiner Ankunft, um mich um eine Behandlung für einen Hautausschlag
des Hauptmanns zu bitten. Er wollte nicht selbst zu mir kommen. Also mischte
ich eine Salbe, während sie wartete. 



»Warum versteckst du es?«, hatte
sie mich schließlich bei ihrem dritten Besuch gefragt. »Wie bitte?« 



»Deine Schönheit. Warum versteckst
du sie?« 



Ich kontrollierte meine
Verkleidung, sah aber so pummelig und schmutzig aus wie immer. 



»Du kannst es nicht verstecken«,
sagte Morgenröte. »Du kannst dir diesen Ruß ins Gesicht schmieren und herum
humpeln und dich unter einem Berg von schmutzigen Kleidern und zerlumpten
Kitteln vergraben, doch man wird es immer noch sehen. Nicht, dass das viele
täten. Die meisten sehen nur, was sie erwarten.« 



»Du wirst es niemandem sagen,
oder?« 



»Warum sollte ich? Es geht mir
ganz gut… als die Hübscheste hier.« 



»Ich bin eine Hexe, keine
Prostituierte.« 



»Und glaub mir, ich bin dir
dankbar. Wettbewerb bin ich nämlich nicht gewöhnt« 



Ich hatte die Salbe fertig
gemischt und schickte sie damit los. Molch, der mürrisch in der Ecke saß,
ergriff das Wort. 



»Du solltest sie töten.« 



Mein Besen war anderer Meinung und
hörte auf zu fegen, um herumzuwirbeln. Das war sein Äquivalent eines
energischen Kopfschütteins. 



»Sie hat mir versprochen, es
niemandem zu sagen«, antwortete ich. 



»Man kann den Leuten nicht
vertrauen. Es ist sicherer, sie einfach zu töten. Ich kann es wie einen Unfall
aussehen lassen, wenn das deine Sorge ist.« 



Mein Besen klatschte ihn aufs
Hinterteil. Er schnappte nach ihm. Sie wirbelten herum. Molch murmelte Flüche.
Der Besen schüttelte sich und hüpfte. 



»Genug jetzt!« 



Er murrte. »Er hat angefangen!« 



Der Besen sprang in einem
kleineren Wutanfall herum. Er hatte schon in einem frühen Stadium seiner
Animation beschlossen, eine »Sie« zu sein. Ich schnappte sie an ihrem Stiel und
fegte los. Das beruhigte sie immer, und nach ein paar Sekunden machte sie
allein weiter. 



»Du solltest sie töten, Herrin!« 



»Vielleicht, aber ich glaube
nicht, dass ich es tun werde.« 



Molch zog sich wieder in seine
Ecke zurück, um zu schmollen. Mein Besen fegte mit übermütiger Freude. 



So begann meine Freundschaft mit
Morgenröte, der Prostituierten. Ungefähr alle drei Tage kam sie in mein Zelt.
Zuerst, um die Salbe des Hauptmanns abzuholen, dann einfach, um zu plaudern.
Sie erinnerte mich auf verschiedene Arten an die Grausige Edna. Sie war
aufmerksam, auf ruhige Art weise und mit einer Sicht auf die Welt gesegnet, die
weder zuversichtlich noch zynisch war, sondern irgendwo dazwischen. Ich mochte
sie sehr. Genauso wie mein Besen. Und Gwurm. Und Molch auch, obwohl er nie
lange genug mit dem Schmollen aufhörte, um es zuzugeben. Er begann sogar
irgendwann, vor ihr zu sprechen, und eines Abends fand er sich in einer
altbekannten Diskussion wieder. 



»Und was glaubst du, wie viele
Meilen ist ein aktiver Vulkan wert?«, fragte sie. 



»Es ist keine technische Frage.
Das Schicksal führt keine Strichliste. Zumindest keine genaue.« 



»Natürlich nicht. Aber du musst
doch eine ungefähre Zahl im Kopf haben.« 



»Darauf will ich nicht hinaus.« 



»Siebzig Meilen?« 



Molch warf die Flügel in die Höhe.
»Warum mache ich mir überhaupt die Mühe?« 



»Gute Frage«, antwortete ich,
während ich mich auf die Bank neben Morgenröte setzte. 



Er spazierte zurück ins Zelt. Ich
reichte Morgenröte eine Tasse heißen Tee, den ich extra für sie aufgebrüht
hatte. Ich selbst trank keinen Tee. Er vertrug sich nicht mit meiner Verdauung.




»Du solltest ihn nicht so
aufziehen«, sagte ich. 



»Warum nicht? Gwurm tut es auch.
Du auch. Sogar dein Besen tut es. Es ist nur gerecht, wenn ich auch mal darf.« 



»Stimmt.«  



Sie schlürfte ihren Tee. »Hast du
mal über deinen Namen nachgedacht?« 



»Ja. Ich habe beschlossen, dass
ich keinen brauche.« 



Wir hatten diese Diskussion schon
mehrmals geführt. Meine Eltern hatten es versäumt, ihrer mit einem Fluch
belegten Tochter einen Namen zu geben, und für die Grausige Edna war ich immer
»Liebes«, »Kind« oder »Mädchen« gewesen. Die Leute von Fort Handfest brachten
»altes Weib« oder »alte Hexe« zustande. Es gab nie Missverständnisse, und ich
zog es vor, keinen richtigen Namen zu haben. Das schien mir sehr hexenhaft. 



»Jeder braucht einen Namen.« 



»Nicht jeder.« 



»Deine Ente hat einen Namen. Dein
Troll hat einen Namen.« 



»Mein Besen nicht.« 



»Doch, das hat sie. Stimmt’s,
Penelope?« Mein Besen schwebte herüber und lehnte sich an Morgenrötes Schulter.
»Ich weiß, es ist kein besonders guter Name für einen Hexenbesen, aber sie hat
ihn selbst ausgesucht.« 



Ich hatte keine Einwände dagegen,
meinem Besen einen Namen zu geben, da mir dies ebenfalls sehr hexenhaft
erschien. 



Zwei Soldaten näherten sich meinem
Zelt. Ich konnte an dem verlegenen Glitzern in den Augen des Jüngeren sehen,
warum sie hier waren. Mein innerer Ghoul fand wenig Appetitliches an dem alten
Mann, aber über den Jungen flüsterte er: »Noch nicht ganz reif, aber in einem
oder zwei Jahren ein schmackhaftes Festmahl.« 



Der ältere Soldat schob seinen
Schützling auf Morgenröte zu. Der Junge konnte ihr nicht in die Augen sehen. Er
starrte auf seine Stiefel und stammelte. 



Morgenröte lächelte auf ihre
geduldige, wissende Art. Genau die Art, wie die Grausige Edna gelächelt hätte,
wäre sie eine Prostituierte gewesen. 



Der ältere Soldat kicherte.
»Vertis wüsste gern, ob er vielleicht das Vergnügen deiner Gesellschaft haben
dürfte, Fräulein.« 



»Ist das wahr, Vertis?« 



Der Jüngling nickte. 



»Er spart seit zwei Monaten. Die
anderen Männer sagten, er solle sich eine billigere Frau suchen, aber er hat es
sich nunmal in den Kopf gesetzt.« 



»So ein Kompliment von einem
schönen, strammen Kerl. Ich fühle mich geschmeichelt!« 



Morgenröte ließ ihre Wangen sanft
erröten. Sie konnte ganz nach ihrem Willen erröten, auf eine Art, die ich mit
Magie hätte kopieren können. Nur, dass ihres eben keine banale Magie war,
sondern natürliches Talent und Übung. 



Vertis kicherte wie ein Kind. 



Sie nahm sein Geld und sagte ihm,
er solle sie in zehn Minuten in ihrer Hütte erwarten. Der ältere Soldat dankte
ihr, und sie gingen. 



Morgenröte klimperte mit den
Münzen in ihren Händen. 



»Wie ist es?«, fragte ich und
überraschte damit sogar mich selbst. Ich hatte schon einige Zeit über diese
Frage nachgedacht. 



»Es kommt alles darauf an. Wenn es
richtig gemacht wird, ist es schwer zu beschreiben. Du könntest es jederzeit
selbst herausfinden. Jeder Mann in diesem Lager würde sich ein
Gliedmaß abhacken, um es mit dir tun zu dürfen, wenn du nur diese Verkleidung
ablegen würdest.« 



»Das kann ich nicht.« 



»Warum nicht?« 



Ich begann: »Eine gute Hexe …« 



»Nicht das schon wieder. Das
glaube ich dir nicht. Ich würde meinen, sinnliche Impulse seien unter deinem
Kodex doch erlaubt.« 



»Ich habe Angst vor dem, was ich
tun könnte«, gab ich zu. 



»Der Fluch? Ich denke, das ist
gerechtfertigt. Obwohl ich auch glaube, dass du einen Mann finden könntest, der
bereit wäre, für einen Moment deiner Leidenschaft das Risiko einzugehen. Nein,
dein Fluch ist nur eine bequeme Ausrede. Denn vom Fluch abgesehen bist du eine
ziemlich normale Person. Und wie die meisten normalen Leute willst du, dass
dein erstes Mal etwas Besonderes ist.« 



»War deines etwas Besonderes?« 



Sie lachte. »Himmel, nein. Die
meisten sind es nicht, aber das heißt nicht, dass du die Hoffnung aufgeben
solltest. Wer weiß? Vielleicht findest du eines Tages den richtigen Mann. Und
du wirst ihn erkennen, denn er wird derjenige sein, den du genug begehren
wirst, um zu riskieren, ihn aufzufressen. Aber kein Grund zur Eile. Du bist
alterslos. Also lass dir Zeit. 



Bis dahin verpasst du nicht viel.
Es kann etwas Schönes sein, aber normalerweise ist es nur ein paar Minuten
Stoßen und Grunzen und Schwitzen. Auch dann nicht vollkommen unangenehm, aber
doch nichts, weshalb man sich grämen müsste.« 



Sie stand auf. »Gute Nacht,
Penelope. Gute Nacht, Hexe.« 



Penelope neigte sich zu einem
Knicks, und Morgenröte ging zur Arbeit. 



Ihre Worte trösteten mich. Hexen
haben wenig Verwendung für Liebe, aber einmal wollte ich einen Mann erleben,
wenn auch nur um der Erfahrung willen. Mein Magen knurrte. Es war der Geruch
von Fleisch, der von der Siedlung herüberwehte und meine Nase kitzelte. Ich
fuhr mir mit meiner gespaltenen Zunge über die Lippen. Dann verdrängte ich
diese Art von Gedanken und hinkte in mein Zelt, um mir etwas zu essen zu
machen. 



 



SIEBEN 



 



Gwurm hielt eine Handvoll Beeren
hoch. 



Ich steckte eine davon in den Mund
und spuckte sie auf den Boden. »Nein. Das sind nur Blaubeeren.« 



»Ist das nicht das, was wir
suchen?«, fragte Molch. 



»Wir suchen blaue Beeren. Keine
Blaubeeren. Ich will keinen Kuchen backen.« 



Gwurm schob sich seine Handvoll in
den Mund. Er sprach beim Kauen. Saft tropfte ihm übers Kinn. »Ich glaube, ich
habe dort drüben welche gesehen.« 



»Du glaubst«, sagte Molch. 



»Na ja, sie sind blau.« 



»Wenn du patzig sein willst,
Molch«, sagte ich, »kannst du auch einfach wieder nach Hause gehen.« 



Mein Vertrauter murrte. Er hatte
die ganze Zeit gemurrt, auch in den Diensten der Grausigen Edna, aber diese
Neigung war neuerdings schlimmer geworden. Wenn er sich mal nicht beklagte,
brummelte er. Oder blickte mit unausgesprochenem Ärger finster drein. Für eine
wilde, teilweise dämonische Ente gab es in diesem Dorf nicht viel zu tun. In
der abgeschiedenen Hütte der Grausigen Edna hatte es auch nicht viel gegeben.
Aber das war, bevor er Geschmack an Blut gefunden hatte. 



Er hatte versucht, seine Lust am
Töten für produktivere Zwecke zu nutzen, indem er Wild für das Dorf jagte. Doch
es war einfach nicht dasselbe. Ich rechnete es ihm hoch an, dass er es versucht
hatte und erlaubte ihm sein Murren. 



Gwurm führte uns zu den blauen
Beeren, die sich jedoch wieder als Blaubeeren herausstellten. Allerdings fand
ich ein paar Stücke Moos, die nützlich waren, um Infektionen zu behandeln. 



»Wofür brauchst du die
überhaupt?«, fragte Molch. 



»Ich mische ein Gift.« 
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Molch war viel zu aufgeregt, um
böse zu sein. Er stürmte ins Zelt, um sich den Goblingschleim aus den Federn zu
waschen. Dann streckte er seinen Kopf noch einmal aus der Zeltklappe. »Bist du
sicher, dass wir den weißen Ritter mitnehmen müssen?« 



»Ziemlich sicher.« 



Auch das störte ihn in seiner
Begeisterung nicht weiter. 



Gwurm war immer noch mit seiner
roten Nase beschäftigt. Er drehte sie in die eine Richtung, dann in die andere.
Nichts sah richtig aus, vor allem, da ich einen eitlen Zug an dem Troll
entdeckte. Menschen mochten es seltsam finden, dass solch einer unansehnlichen
Kreatur eine unförmige Nase so wichtig war. 



Obwohl Gwurm der einzige Troll war,
den ich kannte, hatte ich doch das Gefühl, dass er für Trollmaßstäbe recht gut
aussah. Selbst wenn ich mich irrte, musste man nicht schön sein, um eitel zu
sein. 



Ich streckte eine Hand aus. »Kann
ich sie mal kurz sehen?« 



Er nahm den anstößigen Halbmond ab
und reichte ihn mir. Ich umschloss ihn mit beiden Händen, presste meine
Handflächen zusammen und rollte sie in vier kleinen Kreisen. Dann hielt ich
eine neue Nase hoch. Sie hatte genau seinen Grauton und war nur runder, weniger
gekrümmt. 



Er drehte sie sich ins Gesicht.
»Ig glaube, du had wad vergedden.« 



Ich nahm die Nase zurück und
piekte zwei Nasenlöcher hinein. Er hielt sie zwischen Fingern und Daumen und
studierte sie mit einem zusammengekniffenen Auge. »Nicht schlecht. Stark, ohne
überwältigend zu sein. Ausgezeichnete Symmetrie. Und ich glaube, sie wird
meinem Profil etwas mehr Charakter verleihen.« Er steckte sie an ihren Platz
und gab vor, nachdenklich in die Ferne zu blicken. »Was meinst du?« 



»Ziemlich gut aussehend«,
antwortete ich. »Vielleicht sogar einen Hauch nobel.« 



»Findest du wirklich?« 



»Natürlich.« 



Ich wandte mich zu meinem Zelt um.




»Ich kann nicht umhin zu bemerken,
dass du wieder ganz bist«, sagte Gwurm. 



Ich hielt eine Hand hoch, die noch
Stunden zuvor aus ein paar Fäden blutigen Fleisches, das vom Knochen hing,
bestanden hatte. Jetzt war nicht einmal mehr eine Narbe sichtbar. Ich wackelte
mit den Fingern und spürte keinerlei Schmerz. Mein neues Bein war ebenso stark
und verlässlich wie das alte. Ich hatte gewusst, dass ich praktisch unsterblich
war, aber ich war vorher nie so schwer verletzt gewesen. Ich hatte gehofft, der
Schaden würde zumindest einen Tag anhalten. 



»Ich wollte dich nicht in
Verlegenheit bringen«, sagte Gwurm. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich, als
ich dich sah, wie du dich über das Feld geschleppt hast - das war gleich
nachdem du die Horde besiegt hattest - dachte, dass du der grässlichste und
fürchterlichste Anblick warst, den ich je gesehen hatte, eine Leiche, die dem
Tod und der ganzen natürlichen Welt spottet.« Er rückte seine Nase ein wenig
nach links und lächelte. »Ich dachte nur, du würdest es vielleicht gern
wissen.« 



Ich wandte ihm weiter den Rücken
zu, um mein Erröten zu verbergen. Wie Menschen und Trolle besitzen selbst Hexen
ihre Eitelkeit. 



 



VIERZEHN 



 



Es war ein ermüdender Tag gewesen,
und sowohl mein Vertrauter als auch mein Troll schliefen bald nach der
Dämmerung ein. Meine untote Natur verweigerte mir erneut den Schlaf. Penelope
schlief nie, obwohl solche Dinge bei einem Besen schwer zu erkennen sind. Ich
verbrachte die lange Nacht damit, in den Himmel zu starren und die Sterne zu
lesen. 



Irgendwann in den frühen
Morgenstunden wurde mein Sternenstudium von einer Stimme unterbrochen: »Suchst
du etwas?« 



Ich sah nicht auf die graue
Füchsin hinunter, die zu meinen Füßen stand. »Noch am Leben, wie ich sehe.« 



»Ja. Diese Goblings waren eine
schreckliche Enttäuschung. Obwohl ich den Kampf ja genossen habe. Ein
prächtiges Spektakel. Sehr unvorhersagbar.« 



»Du hast also zugesehen.« 



»Neugier ist ein Leiden, das ich
als Fuchs mit Stolz trage. Deshalb wirst du verstehen, dass ich fragen muss,
was du dort oben zu sehen hoffst?« 



Ich unterbrach mein Starren, um
einen Blick in das grinsende Gesicht des Fuchses zu werfen. »Nichts. Und alles.
Genügt es nicht, sich einfach bloß die Sterne anzusehen?« 



»Ich wüsste nicht.« Ihr Schwanz
schwang hin und her. »Ich fand sie nie sehr interessant. Aber wir Tiere sehen
sie auch nicht so wie die Menschen. Sie sind zu weit entfernt. Für uns sind sie
nur da, um den Teil des Himmels zu füllen, der nicht vom Mond eingenommen
wird.« 



»So müssen auch die meisten
Menschen sie wahrnehmen«, sagte ich. 



»Nun, die Menschen unterscheiden
sich nicht so sehr von uns Tieren, wie sie vorgeben mögen. Ihre Hände, nicht
ihr Geist, sind ihre Gaben.« Sie legte sich ins Gras und rollte sich auf den
Rücken. »Sag mir, was sieht eine Hexe am Himmel?« 



»Omen.« 



Sie blinzelte und untersuchte den
Himmel von einem Horizont zum anderen. »Wie sieht ein Omen aus?« 



»Wie alles. Und nichts.« 



Die Füchsin kicherte leise.
Während Molch meine Hexenart, mit Worten umzugehen, ärgerlich fand, schätzte
sie die verdrehten und verdrillten Sätze. »Können wir Tiere auch Omen sehen?« 



»Ich weiß es nicht. Wenn ein Tier
das kann, dann nehme ich an, müsste es ein schlauer und neugieriger Fuchs
sein.« 



Als Zeichen der Demut rieb sie mit
den Vorderpfoten ihre Nase. »Ich glaube, dann werde ich mit dir schauen.« 



Die Füchsin schloss sich mir bei
meiner Omensuche an, und da sie sowohl schlau als auch neugierig war, entdeckte
sie in den funkelnden Himmeln bald ein Zeichen. 



»Ist das eines?«, fragte sie über
ein Paar Sternschnuppen. 



»Ja. Du hast ein gutes Auge.« 



»Was bedeutet es?« 



Ich hielt meine Hand hoch, als
wolle ich den Himmel berühren. »Es weist auf die Geburt eines Monsters in den
Südländern hin, das eines Tages das Königreich bedrohen wird.« 



»Oh, das ist ein gutes.« 



»Sehr gut. Du hast Talent.« 



Sie blickte für eine kurze Zeit
hinauf und suchte dann eine Reihe von fünf funkelnden Sternen aus. 



»Ah, noch ein ausgezeichneter
Fund. Diese Sterne sprechen von einer Liebe, die dazu verdammt ist, vom Ozean
verschluckt zu werden.« 



»Wirklich?« 



Ich nickte. 



Abgesehen von schlau und neugierig
war die Füchsin auch skeptisch. Sie stellte Fragen über einen Wolkenfleck, von
dem sie annahm, dass er keine Bedeutung hatte. Eine Meinung, die ich
korrigierte. 



»Irgendwo stellt ein neugieriger
Fuchs Fragen.« 



Sie blinzelte den Mond an. »Ist
alles ein Omen?« 



»Wenn man weiß, wie man sie
entdeckt, teilt das Universum seine Geheimnisse leicht. Vielleicht zu leicht.
Im Ruf der Eulen höre ich, dass ein Soldat im Fort unter einem schrecklichen
Albtraum leidet. In den fließenden Wellen des Grases sehe ich einen
Termitenhügel, der gegen einen benachbarten Ameisenhaufen Krieg führt. Die
fallenden Blätter, ihr wirbelnder Flug, sprechen von der Magenverstimmung eines
Priesters und gleichzeitig von einem Dienstmädchen, das sich den Zeh gestoßen
hat.« 



»Das muss furchtbar störend sein.«




»Ist es auch. Aber nur am Anfang.
Dann lernt man, die große, triviale Mehrheit zu ignorieren. Das ist das wahre
Talent. Nicht Omen zu sehen, sondern sie nicht zu sehen.« 



»Ich verstehe. Aber ich muss
sagen, dass ich froh bin, ein Fuchs zu sein und keine Hexe. Ich würde nichts
lernen wollen, um es dann wieder zu verlernen.« 



»Ein großer Teil des
Hexenhandwerks besteht allerdings aus Verlernen«, gab ich zu. »Es gibt eine
Grenze, wie viele verbotene Geheimnisse ein Geist gefahrlos aufnehmen kann.« 



Wir beendeten unsere
Omenbetrachtung. Da ich in Orakelstimmung war, sah ich trotzdem hier und da ein
Anzeichen. Nichts allzu Wichtiges. Nur die Darmgrippe eines Königs, den ich nie
kennen würde, flüsterte durch eine redselige Brise, und die pure Freude einer
frisch gebackenen Mutter irgendwo im Norden zeigte sich in tanzenden Schatten.
Ein Vogelflug erzählte von einem Kontinent, der durch die Schuld eines
nachlässigen Zauberlehrlings untergehen würde. Dies konnte verhindert werden,
aber da ich nicht sah, welcher Kontinent das war - und wann -, dachte ich nicht
weiter darüber nach. 



Ein Hirsch stürmte aus dem Wald,
gejagt von einer Wölfin. Die Wölfin fing den Hirsch und grub ihre Zähne in
seine Flanke. Aber er trat sich frei. Bis die verblüffte Wölfin wieder zu
Sinnen gekommen war, war der Hirsch entkommen. Die enttäuschte Wölfin schlich
davon. Spontan fielen zwei fette, tote Gänse vom Himmel. Sie landeten ungefähr
dreißig Fuß von der Wölfin entfernt, die es nicht bemerkte und hungrig
davonging. 



»Das muss ein furchtbares Omen
sein«, sagte die Füchsin. 



»Eigentlich ist das nur eine
Wölfin mit sehr viel Pech.« 



Dann sah ich endlich mein Omen im
Gesicht des Mondes. Es sprach von einer gefährlichen Reise. Das war ein vages
Zeichen, und ohne Zweifel sprach es von hundert solcher Reisen überall auf der
Welt. Aber ich verließ mich auf mein Urteilsvermögen als Hexe und entschied,
dass es auch auf meine Suche anwendbar war. Selbst wenn das nicht der Fall sein
sollte, hatte ich genug vom Warten. 



»Entschuldige mich bitte, Füchsin,
aber ich muss meine Rache aufspüren.« 



»Eine frühe Stunde für eine
Rachesuche«, sagte sie. 



Die ersten Anzeichen der Dämmerung
wurden am Rand des Horizonts sichtbar. »Alles zu seiner Zeit.« 



»Dürfte ich dir eine letzte Frage
stellen?« Ihre Neugier zwang sie zu fragen, ohne auf die Erlaubnis zu warten.
»Diese Suche nach Rache, die du da beginnst, hast du darin Gefahr gesehen?« 



»Andernfalls wäre es eine
armselige Suche.« 



»Wie viel?« 



»Mehr als genug, sagt mir mein
gesunder Verstand.« 



»Würde es dir etwas ausmachen,
wenn ich dann mitkäme?« 



»Du bist herzlich eingeladen, uns
zu begleiten.« 



Sie machte sich auf den Weg in den
Wald. »Sehr gut. Dann sehe ich dich unterwegs.« 



»Wo gehst du hin?« 



Die Füchsin drehte sich um und
grinste. »Ich sagte, ich sehe dich unterwegs. Du wirst mich nicht sehen. Ich
wünsche dir eine gute Rache, Hexe.« 



»Und ich dir eine gute Verfolgung,
Füchsin.« 



Sie verschwand in den dunkleren
Schatten des Waldes. 



Gwurm schlummerte in seiner
üblichen zusammengesackten Haltung neben meinem Zelt. In diesem Licht sah er
einem schnarchenden Felsbrocken recht ähnlich. Ich schlug ihm mit meinem Besen
auf den Rücken. Was bei einem Menschen eine Prellung hervorgerufen hätte,
wirkte auf den dickhäutigen Troll nur wie ein Klaps. Er hob den Kopf und
entknotete seine Gliedmaßen. Trolle sind entweder wach oder sie schlafen, und
er war sofort in Alarmbereitschaft. 



»Ist es Zeit?« 



»Ja.« 



»Soll ich den weißen Ritter
holen?« 



»Nicht nötig.« 



Ich bewegte die Luft mit meinen
Fingern, und Morgendunst stieg von meiner Hand auf. Er versammelte sich in
einer weichen, blauen Wolke zu meinen Füßen. Der Dunst stieg auf, als
spielerische Luftgeister darin tanzten, sichtbar nur als kurz aufblitzende,
tanzende Gestalten. Die Wolke schwirrte über meinen Kopf und zwischen Gwurms
Beine. 



»Das genügt jetzt. Fort mit euch!«




Der Dunst kicherte und schwebte in
Richtung Fort Handfest davon. 



Ich betrat mein Zelt und fand dort
den schlafenden Molch. Er erwies sich als schwerer zu wecken als Gwurm. Obwohl
er eine Leidenschaft für die Rache hegte, war er genauso anfällig für faule
Momente. Solche Widersprüche waren Teil seiner dämonischen Natur. 



»Die Sonne geht noch nicht einmal
auf!« 



Ich begann, einen Sack mit
Hexensachen zu füllen, die ich auf dieser Reise gebrauchen konnte. Ich packte
Schalen zum Mischen, in Flaschen abgefüllte Geister, heilende Kräuter und mein
schäbiges Eichhörnchenfell zusammen. Es war merkwürdig, wie ein so kleines Ding
so viel bedeuten konnte. Es erinnerte mich an die Grausige Edna, mein Zuhause
bei ihr und mein neues Zuhause hier. Allein wenn ich das dünner werdende Fell
zwischen meinen Fingern rieb, fühlte ich mich besser. Nicht alle Magie liegt in
Todesflüchen, hungrigen Phantomen, dämonischen Wasservögeln und lebenden Besen.
Die meiste Magie ist nicht einmal magisch. Sie ist einfach. Lächelnd schmiegte
ich meine Wange an das Fell. 



Molch seufzte verschlafen und
öffnete halb ein Auge. »Das ist aber ein sehr großer Sack, den du da tragen
willst.« 



»Gwurm schafft das schon.« 



Er wachte ruckartig auf. »Wir
nehmen ihn doch nicht mit, oder? Schlimm genug, dass wir den weißen Ritter
mitnehmen müssen. Ich werde diese ganze Reise über ständig einen komischen
Magen haben.« 



Für eine Ente nörgelte er ziemlich
gut. 



»Du wirst dich daran gewöhnen.« 



»Findest du nicht, es wäre eine
gute Idee, jemanden zurückzulassen, um aufs Zelt aufzupassen?« 



»Meldest du dich freiwillig?« Er
stammelte. 



»Vielleicht hast du recht«, sagte
ich. »Es genügt ja nicht, wenn nur Sterbliche herumschnüffeln und verbotene
Geheimnisse entdecken, die allein Hexen kennen sollten.« 



»Das stimmt, aber was ist eine
Hexe ohne den Vertrauten an ihrer Seite?« 



»Ja schon, aber mir fällt keiner
ein, dem ich mehr vertrauen würde, was meine Geheimnisse angeht.« 



Molch schlug mit den Flügeln und
sprang auf und ab. »Gwurm! Was ist mit Gwurm?« 



Ich ließ mein Eichhörnchenfell in
den Sack fallen. »Ich dachte, du magst ihn nicht.« 



»Natürlich nicht.« Er schüttelte
den Kopf und spitzte den Schnabel. »Er ist zu schlau für einen Troll, und wenn
du mich fragst, versteht er sich auch zu gut mit dem weißen Ritter. Vor allem
für den Weggefährten einer Hexe. Aber er ist loyal. Das muss ich ihm lassen.« 



»Und vertrauenswürdig?«, fragte
ich. 



»Sehr vertrauenswürdig!«, rief
Molch enthusiastisch. 



»Und nützlich, wenn Gefahr droht?«




»Ja! Ich meine, er ist stark und
ein guter Kämpfer.« Er murmelte einen Fluch. »Gut genug als Kämpfer, aber sein
trollisches Wesen macht sein fehlendes Talent mehr als wert.« 



»Aha. Er ist also loyal und
vertrauenswürdig, stark, vielleicht ein wenig zu intelligent, aber gut, wenn
man ihn in gefährlichen Lagen hinter sich hat. Alles in allem scheint er ein
sehr guter Weggefährte für eine gefährliche Suche nach Rache zu sein.« 



Molchs Schnabel blieb offen
stehen. »Ich habe nicht…« 



»Doch, du hast vollkommen recht.
Es wäre dumm, ihn nicht mitzunehmen.« Ich lächelte. »Danke, Molch.« 



Er starrte mich finster an, als er
dachte, ich würde es nicht sehen. Aber ich sah es aus dem Augenwinkel. Es war
seine eigene Schuld, wenn er eine Hexe in ein Wortgefecht verwickelte. Die
Grausige Edna hatte mich gelehrt, wie man Dialoge verdrehte. 



»Was meine Geheimnisse
betrifft…« Ich hielt einen verwachsenen Stab hoch, dekoriert mit Stofffetzen,
schwarzen und roten Federn und perlenbesetzten Schnüren. Ein grimmiger
Dachsschädel steckte auf der Spitze. Der Zauber hatte keine wirkliche Kraft,
außer abergläubische Furcht in sterblichen Geistern zu wecken. Doch er war
Schutz genug. All meine Geheimnisse würden mit mir reisen. Das Totem war ein
hexenhafter Touch, etwas, das Fort Handfest daran erinnern sollte, wer in
diesem Zelt lebte und wer eines Tages dorthin zurückkehren würde, wenn das
Schicksal es wollte. Ich fand außerdem, dass es für einen hässlichen, Furcht
einflößenden Fetisch ziemlich hübsch war. 



Gwurm streckte seinen Kopf ins
Zelt. »Der Ritter ist hier.« 



Molch stieß Substanz auf. »Ich
weiß.« Er schmatzte mit dem Schnabel und streckte die Zunge heraus. 



Ich trat vor das Zelt. Wyst aus
dem Westen stand mit seinem grauen Pferd neben Gwurm. Ich warf beiden einen
flüchtigen Blick zu und stieß meinen Stab in die Erde. 



Ich rückte ihn in einem krummen
Winkel zurecht und nahm mir einen Augenblick Zeit, um ihn zu bewundern. 



 



FÜNFZEHN 



 



»Du hast mich gerufen, Hexe?«,
fragte Wyst. 



Ich zeichnete mit drei Fingern auf
den Dachsschädel. Er nahm einen dunkelroten Farbton an, als sei er
blutüberzogen. Ich tippte noch einmal darauf, und er wurde tiefschwarz. 



»Die Geister haben gesprochen. Es
ist Zeit zu gehen.« 



Wyst aus dem Westen bot mir ein
Pferd für die Reise an, aber Gwurm erwies sich als geeignet für die Aufgabe.
Seine Schultern waren breit und bequem, es war genug Platz für mich und Molch
auf der einen und meinen Sack auf der anderen Seite. Die kurzen Beine des
Trolls waren trotzdem noch in der Lage, mit dem munteren Trab des Pferdes
Schritt zu halten. 



Molch war nicht glücklich. Wysts
Tugend verursachte ihm schlechte Laune. Und er mochte Gwurm nicht. Penelope
mochte er ebenfalls nicht besonders. Zumindest hegte er keine Abneigung gegen
Wysts Pferd, obwohl ich den Verdacht hatte, dass das mit der Zeit noch kommen
würde. 



Wyst vertraute darauf, dass ich
ihn richtig führte. Oder vielleicht erwartete er auch, die Führung einer Hexe
nicht zu verstehen. So oder so wären Fragen sinnlos gewesen. Sämtliche
Antworten, die ich besaß, ergaben im Augenblick wenig Sinn, und ich hätte sie
ihm auf keine Art gegeben, die er hätte verstehen können. 



Wir verbrachten den Morgen in
Schweigen. Manchmal ritt Wyst ein wenig voraus. Manchmal etwas hinterher.
Niemals neben mir. Gelegentlich warf er einen Blick über seine Schulter oder
ich warf einen über meine, und wir sahen uns kurz in die Augen. Doch ich hatte
keine Ahnung, was er dachte. Wyst konnte durch und durch unergründlich sein. Es
war Teil seiner Aufgabe. Weiße Ritter waren Vorbilder unerschütterlichen
Heldentums. Unter diesem stoischen Wesen und den rechtschaffenen Zaubern, das
wusste ich, war er ein sehr sterblicher Mann. Vielleicht war das lediglich
Wunschdenken meinerseits. Vielleicht hatten die Jahre unverdorbener Tugend
sämtliche sinnlichen Wünsche abgetötet. Dennoch war ich sicher, dass ich in
diesen Blicken etwas sah. Aber sah ich etwas, weil es da war oder weil ich
wollte, dass es da war? Und wollte ich wirklich, dass es da war? Natürlich
wollte ich das. 



Was mich zu der Frage führte:
Waren dies die Wünsche eines verliebten Herzens oder eines fluchbelegten
Appetits? Ich vermutete, es war ein wenig von beidem. Die Sehnsucht ist oft ein
vielköpfiges Monster. 



Meine Gedanken zu diesem Thema
wurden durch Molch unterbrochen. »Bist du dir darüber im Klaren, dass wir nach
Nordwesten reisen?« 



Ich versuchte, ihn zu ignorieren,
aber das war lediglich Wunschdenken. 



»Und dass die Horde aus dem Süden
kam.« 



»Das ist mir bewusst.« 



Molch schwieg einen Augenblick und
putzte seinen Flügel. 



»Wollte nur sichergehen, dass du
es weißt.« Er putzte den anderen Flügel. 



»Denn es kommt mir einfach so vor,
als wäre Süden eine bessere Richtung, wenn wir der Horde zu ihrem Ausgangspunkt
folgen wollen.« 



»Ich verstehe, warum du das
denkst. Das ist der Grund, warum du der Vertraute bist und ich die Hexe.« 



Molch blickte finster drein und
Gwurm kicherte. 



Molch konnte nicht diskutieren,
aber der Dämon in ihm konnte das Thema auch nicht ganz fallen lassen. »Und wie
weit im Norden ist dieser Zauberer?« 



Meine Vision ergab mit jeder
verstreichenden Stunde mehr Sinn. Ich teilte ihm mit, was ich wusste, im vollen
Bewusstsein, dass es ihm nicht genügen würde. 



»Vier Prüfungen. Prüfung durch
Wagnis. Prüfung durch Stärke. Prüfung durch Kampf. Und Prüfung durch Magie.« 



»Prüfungen? Hat die Vision nicht
vielleicht etwas in Richtung Meilen oder Tage erwähnt?« Ich lächelte nur. 



»Ich hatte auf etwas Praktischeres
gehofft«, sagte Molch. 



»Visionen sind selten praktisch.
Manchmal sind sie nützlich. Oft aufschlussreich. Praktisch fast nie.« 



»Das ist ganz schön schwach, wenn
du mich fragst.« 



»Ach, ich weiß nicht«, sagte
Gwurm. »Ich habe immer das Gefühl, zu viel zu wissen verdirbt einem den Spaß.
Erst das Nichtwissen macht das Leben lebenswert. Wer könnte je die Geschichte
vom verdammten Bill vergessen?« 



»Von wem?« 



Ich war froh, dass Molch fragte,
denn auch ich war neugierig. Zu fragen hätte aber meiner Hexenausbildung
widersprochen. Gwurm erzählte die Geschichte nur zu gerne. 



»Eines Tages wurde in einem
kleinen Königreich ein Prinz geboren. Nun werden jeden Tag sehr viele Leute
geboren, und unter diesen Leuten sind so viele Prinzen, dass Bills Ankunft auf
dieser Welt kein allzu außergewöhnliches Ereignis war. Der König hatte bereits
vier Söhne, deshalb wurden eigentlich nicht noch mehr Erben benötigt.
Tatsächlich hatte eine Überfülle an Erben ebenso den Ruin vieler Königreiche
bedeutet wie ein Mangel daran. Aber dies ist nicht die Geschichte einer
politischen Hinterhältigkeit und höfischen Intrige, obwohl sie das unter anderen
Umständen sicher auch hätte sein können, denn Bill wurde unter dem Schatten des
Todes geboren. 



Die Berichte darüber, wie genau es
geschah, unterscheiden sich. Ich habe die Geschichte auf ein Dutzend
verschiedene Arten erzählt bekommen. Einige sagen, die Palasthebamme sah ein
furchtbares Omen in Bills Nachgeburt, das sie verkündete, bevor sie vor Angst
starb. Andere flüstern, dass er mit dem Datum seines Todes auf der Stirn
geboren wurde. Aber die Version, die ich am häufigsten gehört habe und die mir
am besten gefällt, ist die, dass als der neugeborene Prinz das erste Mal in
sein Bettchen gelegt wurde, die Türen der Kinderstube aufflogen und die welke,
graue Gestalt von Tod selbst eintrat. 



>Bill<, sprach das Phantom
mit einer angemessen schrecklichen und furchterregenden Stimme, >ich komme,
um dich zu holen. <« 



Gwurm reckte eine Hand mit
ausgestrecktem Zeigefinger vor. 



»Natürlich wieselten daraufhin
alle voller Angst davon. Nur das Kindermädchen des Prinzen hatte den Mut, sich
dem Tod zu stellen und um das Leben des Kindes zu flehen. 



Natürlich wollte Tod nichts davon
hören. Aber aus Respekt für die Tapferkeit des Kindermädchens zeigte er ihr
seine schwarze Schriftrolle, in der die Namen und Daten aller Tode, die waren,
sind und je sein werden, geschrieben stehen. Nur, um weitere Diskussionen zu
vermeiden. 



Das Kindermädchen warf einen
langen Blick auf die Schriftrolle und bemerkte, dass Bills Name zwar darauf
stand, dass es aber das falsche Datum war. Dass es dem Prinzen vielmehr
bestimmt war, dreiundneunzig Jahre nach dieser Nacht zu sterben.« 



Gwurm war ein ausgezeichneter
Geschichtenerzähler und Molch konnte sich die Frage nicht verkneifen: »Und was
passierte dann?« 



Gwurm zuckte die Achseln. »Tod
prüfte die Liste noch einmal, entdeckte, dass das Mädchen recht hatte,
entschuldigte sich bei allen Beteiligten und ging seiner Wege. 



Aber das war nicht das Ende der
Geschichte. Denn Bill war zu dem Wissen verdammt, das kein Mensch je tragen
sollte. Er kannte seinen Todestag. Weil das Kindermädchen kein Geheimnis für
sich behalten konnte, wusste es tatsächlich sogar bald schon jeder. Und Prinz
Bill wurde als der verdammte Bill bekannt. 



Von diesem Augenblick an
verbrachte der arme, dem Untergang geweihte Bill sein Leben, die ganzen
dreiundneunzig Jahre, nur damit, auf den Tod zu warten. Bloß warten und warten
und warten. Ohne etwas zu erreichen. Ohne etwas zu genießen. Während andere
lebten und liebten und die Freude und das Leid des Daseins entdeckten, saß Bill
nur in seinem Schloss und blies Trübsal. Und als der schicksalhafte Tag endlich
kam, kam Tod noch einmal, um ihn zu holen.« 



Molch rutschte auf meinem Schoß
herum. »Also verschwendete er sein Leben? Das ist die Moral der Geschichte?
Irgendein lächerlicher Prinz wirft sein Leben weg, nur weil er so dumm ist, und
das soll uns eine Lehre sein?« 



Ich hatte nicht bemerkt, dass Wyst
seinen Ritt verlangsamt hatte, um näher heranzukommen. Er sah weiter geradeaus.
Ich wusste erst, dass er zugehört hatte, als er plötzlich eine Bemerkung
machte. »Das ist nicht das Ende der Geschichte.« 



»Oh, gut.« Molch sah den Ritter
und den Troll finster an. 



Gwurm grinste schlau. »Also tippt
Tod dem verdammten Bill mit einem knorrigen Finger auf die Schulter, hält die
schwarze Schriftrolle vor ihn hin und entschuldigt sich für seine Verspätung.
Natürlich überraschte das den verdammten Bill, der wusste, dass Tod auf die
Sekunde genau gekommen war. 



Aber wie sich herausstellte, hatte
Tod das erste Mal recht gehabt. Der verdammte Bill war dazu verurteilt gewesen,
in seiner ersten Nacht auf dieser Welt zu sterben.« 



Molch grunzte. »Warte mal. Tod hat
einen Fehler gemacht?« 



»Der Geschichte zufolge.« 



»Tod macht aber keine Fehler.« 



»Jeder macht mal Fehler. Ab und
zu.« 



Molch schnaubte. »Aber Leute
sterben nicht wegen falsch gelesener Schriftrollen.« 



»Es ist nur eine Geschichte.« 



»Ja, aber sie ergibt keinen Sinn.
Das Schicksal macht keine Fehler. Wenn es das täte, wäre es nicht das
Schicksal. Es wäre, na ja, ich weiß auch nicht was. Aber es wäre nicht das
Schicksal.« 



»Ich erzähle es nur so, wie ich es
gehört habe.« 



»Das Schicksal macht Fehler«,
sagte ich. »Eigentlich sogar ziemlich oft. Es kommt nur selten vor, dass jemand
in der Lage ist, es auch zu bemerken.« 



Gwurm kicherte. »Du hast das
Wesentliche nicht begriffen. Es gibt Dinge, die besser unbekannt bleiben.« 



»Nein. Du hast es nicht begriffen.
Er wusste nichts. Er dachte nur, er wüsste es.« 



»Das ist dasselbe.« 



»Nein, ist es nicht.« 



»Es ist nur eine Geschichte«, gab
Gwurm nach. »Leite daraus ab, was du willst.« 



Es wurde wieder still, und ich
nutzte die Zeit, um meine Vision durchzugehen. Die vier Prüfungen, die vor uns
lagen, konnten in jeder beliebigen Reihenfolge kommen, und sicherlich würde
jede gefährlicher werden als die vorherige. Dies war das Wesen allen
lohnenswerten Suchens. Obwohl ich nicht wusste, welche Form sie annehmen
würden, hielt ich uns für gut vorbereitet. Gwurm besaß Stärke und Verstand.
Wyst aus dem Westen war sowohl tugendsam als auch unerschrocken. Molch hatte
den Eifer, alles zu töten, was möglicherweise getötet werden musste. Meine
eigenen Hexenkräfte waren auch beachtlich. Und Penelope konnte uns die
Unordnung vom Leib halten. 



Molch meldete sich zu Wort: »Wisst
ihr, was ich aus dieser Geschichte gelernt habe?« 



»Dass das Leben nicht auf Wissen
beruht«, antwortete ich, »sondern auf Entdeckungen.« 



»Nein.« 



»Dass ein verschwendetes Leben das
Leben nicht wert ist«, sagte Gwurm. »Nein.« 



Wyst aus dem Westen wandte den
Kopf in unsere Richtung. »Dass niemand, nicht einmal das Schicksal selbst,
genau weiß, was die Zukunft bringt?« 



»Nein.« Molch streckte die Brust heraus
und schickte der ganzen Welt einen finsteren Blick. »Tod sollte sich besser um
seinen Papierkram kümmern.« 



 



SECHZEHN 



 



Eine lohnenswerte Suche bringt vor
allem lange Zeiten mit sich, in denen gar nichts geschieht. Zumindest nichts
Erwähnenswertes. Es sind die vergessenen Momente der Legenden, zwanzig Jahre
stumpfes und unwichtiges Herumwandern, die in einem epischen Gedicht zu einer
oder zwei Zeilen kondensiert werden. Ein guter Geschichtenerzähler weiß, was es
wert ist, erzählt zu werden und was nicht - und was eine Erwähnung ohne
exzessive Details verdient. 



Nichts passierte, und das blieb so
für neun Tage und neun Nächte. 



Aber am zehnten Tag geschah dann
schließlich doch ein Ereignis von Interesse. Unsere kleine Gruppe von reisenden
Rachesuchenden stieß auf eine Rotte lästiger Elfen. Es war weniger eine Prüfung
als ein Ärgernis. 



Meine Herrin hatte mir von Elfen
und ihrem traurigen Los erzählt. Als uneheliche Kinder von Sterblichen und Feen
stammen sie aus zweierlei Welten und gehören doch zu keiner von ihnen. Es ist
eine mangelhafte Paarung. Feen sind von Natur aus magische Wesen, aber ihre
Magie ist wild und chaotisch. Sie mit sterblichem Fleisch und Blut zu mischen
halbiert ihre bereits fragwürdige Zuverlässigkeit, verringert ihre Macht aber keineswegs.
Elfen sind Naturgeister, verpackt in erdrückende Sterblichkeit. Obwohl sie
meistens harmlos sind, können sie auf dieselbe Art gefährlich sein wie ein Affe
mit einer Fackel in einem Wald. 



Wir stießen am späten Vormittag
auf die Elfen. Sie hatten sich selbst zu Wächtern einer Ansammlung von Planken
erklärt, die eine schmale Schlucht überbrückten. Sie waren zu sechst. Der
Größte war ein halber Oger und etwas mehr als vier Fuß groß. Der Kleinste war
ein halber Kobold und kaum anderthalb Fuß groß. Die anderen vier waren halb
menschlich. Wie alle Elfen sahen sie wie kleine, dünne Versionen ihrer
sterblichen Vorfahren aus, mit spitzen Ohren, buschigen Augenbrauen und
silbernen Augen. Der Halboger hielt einen Speer, der zweimal so groß war wie er
selbst. Die anderen waren unbewaffnet, aber das hielt sie nicht davon ab, uns
im Weg zu stehen. 



»Halt«, knurrte der größte Elf.
»Hier geht niemand durch, ohne Wegzoll zu zahlen.« 



Als Troll verstand Gwurm etwas von
Brückenzoll. Er ernannte sich selbst zu unserem Unterhändler und trat vor. Von
meinem Sitzplatz auf seinen Schultern aus gesehen, schienen die Elfen sehr,
sehr klein. 



»Wie viel?« 



Der speertragende Anführer
lächelte. »All euer Geld.« 



»Alles, sagst du?« 



Der Elf blinzelte. »Ja, alles.« 



»Alles, was wir haben?« 



»Ja! Jedes einzelne Stück Gold,
jeden Krümel Silber, sämtliche wertlosen Kupfermünzen in euren Taschen.« 



»Ein bisschen teuer, oder?« 



Der Elf stieß das stumpfe Ende
seines Speers auf den Boden. »Wenn ihr glaubt, ihr könnt passieren, ohne zu
zahlen: Ich würde es nicht versuchen. Wir haben Mächte, von denen ihr nicht
einmal träumt.« 



»Tatsächlich?« Gwurm ließ den
Blick über unsere Reisegruppe schweifen, von der untoten Hexe über den lebenden
Besen und die Dämonenente bis hin zu dem unbesiegbaren weißen Ritter. 



»Zweifelst du an unserer Magie?« 



»Ich sage, wir lassen sie doppelt
bezahlen«, rief der Halbkobold. 



»Ja, doppelt!«, wurde er von einem
anderen unterstützt. 



»Sehr gut.« Der Halboger hob
seinen Speer und verkündete: »Für euch der doppelte Wegzoll!« 



»Das Doppelte von all unserem
Geld?«, fragte Gwurm. 



Die Schwachstelle eines solchen
Wegzolls schien den Elfen nicht bewusst zu sein. 



»Ich kann erkennen, dass ihr eine
Macht seid, mit der man rechnen muss. Das scheint mir ein vernünftiger Preis zu
sein. Wir zahlen ihn.« 



Die Elfen murmelten aufgeregt. Der
Halboger brachte sie mit einem harten Blick zur Ruhe und deutete mit seinem
Speer vor seine Füße. »Legt uns eure Reichtümer zu Füßen, und ihr könnt
unbehelligt passieren.« 



»Sehr gut.« Gwurm wedelte mit
seiner Hand in Richtung der Stelle. »Erledigt.« 



Die Elfen sahen ihren Anführer
fragend an. Er starrte die blanke Erde an, als müsse er etwas sehen, was nicht
da war. »Was ist das?« 



»Du sagtest all unsere
Besitztümer, jedes Goldstück, jeden Silberkrümel und sämtliche wertlosen
Kupfermünzen. Nun, das ist alles.« 



Das war die Wahrheit. Niemand aus
unserer Reisegruppe trug Geld bei sich. Hexen, Enten und Besen haben keine
Verwendung dafür. Und Wyst aus dem Westen hatte als weißer Ritter ein
Armutsgelübde abgelegt. Trolle mögen gelegentlich eine Münze oder zwei bei sich
haben, aber nicht an diesem Tag. 



Die Elfen murmelten untereinander
und versuchten, den Fehler in ihren Forderungen zu entdecken. Schließlich
deutete der Halboger mit einem Finger auf Gwurm und sagte: »Ah, aber wir
sagten: das Doppelte!« 



»Das Doppelte von nichts ist
nichts«, erklärte Gwurm. »Aber wenn ihr wollt, können wir euch auch das
Dreifache von nichts geben.« 



»Oh, warum vervierfachen wir es
nicht?«, fragte Molch. »Wir können es uns leisten.« 



»Warum nicht?«, stimmte Gwurm zu. 



Die meisten der Elfen waren
begeistert von dem Angebot, bis ihr Anführer einen seiner Kollegen mit seinem
Speer schlug. »Ihr Idioten!« Er hob den Speer noch einmal, eine Geste, die er
besonders zu mögen schien. »Wenn ihr unseren Wegzoll nicht bezahlt, werdet ihr
unseren Zorn auf euch ziehen. Ihr Narren habt keine Ahnung, was auf euch
zukommt.« 



»Und was bitte schön könnte das
sein?«, erkundigte sich Gwurm. 



Der Halboger blies seine Brust auf,
die für Elfenmaßstäbe zwar ziemlich kräftig war, aber kaum Furcht einflößte. Er
senkte seinen Speer nur, um ihn wieder anzuheben. »Erstens haben wir Yog. Er
kann Feuer spucken. Dann ist da Rof, der Felsen vom Himmel fallen lässt, wenn
er niest. Und Gok kann sich nach Belieben in schreckliche Kreaturen verwandeln,
die ihr nicht einmal erfassen könntet. Und Vop, na ja, Vop spricht mit
Würmern.« 



Der Halbkobold fügte hinzu: »Und
Schnecken. Würmer und Schnecken!« 



»Ja, Vop, ja. Und Schnecken.« Er
verlagerte seinen Speer in die andere Hand, ohne die Waffe zu senken. »Und ich,
Doz der Mächtige, kann Unbelebtes beleben.« 



»Vergiss Sof nicht«, warf ein Elf
ein. 



»Höllische Eingeweide, Gok! Ich
habe versucht, ihn geheim zu halten!« 



»Entschuldigung.« 



»Jetzt ist der Schaden schon
angerichtet. Sof, ihr törichten Vollsterblichen, ist unsere größte Waffe. Er
ist unsichtbar und kann jederzeit von überall her zuschlagen. Einen nach dem
anderen kann er euch niederstrecken, während eure Gefährten hilflos zusehen.«
Er lachte. Unglücklicherweise sind Elfenstimmen furchtbar schlecht geeignet für
unheimliches Gackern. 



»Darf ich ihn töten?«, fragte
Molch. 



»Noch nicht.« Ich tätschelte
seinen Kopf. »Vielleicht später.« 



Ich warf einen Blick zu Wyst
hinüber. Auf seinen Lippen lag die Spur eines Lächelns. 



»Schlagt zu, meine Brüder!«,
schrie Doz der Mächtige. »Zeigt ihnen, was denen geschieht, die sich uns
widersetzen!« 



Die Elfen liefen verwirrt um ihren
Anführer herum. 



Doz senkte seinen Speer und
knirschte mit den Zähnen. »Worauf wartet ihr?« 



»Ah … na ja, wir haben doch bis
jetzt noch nie zugeschlagen, Doz. Wir wissen nicht genau, wie das geht.« 



»Na gut. Ich zeig es euch. Du
zuerst, Rof.« 



Rof, der Felsen vom Himmel fallen
lassen konnte, wenn er nieste, trat vor. Er atmete ein paarmal kurz ein. Seine
Nase zuckte. Sein Kopf bog sich zurück. Und nichts passierte. 



»Und?«, fragte Doz. 



»Ich kann nicht.« Seine
Nasenlöcher blähten sich. »Vielleicht, wenn meine Allergien Ärger machen.« 



»Na gut, na gut. Yog, röste sie!« 



Rof trat niedergeschlagen zurück,
während Yog sich bereit machte, Feuer zu spucken. Er zog sich zusammen und
spuckte. Eine Flamme tropfte von seinen Lippen und verbrutzelte zu seinen
Füßen. Er beugte sich vor, ballte die Fäuste und spuckte noch einmal. Eine Flammenzunge
stieß aus seinem Mund und schwärzte sein Gesicht. 



»Verdammt, Yog! Ich dachte, du
hättest geübt!« 



Yog war zu beschäftigt, seine
rauchenden Augenbrauen zu löschen, um sich zu entschuldigen. 



Als Nächstes kam Gok, der
Gestaltwandler. Sein Versuch klappte reibungsloser als die seiner Gefährten. In
einem Blitz verwandelte er sich in einen bösartigen, wilden Eber. Er hatte
gefährliche Hauer und blutrote Augen und scharfe Hufe. Unglücklicherweise war
er kaum so groß wie eine große Ratte. Während Doz der Mächtige Gok beschimpfte,
grunzte Gok bei dem Versuch, größer zu werden. Er dehnte sich zu doppelter
Größe aus, rülpste und schrumpfte dann auf die Hälfte seiner vorherigen Größe
zusammen. 



»Ich bin dran«, verkündete Vop,
der Wurmsprecher. Er trat mit kühner Entschlossenheit vor. 



»Geh zurück, Vop!« 



Der mit Schnecken sprechende Elf
trat zur Seite. Gok, der Gestaltwandler, der in seiner winzigen Eberform
festzustecken schien, zog sich in den Hintergrund der Gruppe zurück. 



»Ich schätze, jetzt hängt es von mir
ab.« Doz der Mächtige ließ seinen Speer los. Er glitt vorwärts und schwebte vor
Gwurm in der Luft. »Jetzt werdet ihr die Furcht kennen lernen, ihr Narren! Wie
werdet ihr eine Waffe bekämpfen, die niemand handhabt?« 



Der Speer tanzte herum und stieß
nach dem Troll, ohne wirklich zu versuchen, ihn zu stechen. 



»Jetzt kriecht vor mir, und dann
werde ich vielleicht euer Leben schonen.« 



Gwurm schnappte den Speer mit
einer starken Hand. Die Waffe wand sich und zitterte in seinem festen Griff. 



Gwurm ließ ihn los. Der Speer
sprang zurück und schüttelte sich wütend. Mir seiner Spitze zeichnete er
komplizierte Muster in die Luft. 



Penelope sprang aus meiner Hand
und stellte sich vor den Speer. Der Besen liebkoste den Speer mit seinen
Borsten auf und ab. Doz’ Speer erschauerte, verbeugte sich vor Penelope und
schwebte zur Seite. Sie kehrte an meine Seite zurück. 



»Dummer Speer!« Doz der Mächtige
verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber einer ist noch übrig. Der Letzte und
Tödlichste unserer Truppe. Jawohl, Sof. Schlag zu! Jetzt!« 



Kein Schlag kam. 



»Sof! Worauf wartest du?« 



Noch immer kam kein Schlag. 



»Verdammt, wo ist Sof?« 



Die Elfen zuckten kollektiv die
Achseln. 



»Wer hat ihn zuletzt gesehen?« 



Sie besprachen sich flüsternd. 



Vop der Wurmsprecher sagte: »Äh,
wenn ich so darüber nachdenke, ich habe Sof noch nie gesehen.« 



»Ich auch nicht«, sagte Rof der
Felsschnäuzer. 



Gok der Gestaltwandler, immer noch
ein Eber, schnaubte zustimmend. 



Doz der Mächtige schüttelte
langsam den Kopf. »Also, das ist einfach peinlich.« 



Aus dem Hintergrund kam ein
Niesen. 



»Ich hab’s geschafft! Ich hab’s
geschafft!«, quietschte Rof mit seiner Elfenstimme. 



Der Himmel verdunkelte sich. Ein
schrilles Kreischen erfüllte die Luft und ein monströser roter Vogel schoss vom
Himmel herab. 



»Aha!« Doz der Mächtige warf die
Arme in die Luft. »Jetzt werdet ihr euren schweren Fehler erkennen!« 



Der Rock fegte vom Himmel,
schnappte die Elfengruppe, segelte davon und verschwand schnell am Horizont.
Nur Doz’ Speer blieb zurück. 



»Können wir passieren?«, fragte
Gwurm. 



Eine körperlose Stimme sprach:
»Natürlich. Geht nur.« 



Wir wünschten Sof dem Unsichtbaren
und dem Speer einen guten Tag und gingen unserer Wege. 



 



SIEBZEHN 



 



Obwohl Wyst und ich tagelang
auskommen konnten, ohne viel zu sagen, wechselten wir im Lauf unserer Suche ein
paar Worte. Aus dem Blickwinkel einer Suche nichts von großer Wichtigkeit,
lediglich höfliche Grüße wie »Guten Morgen« und »Gute Nacht« mit der
gelegentlichen Bemerkung über das Wetter, die Landschaft oder ähnliche Kleinigkeiten.
Obwohl Worte eine erstaunliche Erfindung sind, sowohl ungeheuer praktisch als
auch unerschöpflich, war es nicht notwendig, sie zu verschwenden. Die Stille
war ansteckend und suchte auch Molch und Gwurm heim. Mein Besen und Wysts Pferd
waren die Einzigen, die nicht erkennbar betroffen waren. 



Die Wahrheit war, dass ich mich
überhaupt nicht wohlfühlte, wenn ich lange mit Wyst sprach. Ich traute meiner
Disziplin nicht. Ein unhexenhafter Ausrutscher meiner Zunge konnte zu viel von
meiner wachsenden Zuneigung für ihn verraten, die auch ohne etwas zu sagen
schwer genug zu verbergen war. Zu oft ertappte ich mich dabei, wie ich ihn
anlächelte oder auf den anmutigen Schwung seiner Schultern starrte. Phantasien,
sowohl sinnlicher als auch kannibalischer Natur, fielen ohne Vorwarnung über
meine Gedanken her, und jede schien schwieriger zu vertreiben zu sein als die
davor. Keines dieser Symptome überraschte mich wirklich, aber über die
Plötzlichkeit ihrer Schwere erschrak ich. 



Ich konnte Wysts Gedanken nicht
lesen, doch ich ertappte ihn genauso oft dabei, wie er mich anlächelte, wie er
mich dabei erwischte. Ich vermutete, dass es, wie bei mir selbst, noch viel
öfter vorkam, als ich ihn dabei ertappte. Oft schienen seine Blicke, wenn auch
nur kurz, meinen Körper auf und ab zu wandern. Beinahe, als könne er die
wohlgeformte Gestalt unter meinen zerknitterten Umhängen sehen. Jeden Tag, der
verging, war ich weniger bereit, diese Zeichen als Produkte meiner eigenen
Wünsche abzutun. Dies führte zu einer sonderbaren Zwickmühle. 



Sah Wyst durch meine
Hexenverkleidung oder mochte er Frauen plump und hexenhaft? Dieser letzte
Gedanke bedeutete, dass mir mein Fluch den Mann verweigern konnte, den ich
wirklich begehrte. Eine Ironie wie abstoßende Schönheit konnte durchaus entstehen,
wenn ein machtvoller Todesfluch im Spiel war. Und irgendwo in der Hölle, wo
seit langer Zeit tote, verrückte Zauberer hausen mochten, kicherte der Fiese
Larry zwischen gequälten Schreien vermutlich ausgiebig darüber. 



Abgesehen von diesen Grübeleien war
es unvermeidlich, dass Wyst und ich irgendwann ein tiefergehendes Gespräch
führen würden. 



Brot war alles, was Wyst je aß. Er
lebte von zwei dünnen Scheiben pro Tag. Eine am Morgen, wenn er aufwachte, und
eine am Abend, bevor er schlafen ging. Die magere Diät und seine persönlichen
Zauber hielten ihn jedoch sehr gut aufrecht. Selbst wenn er sich für die Nacht
zurückzog, schien er nie wirklich müde zu sein. Und sein Körper bot die
perfekte Balance zwischen schlanker Anmut und maskuliner Stärke. Zumindest fand
ich das, und ich hatte genug Stunden damit verbracht, ihn zu studieren, trotz
meiner Bemühungen, es nicht zu tun. 



Es war einer dieser Augenblicke
unhexenhafter Schwäche, der ein Gespräch in Gang brachte, das ich unbedingt
vermeiden wollte. Ich beobachtete Wyst dabei, wie er seine abendliche Mahlzeit
zu sich nahm und fragte mich, welche Gedanken hinter seinen tiefen, dunklen
Augen tanzen mochten. In diesen Überlegungen verlor ich mich und war mir nicht
einmal bewusst, dass er mein Starren bemerkt hatte, bis es viel zu spät war, es
als beiläufigen Blick auszugeben. 



Er lächelte mir über das
Lagerfeuer zu. »Möchtest du etwas davon?« Er hielt ein Stück trockenes, wenig
ansprechendes Brot hoch, das ich schnell annahm, um von meinem Starren
abzulenken. 



Molch gaffte mich an. Er fand den
Gedanken daran, etwas ohne Blut zu essen, zweifellos noch abstoßender als ich.
Sein Schnabel stand offen, und er schielte. 



Die Grausige Edna hatte hauptsächlich
von Brot und Kaninchen und wilden Beeren gelebt. Aber alles, was ich je
gegessen hatte, war Fleisch. Sogar als Neugeborene hatte ich einen guten Satz
Zähne besessen. Diese Art von scharfen, zuschnappenden Reißzähnen, die eine
Mutter davon abhalten, ihr untotes Kind an die Brust zu legen. 



Ich schnüffelte an dem Brot. Es
roch nach fast gar nichts und auf keinen Fall nach etwas, was mich an eine
Mahlzeit denken ließ. Aber ich fühlte mich verpflichtet, also nahm ich einen
sehr kleinen Bissen, kaute ihn einmal und zwang mich, ihn zu schlucken. Es
konnte mir zwar nicht schaden, aber es war doch etwas, das ich nicht wieder tun
wollte. 



Molchs Zunge hing seitlich aus
seinem Schnabel. 



Ich schlang etwas rohen Fasan
hinunter, um mich am Würgen zu hindern. 



»Es ist…« Ich suchte nach einem
Wort, das wahrheitsgemäß, aber nicht zu schroff klang. 



Wyst fand es für mich: »Fade, aber
genießbar.« 



Ich nickte. 



Er grinste. »Ich war nicht immer
ein weißer Ritter. Ich erinnere mich, wie Essen schmeckt. Vage.« 



Obwohl ich wusste, dass Wyst ein
sterblicher Mann war, traf mich dieses Bekenntnis. Ich hatte den Eindruck
gewonnen, dass weiße Ritter Hexen ziemlich ähnlich waren. Vieles an ihrem Beruf
hatte damit zu tun, sich seltsam zu benehmen. Keine hexenhafte Absonderlichkeit,
aber eine keusche Eigentümlichkeit. Sich selbst die einfachen Freuden des
Fleisches zu verwehren war zweifellos ungewöhnlich. 



Solche Ausrutscher waren
unvermeidlich, wenn man genug Zeit mit jemandem verbrachte. Aus professioneller
Höflichkeit hätte ich es ignorieren sollen, aber ich konnte mir nicht
verkneifen, den sterblichen Mann in ihm zu erforschen. 



»Vermisst du es?« 



Hätte Wyst vorgegeben, die Frage
nicht zu hören, hätte ich vorgegeben, nie gefragt zu haben. »Nicht sehr. Obwohl
ich mich bei seltenen Gelegenheiten dabei ertappe, dass ich mich nach einem
guten Apfelwein sehne.« 



Ich legte mein Brot beiseite, als
würde ich es tatsächlich noch aufessen wollen. Molch beäugte die Scheibe und
wich ein paar Schritte zurück. 



»Und was ist mit dir?«, fragte Wyst.
»Sehnst du dich manchmal nach etwas?« 



Von jedem anderen wäre die Frage
vielleicht dreist gewesen, aber er hatte auch meine beantwortet. Es war nur
gerecht, wenn ich seine ebenfalls beantwortete. 



»Man kann schwer etwas vermissen,
was man nie hatte.« 



Wyst nahm einen Schluck Wasser aus
seinem Becher. »Ich weiß nicht. Manchmal vermissen wir die Dinge, die wir nie
hatten, am meisten.« 



»Ich hatte nie das Verlangen nach
etwas anderem als Fleisch, roh und blutig. Das ist mein Fluch. Deshalb ist es
nicht dasselbe wie mir selbst einen Genuss zu verweigern. Es ist eher wie einer
Schildkröte Juwelen zu geben. Weder ist es notwendig noch wird es gewürdigt.« 



Wyst nickte. Sein Blick wanderte
zu den Abendsternen, während er den Rest seines Mahls verzehrte. »Ich verstehe.
Also gibt es keine Genüsse, die du dir versagst?« 



Dies war ein wichtiger Moment.
Eine gute Hexe hätte eine Antwort gegeben, die ihre Menschlichkeit verbarg. Ein
Dutzend Entgegnungen kamen mir in den Sinn, jede davon in ihrer Unbestimmtheit
angemessen. Ich wählte jedoch keine davon. 



»Es gibt« - ich zog meinen Hut
tiefer, um das Erröten meiner Wangen zu verdecken - »Versuchungen.« 



Molch murmelte vor sich hin. Auf
gewisse Weise war er ein strengerer Meister als die Grausige Edna, aber er war
nicht mein Meister. Seine Meinung zählte wenig. 



»Molch, geh Feuerholz holen!« 



Er blinzelte in die kräftigen
Flammen und den kleinen, jedoch ausreichenden Vorrat an frischen Ästen daneben.
»Warum schickst du nicht Gwurm? Er ist größer und hat Hände.« 



Ich warf einen Blick auf meinen
Troll, der sich am frühen Abend zurückgezogen und zusammengerollt hatte, einem
Felsblock ähnlich. »Er schläft.« 



»Dann weck ihn auf.« 



Mein Vertrauter sah mir in die
Augen und versuchte, mich niederzustarren. Seine Unverschämtheit war in der
letzten Zeit lästig geworden, und eine weitere Lektion schien nun angezeigt.
Ich hätte ihm öfter welche erteilen sollen, aber sein konträres Wesen rührte
von seinem Dämon her. Ich bestrafte ihn nicht gern für seine verzauberte Natur.
Er befand sich, darin mir selbst sehr ähnlich, in einem ständigen Kampf mit
einem Teil seiner selbst. Ich disziplinierte ihn nur, wenn ich das Gefühl
hatte, er gab sich bei diesem Konflikt nicht mehr genug Mühe. 



Ich nahm meinen Umhang ab und warf
ihn über ihn. »Wo hab ich denn bloß den kleinen Molch hingetan?«, fragte ich
sanft. Dann hob ich den Umhang an, und darunter kam eine einzelne kleine Feder
zum Vorschein, die dort lag, wo vorher die Ente gesessen hatte. 



Wyst kannte mich gut genug, um zu
wissen, dass ich Molch keinen dauerhaften Schaden zugefügt hatte. »Wohin hast
du ihn geschickt?« 



»Ich habe ihn verlegt, also
vermute ich, er wird an dem Ort sein, wohin alle verlegten Dinge gehen: dieser
geheime Ort, wo verlorene Schlüssel, lose Münzen und beinahe, jedoch nicht ganz
vergessene Erinnerungen darauf warten, wiedergefunden zu werden. Er wird
irgendwann wieder auftauchen, so wie die meisten verlorenen Dinge.
Höchstwahrscheinlich, wenn wir nicht einmal nach ihm suchen. 



Wie wird man ein weißer Ritter?«
Es war ein Bruch des Hexenprotokolls, solch eine Frage zu stellen und
preiszugeben, dass es Dinge gab, die ich nicht wusste. Aber jetzt, da Molch
verloren war, machte ich mir noch weniger Gedanken über meine Hexenhaftigkeit.
Ich war nicht bereit, sie vollkommen aufzugeben, aber es schien mir leichter,
sich keine Sorgen zu machen, wenn die einzigen Zeugen ein schlafender Troll,
ein Besen und ein Pferd waren. 



»Es ist ein Geheimnis.« 



»Hexen sind sehr geschickt im
Bewahren von Geheimnissen.« 



Wyst und ich wechselten ein
leichtes Lächeln. »Ja, davon gehe ich aus.« 



Er nahm seinen dritten und letzten
Schluck Wasser für diesen Abend und steckte den Becher zurück in sein Bündel.
Dann legte er sich auf seine Decke auf der kalten, harten Erde. Es bedurfte all
meiner Willensstärke, mich nicht auf ihn zu werfen, mit den Händen über seine
Brust zu fahren und ihm vielleicht die Nase abzubeißen. Bevor dieser Drang
unwiderstehlich wurde, begann er seine Geschichte zu erzählen, wobei er in den
Himmel blickte. 



»Kein Mensch ist vollkommen gut
oder schlecht. Sie mögen größtenteils das Eine oder das Andere sein, aber sie
haben immer bis zu einem gewissen Grad ihren Gegenpart. Und manchmal gibt es
Menschen, entweder durch Zufall oder durch ihre Entwicklung, deren Seelen in
perfekter Balance ruhen. Gut und Böse in genauem Gleichgewicht. Wenn ein Mensch
dieses Stadium erreicht, beachtet ihn das Schicksal besonders und wählt ihn für
die wahre Größe aus. Ich war solch ein Mann. 



Der Orden benutzt Seher, deren
einzige Aufgabe es ist, durch die Lande zu wandern, solche Männer zu finden und
sie zu rekrutieren. Ich saß in einer Taverne, halb betrunken, als mich einer
von diesen Sehern fand.« 



Ich versuchte, mir Wyst halb
betrunken vorzustellen, aber selbst die Vorstellungskraft einer Hexe hat ihre
Grenzen. 



Er schloss die Augen und faltete
die Hände auf der Brust. »Dieser Seher erklärte mir, dass ich mich an einem
sehr wichtigen Punkt in meinem Leben befände. Eine Seele kann diese perfekte
Balance nicht lange aufrechterhalten, und auf die eine oder andere Art würde
mich etwas in eine Richtung kippen. Dann gewährte er mir traditionsgemäß einen
Blick auf das, was die jeweilige Entscheidung bringen würde. Danach entschloss
ich mich, sein Angebot anzunehmen und ein Kämpfer des Guten zu werden.« 



»Bei dir klingt das so leicht.« 



»Das war es auch.« 



»Aber wenn deine Seele in
perfekter Balance ruhte, nicht gut oder schlecht, sondern beides und keines
davon, wie konntest du dich dann überhaupt entscheiden?« 



Er drehte sich auf die Seite, mit
dem Rücken zu mir. »Normalerweise gibt es ein Zeichen. Manche warten monatelang
darauf, aber ich war nicht so geduldig. Ich habe eine Münze geworfen.« 



Ich lachte. Ich hatte schon vorher
gelacht, aber nie auf diese Art. Es war weich und musikalisch und sehr
sterblich. Es war mir vollkommen egal. 



»Und wie wird man eine Hexe?«,
fragte Wyst. 



»Das ist ein Geheimnis.« 



Wyst stützte sich auf einen
Ellbogen und wandte mir den Kopf zu. »Weiße Ritter sind sehr geschickt im
Bewahren von Geheimnissen.« 



Ich sah in diese tiefen, dunklen
Augen. Hitze stieg in meiner Brust auf und mein Magen grummelte. Und ich genoss
diese Gefühle. 



»Ja, davon gehe ich aus.« 



 



ACHTZEHN 



 



Eine weitere Woche verging ohne
eine einzige Prüfung, der wir uns stellen mussten. Noch sonst etwas, was auch
nur so interessant gewesen wäre wie eine Gegend mit schlechtem Wetter oder
lästigen Elfen. Molch blieb verschwunden, aber wäre er da gewesen, hätte er
diese Reise sicherlich als viel zu angenehm für eine Rachesuche ge-funden. Ich
konnte warten, solange es nötig war, da ich die nahezu grenzenlose Geduld
besaß, die damit einherging, alterslos und eine gute Hexe zu sein. Aber meine
Gespräche mit Wyst aus dem Westen halfen ebenfalls, die Zeit zu vertreiben. 



Es war nett, jemanden zu haben,
mit dem ich meine Geheimnisse teilen konnte. Ich hatte sie mit Molch und Gwurm
und sogar mit Morgenröte geteilt, aber das war eine einseitige Sache gewesen.
Mein Austausch mit Wyst war ein fairer Handel. 



Er erzählte mir von seiner Jugend,
von seiner Mutter und seinem Vater, von seinen Kindheitsfreunden und -feinden
und wie es gewesen war, ein sterblicher Junge zu sein. Ich sprach von dunklen
Kellern, von der Grausigen Edna und dem Fiesen Larry, davon, den Himmel bis zum
Alter von achtzehn Jahren nicht gesehen zu haben, und wie es gewesen war, ein
fluchbelegtes Mädchen zu sein. 



Wir sprachen von verborgenen
Wünschen. Von kleinen, nicht überwältigend wichtigen, aber von Dingen, die wir
selten zugaben. Ich erfuhr, dass sein Lieblingsgericht Schildkrötensuppe
gewesen war, dass er es liebte zu schwimmen und Hunde besonders gern gemocht
hatte. Er erfuhr, dass meine Lieblingsleckerei frisches Kaninchenhirn war, dass
ich gern Dinge aus Knochen bastelte und ebenfalls eine gewisse Vorliebe für
Hunde hegte, wenn auch auf eine räuberischere Art. 



Wyst verurteilte mich nie. Noch
bemitleidete er mich. Gwurm und Morgenröte hatten das ebenfalls nicht getan,
aber weiße Ritter lebten anders als Trolle und Prostituierte. Es schien mir selten,
dass Männer, die den Mantel der unberührten Tugend genommen hatten, anderen
gegenüber so tolerant bleiben konnten, selbst wenn sie durch Magie und
Schicksal in ungesundere Existenzen hineingezwungen wurden. Ich musste mich
fragen, ob Wyst ein außergewöhnlicher weißer Ritter war oder ob alle in seinem
Orden solche Vorbilder an Rechtschaffenheit und Bescheidenheit waren. Wenn ja,
so verdienten die weißen Ritter ihren legendären Ruf voll und ganz. 



Ich teilte nicht all meine
Geheimnisse mit ihm. Meine Schönheit und all die sinnlichen Begierden behielt
ich für mich. Wyst aus dem Westen ließ sicherlich auch ein paar
unausgesprochen. Jeder sollte sich ein oder zwei Geheimnisse bewahren, und sei
es nur um des Mysteriums willen. 



Am Ende der Woche reisten wir Seite
an Seite, dicht genug, um die Hand auszustrecken und uns berühren zu können.
Wir taten es aber nie. 



Doch es war schön genug, einfach
die Möglichkeit zu genießen. 



Am siebzehnten Tag unserer Suche
kamen wir an einen Fluss. Menschen mögen auf ihre zwanghafte Art das Wasser
entlang von imaginären Linien teilen, aber jede Hexe weiß, dass es auf der
ganzen Welt nur einen Fluss gibt. Er windet sich durch das Land und sammelt
Weisheit, um sie zum Ozean zu tragen. Eine weise Hexe verweilt wann immer sie
kann einen Augenblick, um etwas von diesem Wissen aufzusammeln. 



Wyst tränkte sein Pferd und füllte
seine Wasserflaschen, während Gwurm seinen Kopf abnahm und ihn am Ufer
eintauchte. Ich kniete mich nieder und befragte den flachen Strom. 



»Sei gegrüßt, Fluss.« 



»Hallo, Hexe«, antwortete das
Wasser. »Wundervoller Morgen, nicht wahr? Ich mag schöne Morgen so gerne. Fast
so gern wie schöne Abende. Aber ich muss zugeben, dass mir verregnete Abende
bei Weitem am liebsten sind. Nicht, dass ich etwas gegen die Sonne hätte. Aber
sie trocknet mich manchmal so aus. Manchmal, wenn es genug regnet, kann ich
über eine so viel größere Fläche des Landes fließen. Ich liebe es, die Erde
fortzutragen und stell mir vor, was für eine herrliche Schlucht ich eines Tages
vielleicht einschneiden werde. Nicht, dass ich ungeduldig wäre, wohlgemerkt…«




Der Fluss schwatzte immer ohne
Ende, und ich ließ ihn noch ein paar Augenblicke länger plappern, bevor ich ihn
unterbrach. 



»Entschuldige bitte, Fluss, aber
ich bin auf einer Suche.« 



»Eine Suche nach Rache«, sagte der
Fluss. 



»Du weißt es also.« 



»Man hört so einiges.« 



Ich ließ meine Finger durch den
kalten Strom gleiten. »Ich hatte gehofft, du könntest mir einen Rat geben. Ich
habe in einer Vision einen Fluss gesehen, und ich glaube, du bist mein Führer,
wohin auch immer ich gehen muss.« 



»In der Tat, das bin ich, und ich
muss sagen, dass es mir eine große Ehre ist, Teil deiner Unternehmung zu sein.
Ich war bereits bei zahllosen anderen Unternehmungen wichtig, aber diese ist
besonders befriedigend. Nicht, dass ich die abtun will, die vorher waren,
aber…« 



Ich unterbrach den Fluss erneut.
Glücklicherweise nahm er es nie übel. 



»Was an meiner Rache macht sie so
wichtig?« 



»Es hat etwas mit der Gestalt der
Dinge zu tun, die da kommen werden. Wie ich selbst wirst du einen großen
Einschnitt in die Aufzeichnungen der Geschichte graben. Oder vielleicht wirst
du auch einfach unbemerkt austrocknen, wie ich es gelegentlich getan habe.« 



Ich bückte mich tiefer und hielt
mein Ohr nahe ans Wasser. »Wie das?« 



»Leider weiß ich das nicht. Dieses
Wissen muss weiter flussabwärts liegen, und dein Morgen wartet flussaufwärts,
wo ich nur weniger wissen kann als jetzt. Ich habe meinen Teil getan.« 



»Ich danke dir, Fluss.« 



»Sehr gern. Ich wünsche dir viel
Glück, Hexe. In gewisser Hinsicht beneide ich dich. Ich muss immer
Weiterreisen, ohne zurückzusehen, niemals anhaltend. Manchmal denke ich, ich
würde gern anhalten, wenn auch nur für kurze Zeit. Oder vielleicht sogar
zurückgehen und die Dinge sehen, die ich verpasst haben mag. Könntest du mir
einen Gefallen tun, Hexe? Flussaufwärts steht ein Zitronenbaum mit hängenden
Ästen. Er lässt kaum jemals eine Zitrone fallen. Hänselt mich nur, dieser Baum.
Könntest du dir vielleicht die Zeit nehmen, eine oder zwei Zitronen in mich
hineinzuwerfen? Es würde nur einen Moment dauern.« 



»Natürlich.« 



»Danke. Ich mag frische Zitronen
so gern. Nicht so sehr wie Aprikosen zwar. Aber es gibt keine Aprikosenbäume
dort, wo du hingehst, und ich würde nicht einmal davon träumen, dich zu bitten
…« 



Der Fluss redete weiter, aber ich
hörte nicht länger zu. Ich informierte Wyst und Gwurm, dass wir diesem Strom
folgen würden und wartete darauf, dass mich jemand darauf hinwies, dass wir so
einen südwestlichen Winkel gehen würden, nachdem wir zwei Wochen in Richtung
Norden gereist waren. Keiner von beiden machte die Bemerkung, und Molch war
noch immer verschwunden. Und das Brabbeln des Baches war von geringer
Bedeutung. 



Nicht weit flussaufwärts wartete
ein Zitronenbaum. Ein Rotkehlchen, eine Krähe und ein Geier saßen in seinen
Ästen. 



»Bleib fort von mir«, sagte der
Baum. »Das sind meine Zitronen und ich werde sie dem Bach geben, wenn ich es
will.« 



»Nur ein paar, wenn es dir nichts
ausmacht.« Ich klopfte dreimal mit meinen Knöcheln an den Baum, und zwei
Zitronen fielen in den Fluss. 



»Danke«, sagte der Fluss. 



»Von mir wirst du keine mehr
bekommen«, nörgelte der Baum. 



Ich sah noch einmal hinauf in die
Äste. Das Rotkehlchen und die Krähe waren noch da, aber wo der Geier gesessen
hatte, saß nun ein Falke. Alle drei sprangen und segelten in weiten Kreisen
über mir. 



In diesem Augenblick traf mich
eine plötzliche Vorahnung. Es war meine allererste Vorahnung überhaupt. Ich
hatte die Zukunft in Omen gelesen, aber das ist leicht, wenn man weiß, wie.
Eine wahre Vorahnung besteht darin, ohne die Hilfe von Zeichen oder Omen etwas
zu wissen. Es ist nicht ganz dasselbe, wie wenn die Magie zu einem spricht. Es
ist mehr wie einen gewisperten Schnipsel aufzuschnappen, bei dem es die Magie
nicht stört, wenn man ihn zufällig mithört. Natürlich war es wie die meisten
Vorahnungen eine vage und mysteriöse Information. 



»Diese Vögel wurden gesandt, um
mich zu töten«, sagte ich, als ich auf Gwurms Schultern kletterte. 



Wyst hob eine Hand, um seine Augen
zu beschatten und besah sich die zwei Raben und einen ziemlich großen Albatros.
Vögel stellten kaum eine Gefahr für mich dar. Für Gwurm und Wyst auch nicht.
Vielleicht konnte der Albatros Penelope schnappen und forttragen, aber selbst
mein Besen war kein leichtes Ziel. Wyst klang keineswegs skeptisch, als er
fragte: »Von wem?« 



»Von dem Zauberer, den wir suchen,
vermutlich.« 



»Sind es wieder Illusionen in
Fleisch und Blut?«, fragte Gwurm. 



Wyst antwortete: »Nicht ganz. Es
sind Chimären. Kreaturen, die ihre Gestalt wandeln, Monster aus den
Traumebenen, die von Zauberern benutzt werden. Genauso gefährlich wie alles,
was lebt, weil sie zu allem werden können, was gelebt hat und zu tausend
Dingen, die es nie getan haben.« 



Während ich hinsah, wurde der
Albatros zu einer kleinen, geflügelten Echse, und ein Rabe verwandelte sich in
einen gelben Pelikan. 



Wyst trieb sein Pferd voran. Er
schien nicht besorgt, aber das tat er nie. Er erklärte uns, was wir zu erwarten
hatten, während die Kreaturen in verschiedenen geflügelten Formen über den
Himmel zogen. 



»Das Wichtigste, woran man denken
muss, ist, dass Chimären zwanghafte Gestaltwandler sind. Sie können keine
bestimmte Gestalt lange halten, und diese Unvorhersehbarkeit kann genauso gegen
sie wie für sie arbeiten. Wie ihre Körper sind auch ihre Geister fließend,
unfähig, an einer Strategie festzuhalten. In einem Augenblick werdet ihr einem
drachenköpfigen Löwen gegenüberstehen und im nächsten wird es ein Welpe sein
oder ein Wiesel oder vielleicht auch ein Barsch. Schlagt in diesen
verletzlichen Momenten zu.« 



Ein Blick nach oben zeigte, dass
die Chimären tiefer und dichter flogen. 



»Sie werden warnen, bevor sie
angreifen.« 



Die Chimären folgten uns eine
weitere Stunde. Ich ignorierte sie weitgehend und erlaubte mir nur gelegentlich
einen neugierigen Blick. Die Mischung der Gestalten war immer verschieden.
Zuerst waren es drei Eulen in verschiedenen Farben. Dann eine Stockente, eine
Gans und ein Kolibri. Dann ein Kondor, ein größerer Kolibri und ein fliegendes
Huhn. Dann eine Fledermaus, eine geflügelte Schlange und eine achtbeinige
Schildkröte, die die Luft mit ihren tretenden Beinen teilte. 



Die Chimären flogen im Sturzflug
direkt über unsere Köpfe und kreischten mit trillernden Stimmen. Sie landeten
unmittelbar vor uns. 



Wyst zog sein Schwert. »Sie sind
bereit.« 



Gwurm kniete sich hin, damit ich
von seinen Schultern klettern konnte. Er stellte meinen Sack zur Seite und ließ
seine Fingerknöchel knacken. Eine merkwürdige Geste für einen Troll, wenn man
bedenkt, dass sie keine Gelenke haben. 



Die Chimären kamen näher. Jede
nahm eine andere Gestalt an. Es lag eine flüssige Anmut in ihren Wandlungen.
Köpfe und Gliedmaßen sprossen, schrumpften und veränderten sich. Fell wurde zu
Schuppen, dann zu Haut und zu Federn. Egal jedoch, in was sie sich
verwandelten, ob natürliches Tier oder seltsame Verschmelzung, sie schienen
immer die richtige Form zu tragen. Meine Hexeninstinkte sagten mir, dass sich
die Gestalten der Chimären nicht zufällig anordneten. Es war ein Muster am
Werk, wenngleich es das unentzifferbare Muster lebender Träume war. Verstehen,
was nicht verstanden werden kann, ist Hexenhandwerk. 



Die erste Chimäre wurde zu einem
großen, haarigen Bär. Der Kopf schrumpfte in den Körper und wuchs aus seiner
Brust. Seine Unterarme gerieten insektenartig und endeten in scharfen Haken.
Die zweite Chimäre wurde zu einem sehr herkömmlichen Oger. Die dritte nahm eine
gewundene Form an, mit dem Kopf eines Elchs und einer Reihe tödlicher Spitzen,
die an seinem Rückgrat entlangliefen. 



Wir ordneten uns paarweise.
Penelope und ich stellten uns dem Bärending. Gwurm stellte sich vor den Oger.
Wyst machte sich bereit, die elchköpfige Schlange zu bekämpfen. 



Ich wusste, was ich tun musste, um
meine Chimäre zu bekämpfen, aber ich war als Hexe nicht talentiert genug, um
drei Träume gleichzeitig zu deuten. Also vertraute ich darauf, dass Gwurm und
Wyst ihre eigenen bewältigten. 



Ich wisperte Penelope Anweisungen
zu. Sie ruckte verstehend, und dann begann die Prüfung. 



Die Ogerchimäre griff Gwurm an,
aber Trolle sind doppelt so stark wie Oger. Gwurm stemmte seinen Gegner hoch in
die Luft und knallte ihn auf die Erde. Die Chimäre verwandelte sich in einen
monströsen Bullen. Gwurm hielt das bockende Tier fest. 



Wyst und die Schlange umrundeten
einander wachsam. Die Chimäre schnappte und fauchte. Der weiße Ritter stieß
nach ihr. Bisher hatte jedoch keiner von beiden den anderen verwundet. 



Ich konnte all das beobachten,
weil meine eigene Magie die Erde unter den Füßen des Bärendings zu saugendem
Schlamm hatte werden lassen. Es versank kreischend und heulend im Boden. Ein
klingenbewehrter Arm was das Letzte, was verschwand. Es war nicht besiegt. Ich
überführte es lediglich in eine akzeptablere Form. 



Die Erde rumpelte: Ein riesiger
Tausendfüßler brach zu meinen Füßen daraus hervor. Er ragte hoch über mir auf,
klickte mit seinen Kiefern und zischte. Er packte mich, schleuderte mich hin
und her und schnitt mich auf Hüfthöhe in zwei Teile. Meine untere Hälfte fiel
ab, aber der Tausendfüßler schnappte mich mit einem Dutzend kurzer Arme. Er
veränderte die Farbe, von Hellgrün zu einem dunklen Orange. Schleim tropfte von
seinem schnappenden Kiefer. Dann hackte er in meinen Hals. Ein Schwall Blut
schoss hervor, der Schmerz von reißendem Fleisch, und mein Kopf fiel zu Boden,
wo er rollend zum Stillstand kam. 



Die Chimäre, unfähig, ihre
Tausendfüßlerform zu halten, schmolz und verwandelte sich wieder. Sie wurde zu
einer großen, zweibeinigen Kröte mit einem Gesicht, das nur aus Maul bestand.
Sie öffnete ihre Kiefer und zeigte Reihen gezackter Zähne. 



Ich konnte meinen Körper spüren,
aber es schien mir, als sei mein Hals tausend Meilen lang. Meinen Gliedmaßen
Befehle zu geben war eine distanzierte und wohlüberlegte Angelegenheit. Ich war
weitgehend hilflos. Penelope nicht. 



Die Kröte stürzte sich auf meinen
Kopf, nur um von meinem Besen niedergeschlagen zu werden. Die Chimäre
schüttelte ihren Kopf frei und kreischte sie an. Penelope bewegte sich in
kleinen Kreisen, bevor sie in einem weiten Bogen abermals zuschlug. Die Kraft
zerbrach ihren Stiel und schickte die Chimäre zu Boden. Die sprang auf die Füße
und verwandelte sich wieder. Sie ließ Federn und ein einzelnes, riesiges Auge
wachsen. Penelope schoss vor und durchbohrte dieses Auge. Die Chimäre brach
zusammen, äußerst tot. 



Mein Besen verlor keine Zeit. Sie
entzog sich ihrem Gegner und glitt an meine Seite. Sie fegte meinen Kopf wieder
zurück zu meinem Rumpf. Ich brauchte ein paar Augenblicke, um meine Hände dazu
zu bringen, meinen Kopf wieder an seinen Platz zu setzen. Mein Hals fügte sich
selbst wieder zusammen, aber selbst meine regenerativen Kräfte waren
beschränkt, sodass es nur eine lose Verbindung war. Ein heftiges Nicken oder
eine plötzliche Erschütterung, und er würde wieder abfallen. 



Ich schob mich hoch und
beobachtete den Kampf. Gwurms Chimäre war jetzt ein Ding mit Dutzenden von
Tentakeln. Der Troll kämpfte zwar, war aber in ihre erdrückenden Windungen
verwickelt. Er schnappte nach Luft, bevor sein Körper dem Druck nachgab und
auseinanderfiel. Die Trollstücke entglitten dem Griff der Chimäre. Das Monster
wurde zu einem Dachs mit einem Pfauenschwanz und kickte Gwurms Teile auf der
Suche nach einem verwundbaren Stück herum. 



Ich fand einen Stein und
schleuderte ihn auf das Biest. Es wirbelte herum, geifernd und mit entblößten
Zähnen, und krabbelte dann auf mich zu. Die Dachsgestalt wurde annähernd
menschlich, als sie mich mit klauenbewehrten Händen packte. Sie dehnte sich zu
ungeheurer Größe aus und teilte ihre Kiefer, um mich am Stück zu verschlingen.
An diesem Punkt schob ich einen Arm in ihren Schlund hinab. Mein Fluch verleiht
mir die Fertigkeit, Fleisch zu zerreißen, und das verformbare Fleisch der
Chimäre erwies sich als verletzlich. Ich stieß durch die Rückseite ihres Mauls
und wickelte meine Finger um etwas Matschiges und Warmes und hoffentlich
Lebendiges. Obwohl das bei Chimären meistens Glückssache war. Das Monster biss
meinen Arm ab, als ich gerade zudrückte. Die Chimäre gurgelte, schwankte und
fiel vornüber. Ich wurde unter ihrer riesenhaften Gestalt begraben. 



Mit nur einem Arm - und so nicht
in der Lage, mich zu befreien - lag ich unter der Chimäre und lauschte, während
Wyst die Letzte bekämpfte. Es war viel Grunzen und Kreischen zu hören, und das
ging so für einige Zeit. Schließlich hörte ich einen letzten blubbernden
Schrei. 



Dann Stille. 



Das Monster auf mir schaukelte.
Ich dachte, es könnte noch am Leben sein, aber dann rollte es von mir herunter.
Wyst aus dem Westen kniete neben mir. Vielfarbiges Blut bedeckte sein Hemd.
Schweiß schimmerte auf seiner dunklen Haut. Er schlang sanfte Arme um mich und
lehnte mich an die Leiche der Chimäre. 



»Bist du verletzt?« 



»Verletzt, aber nicht beschädigt«,
antwortete ich. »Wie geht es Gwurm?« 



»Mir geht es gut, aber ich habe
ein Auge verloren. Haltet bitte Ausschau danach.« 



Wyst ging meine Beine holen, und nach
der Art zu urteilen, wie er ging, konnte ich sehen, dass er verwundet war.
Seine Unverwundbarkeit als weißer Ritter musste auf irgendeine Art versagt
haben. Ein Teil des Blutes an seiner Seite war sein eigenes. 



Während ich zwischen den
erschlafften Kiefern des Monsters herumfischte, um meinen Arm zu bergen, fand
Wyst meinen Sack. Ich grub nach Nadel und Faden, um mich wieder
zusammenzunähen, und fand stattdessen Molch. Wie alle verlegten Dinge befand er
sich am letzten und zugleich naheliegendsten Ort, an dem ich suchte. 



 



NEUNZEHN 



 



Nachdem wir unsere erste Prüfung
hinter uns gebracht hatten und niemand von uns in reisefähigem Zustand war,
lagerten wir neben den Leichen der Chimären. Nur Molch war von Verletzungen
verschont geblieben, das aber auch nur, weil er den Kampf verpasst hatte. Was
ihn ärgerte. Er hätte lieber teilgenommen und wäre dabei getötet worden als
eine Gelegenheit zu einem Kampf zu verpassen. Er schmollte, während wir anderen
unsere Wunden versorgten. 



Meine Verletzungen waren die am
wenigsten dringenden. Ich hatte mich zusammengeflickt und innerhalb von ein
paar Stunden war ich wiederhergestellt. Ich mochte es, wie sich der dicke Faden
um meinen Hals anfühlte, und stellte mir vor, dass ich ziemlich furchtbar
aussah. Aber mein Fluch bewirkte, dass meine Haut die eingedrungene Naht
abstieß. Ich war enttäuscht, als sie abfiel. 



Gwurm war ebenfalls nicht schwer
verletzt, aber nach dem er wieder eingesammelt war, hatten wir entdeckt, dass
ein paar Teile fehlten. Ein Ohr und ein Finger waren nicht auffindbar. Er hatte
das Glück, dass er noch einen Überfluss an Fingern in seinem Beutel hatte, aber
ein Ersatzohr gab es nicht. Er akzeptierte den Verlust mit seiner üblichen
Gutmütigkeit und bemerkte, dass zwei Ohren zwar besser wären, eines aber auch
genügte. 



Sowohl Penelope als auch Wyst aus
dem Westen benötigten meine Aufmerksamkeit. Mein Besen war inzwischen zu einem
ziemlich lebendigen Wesen geworden, und ihr Stiel würde mit der Zeit von selbst
heilen, vorausgesetzt, sie bekam genug Staub zu essen. Ich verband sie nur mit
etwas gedrehtem Stoff, damit sie gerade verheilte. 



Wysts Wunde war die ernsteste. Er
hatte durch die Hauer der Chimäre einen tiefen Schnitt an der Seite erlitten.
Wäre ich in der Lage gewesen, Magie zu benutzen, wäre er gewiss auch leicht zu
behandeln gewesen. Aber meine Magie glitt an dem weißen Ritter ab, und ich
musste mich auf gewöhnlichere Methoden verlassen. Ich verband die Wunde mit
einem Breiumschlag, um Infektionen vorzubeugen. Dass er für die Behandlung sein
Hemd ausziehen musste, erwies sich als weniger ablenkend als ich erwartet
hatte. Die Grausige Edna hatte mich gut ausgebildet. Wyst war kein Mann. Er war
ein Patient. Seine feste Haut zu berühren, meine Finger über seinen schlanken,
muskulösen Körper gleiten zu lassen, machte mir nichts aus. 



Nun, vielleicht machte es mir doch
etwas aus. Aber ich konzentrierte mich auf die Wunde und beendete die Aufgabe,
ohne sinnlichen Impulsen nachgegeben zu haben. Erst später bemerkte ich die
Hitze, die sich in mir gebildet hatte, speziell in meinen Lippen, Brüsten,
Lenden und, seltsamerweise, auch in meinen Ohren. Ich humpelte zur anderen
Seite unseres kleinen Lagers, um einen klaren Kopf zu bekommen, wobei ich
vorgab, die toten Chimären zu untersuchen. 



Der Tod hatte ihren
Gestaltwandler-Rhythmus nur verlangsamt. Die Leichen nahmen ungefähr alle zehn
Minuten andere verstorbene Formen an, jede kleiner als die vorherige. Ich
erwartete, dass sie zum Schluss tote Käfer werden würden, dann Dinge, die zu
klein für das bloße Auge waren, dann überhaupt nichts mehr. Es schien ein für
solche Kreaturen vollkommen normaler Zustand der Verwesung zu sein. Momentan
waren die Leichen die eines Feldhasen, eines Wolfes mit Geweih und eines dreiarmigen
Mannes. 



Molch köpfte den Hasen mit einem
Fußtritt. »Sie waren ja gar nicht so gefährlich. Keiner von euch wurde
getötet.« 



»Wir sind auch alle sehr schwer zu
töten«, antwortete ich. 



Es lag aber doch Wahrheit in
Molchs Beobachtung. Die Chimären, alle an sich schreckliche Monster, waren nie
eine ernsthafte Bedrohung gewesen. Der Zauberer, der sie geschickt hatte,
musste das gewusst haben. Ihr Zweck war gewesen, uns aufzuhalten, vielleicht mit
etwas Glück auch einen von uns zu töten. Vielleicht wollte man uns einschätzen
können. 



»Woher wussten sie überhaupt, wo
du zu finden warst?«, fragte Molch. 



»Das hat ihnen sicher der Zauberer
gesagt.« 



»Woher wusste er es?« 



»Höchstwahrscheinlich hat es ihm
die Magie verraten. Genauso wie sie mir sagt, wo ich ihn finden kann.« 



»Ich dachte, die Magie sei auf
unserer Seite.« 



»Magie ergreift keine Partei. Sie
sieht hauptsächlich zu und wartet, dass etwas Interessantes geschieht, und
manchmal, vor allem wenn Hexen und Zauberer entgegengesetzte Ziele verfolgen,
fördert sie die interessantesten Dinge.« 



»Klingt, als sollte sich die Magie
ein Hobby suchen.« »Vielleicht sind das ja wir.« 



Die Dämmerung näherte sich. Gwurm
ging Holz sammeln und Molch jagte das Abendessen. Obwohl Wyst und ich uns auf
unserer Suche schrittweise angenähert hatten, setzte ich mich an diesem Abend
aus Gründen, die ich nicht erklären konnte, weit von ihm entfernt. Ich verhielt
mich, wenn es um Wyst ging, oft auf Arten, die ich selbst nicht verstand. Ich
nahm an, das sei normal. Und eine gute Hexe muss nicht alles verstehen. Noch
erwartet sie es. 



Wyst krümmte sich. Offensichtlich
hatte er Schmerzen, auch wenn er noch so mühsam versuchte, es zu verbergen.
Jeder flache Atemzug war ein leises Keuchen. Wenige hätten es bemerkt, aber ich
kannte Wyst, wie nur wenige es taten. Sein Schmerz peinigte mich sogar mehr als
bei lebendigem Leib von Goblings gefressen zu werden. 



Schweigen schlich sich zwischen
uns. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich mit Wyst unwohl. 



Er presste die Finger auf seine
Wunde und zuckte. 



»Tu das nicht«, sagte ich. 



»Es juckt.« 



»Das soll es auch.« 



Seine Hand schwebte über dem
Verband. »Lass es in Ruhe.« Er lächelte spöttisch. 



Es war schön, den Jungen unter dem
Mann unter dem weißen Ritter zu sehen. Ich lächelte aus Gründen, die mir einmal
mehr nicht ganz klar waren. 



Wyst verzog das Gesicht. »Wir
können nicht alle das Glück haben, verflucht zu sein.« 



»Das Glück kann wankelmütig sein«,
stimmte ich zu. »Genauso wie die legendäre Unverwundbarkeit eines weißen
Ritters.« 



»Eine gängige Übertreibung«, sagte
er. 



»Das habe ich daraus geschlossen.«




Dann erzählte mir Wyst von den
Grenzen seiner verzauberten Unverwundbarkeit. Ich fühlte mich geehrt, dass mir
das Geheimnis anvertraut wurde, aber wir hatten nun schon so viele Geheimnisse
geteilt. Unsere physischen Verwundbarkeiten schienen neben geheimen Wünschen
und sterblichen Eingeständnissen beinahe trivial. 



Weiße Ritter konnten auf vier
Arten geschädigt werden: Magie, Ertrinken, ehrenvoller Kampf und Korruption.
Keine davon war besonders leicht. Höhere Magie kann niedrigere Magie immer
überwinden, aber eine Magie, die größer war als Wysts Zauber, war sehr selten.
Wyst konnte zwar ersticken, aber sein Zauber ermöglichte ihm, eine Stunde lang
den Atem anzuhalten. Ehrlicher Kampf war eine allgemeinere Schwäche. Selbst
Wyst gab zu, dass er nicht wusste, was ehrbar war und was nicht, bis er
tatsächlich verletzt wurde. Offenbar hatte die Chimäre die Voraussetzungen der
Magie erfüllt. 



Der Gedanke der Korruption war für
mich besonders interessant. Die Tugend eines weißen Ritters trieb seinen Zauber
an. Wenn er ihrer beraubt wurde, war er genauso verletzlich wie jeder andere
Mann. Wurde er gefangen genommen, so wurde ein weißer Ritter normalerweise für
einen Monat oder ein Jahr oder wie lange es auch dauerte, bis er einem Moment
der Schwäche verfiel, in einen Kerker geworfen. Selbst die tugendhafteste Seele
würde einem Stück frischem Obst oder dem Kuss einer schönen Jungfrau verfallen.
Dann ging es ab zum Block oder Galgen. Diese Methode war weit entfernt von
narrensicher. Sehr oft hielt der Ritter lang genug durch, um gerettet zu werden
oder zu entkommen. 



»Wäre Ertränken nicht einfacher?«,
fragte ich. 



»Das wäre es schon, aber die
meisten nehmen an, wenn man in zehn Minuten nicht ertrunken ist, wird man es
auch später nicht mehr.« Er lag auf dem Rücken und atmete so wenig wie möglich.
»Und wie genau finden untote Hexen den Tod? Tun sie es überhaupt?« 



»Ich bin alterslos, nicht
unsterblich.« 



Ich kannte allein durch die
Grausige Edna und ihre Gespräche mit der Magie vier sichere Arten, wie ich
sterben konnte. Erstens gab es da die Magie selbst. Aber eine Magie, die
mächtiger war als mein Fluch, kam nur ungefähr einmal im Jahrhundert vor.
Feuer, als Diener sowohl von Leben als auch von Tod, konnte mich töten. Bis auf
die Tatsache, dass ich als Hexe gut Freund mit dem Feuer war. Nur die wütendste
Flamme stellte also irgendeine Art von Gefahr für mich dar. In drei oder vier
Stücke gehackt zu werden war dagegen vielleicht sogar die effektivste Art,
vorausgesetzt man sorgte dann auch dafür, dass meine Teile lange genug davon
abgehalten wurden, sich wieder zusammenzufügen. 



»Wie lange?«, fragte Wyst. 



»Das hängt größtenteils davon ab,
wie viele Stücke es sind, aber mindestens einen guten Monat.« 



Er wand sich voller Unbehagen.
»Und die letzte Methode?« 



Ich zögerte, Wyst davon zu
erzählen. Ich hatte es immer für unmöglich gehalten. Unmöglich ist ein Gedanke,
der von Sterblichen gehegt wird, um ihre Welt sicher zu halten. Dennoch sind
manche Dinge so unwahrscheinlich, dass die Unmöglichkeit keine große
Übertreibung ist. Aber ich vertraute Wyst mein Leben an. Und meinen Tod. 



»Wenn mir von jemandem, den ich
liebe, das Herz durchbohrt wird.« 



Es folgte ein weiteres kurzes
Schweigen zwischen uns. Bevor einer von uns es beenden konnte, kam Gwurm ins
Lager zurückgestampft. Er trug eine beeindruckende Ladung von Ästen. Molch kam
mit einem halben Dutzend Eichhörnchen zum Abendessen zurück. Wyst und ich
sprachen an diesem Abend nichts mehr miteinander. Und als schließlich alle
eingeschlafen waren, kroch ich davon und setzte mich in die tröstliche
Dunkelheit direkt außerhalb des Lichtkreises des Lagerfeuers. 



Ich beobachtete Wyst aus den
Schatten heraus. Er schlief unruhig. Seine Schmerzen waren zwar unwesentlich
und hauptsächlich unangenehm, aber jeder seiner mühsamen Atemzüge stach mich in
die Seite. Ich wollte dafür sorgen, dass es ihm besser ging. Außerdem wollte
ich ihn auffressen, einen saftigen Bissen nach dem anderen. Aber erst, nachdem
er mich in seine Arme genommen und ich seinen Kuss geschmeckt und seine warme
Haut an meiner eigenen gespürt hatte. 



»Du liebst ihn.« 



Ich war so auf Wyst konzentriert,
dass ich nicht einmal bemerkt hatte, dass Gwurm wach war. Der Troll setzte sich
neben mich. 



»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Was
ist Liebe?« 



Gwurm kicherte. »Das weiß niemand
so genau. Liebe verweigert sich in ihrer komplexen Schlichtheit jeglicher
Erklärung. Wie Magie, denke ich.« 



Der Vergleich machte das Verstehen
einfacher. Magie benötigt keine Erklärung, nur den Verstand zu wissen, dass sie
da ist. Genauso ist es mit zahllosen anderen Dingen in dieser Welt und
außerhalb davon. 



»Ich liebe ihn.« 



Das Zugeständnis fiel im Dunkeln
leichter. Und wie die Grausige Edna meine Mutter gewesen war, so war Gwurm zu
meinem Bruder geworden. Er nahm mit seinen immensen Fingern meine kleine Hand. 



Ich hatte nicht bemerkt, dass auch
Molch wach war. »Wenn dich die Herrin jetzt hören könnte.« Er setzte sich zu
meinen Füßen. »Hexen und Liebe, das ist doch unnatürlich.« 



Wie so oft ignorierte ich ihn.
Dämonen können nicht lieben. Ihnen fehlt die Eigenschaft, sich für
irgendjemanden außer für sich selbst zu interessieren. Und dafür bemitleidete
ich ihn und alle Dämonen. 



 



ZWANZIG 



 



»Du solltest ihn töten«, sagte
Molch. »Wenn du ihn wirklich liebst.« 



Es war eine typische
Dämonenschlussfolgerung, eine Schwäche zu zerstören, bevor sie einen selbst
zerstört. Aber ich wollte Wyst aus dem Westen nicht töten. Er machte mir keine
Angst. Genauso wenig wie Zauberer. Oder auch die Liebe. Nur eine Sache machte
mir Angst. 



Mein Fluch. Und was er mich tun
lassen mochte. 



Wyst bewegte sich und schien an
der Grenze zum Erwachen zu sein. Tief in mir regten sich Dinge als Antwort
darauf. Vor allem mein Magen. 



Todesflüche sind mächtig. Nur die
größten Zauberer sind dazu in der Lage, und es hat wenig Sinn, sich
zurückzuhalten, wenn man dabei ist zu sterben. Obwohl ich das immer gewusst
hatte und mein ganzes Leben mit meinem Fluch gelebt hatte, verstand ich nie
ganz, wie verflucht ich wirklich war. So lange, bis ich die Liebe kennen
lernte. 



Ich wollte Wyst töten, ihn
auffressen und verdauen, damit er immer ein Teil von mir war. Ich wollte ihn
verschlingen, weil ich ihn liebte. Aber aus demselben Grund hätte ich auch
alles getan, um ihn zu beschützen. Vor allem vor mir selbst. Der kurze Genuss,
ihn zu verzehren, so befriedigend er gewesen wäre, würde neben dem schrecklichen
Leid verblassen, solch einen großartigen Mann getötet zu haben. Aber ich konnte
nie glücklich damit sein, ihn einfach nur zu kennen. Ich brauchte seine
Berührung, seine Wärme. Ich brauchte seinen Körper auf eine Art, die ich nie
haben konnte. Gleichgültig, was ich wählte: immer würde Traurigkeit das
Endresultat sein. Dies war die schreckliche Schönheit meines Fluchs. Es war
frustrierend, aber als Hexe konnte ich das Werk des Fiesen Larry nur bewundern.




Wenn ich ohnehin unbefriedigt sein
sollte, so wäre es die praktische Vorgehensweise gewesen, mich mit Wyst aus dem
Westen zu amüsieren, ihn zu fressen und diese Zwangslage so zu beseitigen.
Dabei gab es aber ein Risiko. Wyst konnte mich töten, aber der Tod war gar
keine so furchtbare Aussicht. Wenn ich nur einen Kuss haben konnte, bevor ich
starb, und vielleicht ein winziges Stück von einem seiner Ohren, so konnte ich
mir weit schlimmere Schicksale vorstellen. 



Ich wurde von einer weiteren
schlaflosen Nacht geplagt. Ich saß in den Schatten und beobachtete Wyst aus dem
Westen. Manchmal fühlte ich mich wie eine Frau, die damit zufrieden ist, ihren
schlummernden Geliebten anzusehen. Manchmal fühlte ich mich wie eine Spinne,
die eine Fliege beobachtet. Schließlich konnte ich meinem Bedürfnis nicht
länger widerstehen. 



Ich kroch aus der Dunkelheit,
während die anderen schliefen, und kniete mich neben ihn. Mein Fluch machte
mich für seinen schlafenden Geist zu einem Schatten. Ich nehme an, es war ein
Vorteil, der dazu gedacht war, schlafende Kinder verschwinden zu lassen. Aber
es funktionierte bei Männern genauso gut. Ich liebkoste seine Wange mit sanften
Fingern und fuhr mit dem Daumen über seine Lippen. Meine Finger tanzten seinen
Hals hinab und dann über seine Brust. 



Ich stützte mich auf meine Hände
und hielt mein Gesicht über seines. Kaum mehr als einen Zentimeter entfernt,
aber er konnte mich nicht spüren. Er bewegte sich. Sein sanfter, warmer Atem
stieg von seinen geöffneten Lippen auf. Wenn ich ihn küsste, während er
schlief, würde Wyst es nie erfahren. War ein geraubter Kuss zu viel verlangt?
Wenn niemand es sah, wenn nur ich wusste, dass es je geschehen war, was konnte
so schlimm daran sein? 



Mein Herz schlug schneller. Mein
Inneres verdrehte sich zu Knoten von Hunger und Übelkeit. 



Ich konnte meinen Fluch nicht ewig
bekämpfen. Wenn alles so blieb, wie es war, wusste ich, was geschehen musste.
Entweder Wyst oder mir selbst. Ich wusste nicht, was von beidem, und ich
entschied, nicht darüber nachzudenken. Die Entscheidung würde nicht in dieser
Nacht fallen. Aber mein Hunger war nicht zu leugnen. Nicht ganz. 



Ich legte mich neben ihn. Ich nahm
seine Hand in meine Hand und hielt sie dicht an meine Brust. Selbst das weckte
ihn nicht auf. Ich drückte fester und stellte mir vor, wir wären beide nackt
und erschöpft von einer Nacht voller Leidenschaft. Keine sehr hexenhafte
Vorstellung. Eher Gedanken für ein liebeskrankes Mädchen an der Schwelle zum
Frausein. Genau das war ich jedoch. Untot. Verflucht. Alterslos. Und
erschreckend unschuldig auf so vielerlei Art. 



Die Minuten, die ich neben ihm
lag, genügten beinahe, um mein Verlangen zu stillen. Beinahe. Ich rollte mich
näher, presste mich an ihn, so sehr ich es wagte. Ein wenig mehr sogar, um
ehrlich zu sein. Ich drehte sein dunkles Gesicht zu meinem herum. Und ich küsste
ihn. Ein leichtes Streichen meiner Lippen über seine Stirn. Obwohl es eine
einseitige Angelegenheit war, war es mein erster Kuss. 



Es sei denn ich zählte Molch mit,
aber das tat ich nicht. Eine wunderbare Wärme erfüllte mich. Mein Mund wurde
trocken. Meine Finger zitterten. Mein Magen knurrte fast laut genug, um Wyst zu
wecken. Meine Wünsche waren für den Moment erfüllt, und so kehrte ich in die
tröstliche Dunkelheit zurück. 



Wyst wachte einen Augenblick
später halb auf. Obwohl ich ein Schatten war, würde eine blasse Erinnerung
zurückbleiben, die man leicht für einen verschwommenen Traum halten konnte. Er
drehte sich auf seine verwundete Seite, stöhnte und schlief wieder ein. 



»Du kannst aufhören, dich zu
verstellen«, sagte ich. »Ich weiß, dass du es gesehen hast.« 



Penelope glitt an meine Seite. Sie
legte sich zu meinen Füßen nieder. 



»Ist schon gut. Ich wusste die
ganze Zeit, dass du wach warst, also hast du nichts Falsches getan.« 



Sie stand auf und neigte sich vor,
dann zurück. 



»Es war sehr schön.« 



Penelope stupste mich sachte an. 



Ich grinste. »Wunderbar.« 



Mit einem fröhlichen Sprung und
einigem Wirbeln fiel sie in meine Hand. Ich war froh, dass sie es miterlebt
hatte. Dass jemand anders es gesehen hatte, verlieh dem Kuss Realität, und ich
vertraute auf das Stillschweigen meines Besens. 



So saß ich in der Dunkelheit,
grinste, wie eine Hexe es nie tun sollte, und wartete, dass die Sonne aufging. 



 



 



EINUNDZWANZIG 



 



Dieser Moment, wenn die Morgenröte
die Nacht fort brennt, war immer mein unliebsamster Teil des Tages, aber ich
entdeckte, dass die Welt ein dämmrigerer Tag ist, wenn man verliebt ist. Die
Sonne und ihre kompromisslose Helligkeit schienen an diesem Morgen
erträglicher. 



Die Erinnerung an meinen Körper,
dicht an seinem, mochte irgendwo in Wysts Geist ruhen. Einmal berührte er seine
Stirn, wo ich ihn geküsst hatte. Er lächelte, schüttelte den Kopf und tat es
sicherlich als sonderbaren Traum ab. Selbst weiße Ritter mussten diese Art von
Träumen haben. Fluchbelegte Hexen hatten sie jedenfalls. Manchmal sogar, wenn
ich wach war. 



Wir brachen das Lager ab und
setzten unsere Suche fort. Wyst und ich sprachen den ganzen Vormittag nichts
miteinander. Es war unsere Gewohnheit, tagsüber wenig zu sprechen, und fast
alle dieser Wortwechsel waren auf die Suche bezogen. Seine Wunde verheilte -
nach der Leichtigkeit seiner Bewegungen zu urteilen - gut. Meine irdische
Medizin und sein Zauber ließen ihn sich viel schneller, als es normal war, von
Verletzungen erholen. Dazu sagte ich nichts. 



Molch verbrachte den Morgen mit
Beschwerden. Er hatte viel, worüber er sich beschweren konnte, und der Dämon in
ihm hatte kein Problem damit, alle wissen zu lassen, wie unzufrieden er war.
Ich fand es amüsant, dass eine Kreatur ohne ein Quäntchen Mitgefühl Mitleid
erwarten konnte, aber es war gar nicht so sonderbar. Dämonen besitzen Empathie,
wenn auch nur für sich selbst. 



Ich lauschte Molchs Klagen nur zu
gern. Ich hatte einen Grad von Zuneigung für seine Makel entwickelt, wie sie
der Lauf der Zeit oft begünstigt. Ich denke, wir hatten sein Gemurre alle
vermisst. Selbst Wyst lächelte, während sich Molch Luft machte. 



»Wohin hast du mich überhaupt
geschickt?« 



»Es hat keinen Namen. Wenn es
einen hätte, könnte es gefunden werden, und wenn man es finden könnte, wäre es
nicht mehr der Ort, wo verlorene Dinge hingehen.« 



»Du hast auch keinen Namen«, sagte
Molch. »Und man kann dich trotzdem finden.« 



»Vielleicht nur, weil ich es
erlaube.« 



Er warf mir einen seiner üblichen
zweifelnden Blicke zu. Ich muss zugeben, dass ich ihn vermisst hatte. »Wo es
auch war, es roch nach nassem Kobold. Und es gab dort viel zu viel furchtbares
Licht. Und ständig fielen Dinge vom Himmel.« 



Gwurm stöpselte sein Ohr aus und
steckte es an die rechte Seite seines Kopfes, um Molch besser hören zu können.
»Was für Dinge?« 



»Ringe. Grale. Ein verlottertes,
gelbes Vlies. Es gab da einen Berg von Schlüsseln und Münzen und ein Feld
voller Stiefel, aber kein passendes Paar.« 



»Keine Trollohren?«, fragte Gwurm.




»Nicht, dass ich es bemerkt hätte,
aber es war ein sehr unordentlicher Ort. Vor allem für einen Ort, der keinen
Namen hat und nicht gefunden werden kann.« 



»Schade. Wenn du eines Tages
wieder hinkommst, würde es dir etwas ausmachen, danach Ausschau zu halten?«
Gwurm kicherte. 



Molch sträubte bei diesem Gedanken
die Federn. 



»Noch drei Prüfungen«, bemerkte
er. »Welche war das überhaupt? Kampf, schätze ich.« 



»Es könnte Magie gewesen sein«,
antwortete ich. »Chimären sind magisch. Oder es hätte auch Gefahr sein können.
Chimären sind Monster. Und es hätte ebenso gut Stärke sein können, eine
Erprobung von physischer Macht.« 



Molch seufzte. »Weißt du es
nicht?« 



Ich blickte nur rätselhaft in die
Weite. 



»Na gut. Auf jeden Fall sind drei
Prüfungen übrig. Wann kommt die nächste?« 



Ich starrte weiter auf den
Horizont. 



»Du weißt es nicht. Gib es einfach
zu.« 



»Es ist nicht wichtig, was ich
weiß und was nicht. Die Dinge werden auf ihre eigene Art fortschreiten.« 



»Was nur bedeutet: du weißt es
nicht.« 



Ich würde überhaupt nichts
zugeben. Niemand außer Molch erwartete das von mir, was auch genau der Grund
dafür war, warum ich es nicht tat. Ich genoss es ebenso, meinen Vertrauten zu
ärgern, wie jeder andere. Na gut, vielleicht nicht so sehr wie Gwurm. 



Einige Stunden stromaufwärts
schlug der Fluss vor, dass wir uns trennten, weil er nichts weiter über unsere
Suche wusste, außer dass nach Norden zu reisen das Richtige zu sein schien.
Molch konnte es sich nicht verkneifen, darauf hinzuweisen, dass wir nach Norden
gegangen waren, bevor wir dem Fluss gefolgt waren, aber Suchen waren
traditionellerweise voller Umwege. Das ärgerte ihn zwar, aber das taten so
viele Dinge. 



»Hast du zumindest eine Ahnung,
was dieser Zauberer vorhat?«, fragte er. 



Ich schloss die Augen und senkte
den Kopf. »Ich habe einen Schwärm Phantomgoblings gesehen, der über die Erde
hinwegfegt und sie von allem echten Fleisch und Blut säubert. Und an seiner
Stelle wurde eine neue Welt geschaffen. Eine Welt aus Schatten und Glas. Eine
perfekte, aber hohle Reproduktion.« 



»Bei dir klingt es so, als wäre es
bereits geschehen.« 



»Vielleicht ist es das auch.« Zum
ersten Mal verstand ich, was die Grausige Edna mit der Vergangenheit, die noch
nicht geschehen ist, gemeint hatte. Zeit war weder jetzt noch später, dann oder
danach. Zeit war einfach. Das Morgen fand man, indem man die Stunden
durchwanderte, eine Minute nach der anderen. Niemand konnte sicher wissen, was
später auf dem Weg noch wartete, nicht einmal die Magie. Der einzige Weg, es zu
erfahren, war die Reise zu machen. 



»Aber warum sollte irgendwer das
tun? Die Welt zerstören, nur um sie zu erneuern?« 



»Zauberei ist Illusion. Sie ist
mächtig, aber nie ganz real. In einer Welt von Phantomen ist die Illusion
allerdings Realität.« 



»Wahnsinn«, sagte Wyst. 



»Magie und Wahnsinn gehen oft Hand
in Hand, und Zauberer waren immer besonders anfällig dafür. Sie beherrschen
eine Kunst, die Realität und Illusion verschwimmen lässt, und die meisten
erkennen irgendwann den Unterschied nicht mehr.« 



»Kann er es schaffen?«, fragte
Molch. 



»Wo hohe Magie betroffen ist, ist
alles möglich. Aber in diesem Fall würde ich mir keine großen Sorgen machen.
Die Welt ist nicht so empfindlich. Wenn wir auf unserer Suche scheitern, dann
wird ihn höchstwahrscheinlich irgendwer irgendwo aufhalten.« 



Molch war enttäuscht. Er wollte
der Retter der Welt sein. Es würde nur bestätigen, was der Dämon in ihm bereits
wusste: dass das Universum allein zu seinem Ruhm existierte. Das stimmte zwar
nicht, aber ich schenkte ihm diesen einen Moment der Selbstherrlichkeit. 



»Dennoch sind wir die Ersten, und
wenn wir der Suche nicht gerecht werden, so wird es viel mehr Tod und Leiden
geben, bevor sein Plan beendet ist.« 



Molch hätte bis hinter beide Ohren
gegrinst, wenn er denn welche gehabt hätte. Er war jetzt der Mittelpunkt der
Welt. Eigentlich war er es immer gewesen, und ich hatte es lediglich bestätigt.
Er schwelgte zufrieden in seinen Heldenphantasien. Zweifellos hielt er sich für
einen Zauberertöter. Wir anderen waren bloße Mitwisser seiner Vorsehung, die in
Wirklichkeit meine Vorsehung war. Er hatte seine Freude daran, also wies ich
ihn nicht daraufhin. 



Weiter nördlich verdünnte sich der
Wald zu schütterem Gehölz, dann zu einer grasbewachsenen Fläche, danach zu
einer hügeligen Ebene. Ich bemerkte es kaum. Wyst aus dem Westen beanspruchte
meine Wahrnehmungen. Molch mochte das Zentrum seines eigenen Universums sein,
aber der weiße Ritter war der Mittelpunkt des meinen. Ich verstand wenig von
der Liebe, aber das hielt ich für ganz normal. Die Besessenheit frischer Liebe.
Mit der Zeit würde sie leichter zu handhaben sein. Ich konnte sie nur im Zaum
halten, indem ich mich zwang, an andere Dinge zu denken. Ich schloss die Augen,
senkte den Kopf und murmelte Unsinn vor mich hin. Die Grausige Edna hatte oft gesagt:
»Alle sprechen mit sich selbst, aber wenn sie wirklich etwas erfahren wollten,
würden sie zuhören. Ein einseitiges Gespräch tut selten jemandem gut.« 



Also sprach ich, und ich hörte zu,
wenn auch nicht sehr aufmerksam, während Wyst so nahe war. Selbst mit
geschlossenen Augen konnte ich sein anziehendes Gesicht sehen, diese dunklen
Augen, diese schlanken Schultern, die köstlichen Ohren. Ich konnte seinen
warmen Atem riechen und spüren, wie meine Finger durch das kurze Haar auf
seinem Kopf glitten. Ich konnte seine Haut immer noch auf meinen Lippen
schmecken. Meine Lust war stärker denn je. Genau wie mein Hunger. 



»Du weißt, was geschehen muss«,
flüsterte ich. 



Ich sah zu Wyst hinüber. Er
beobachtete mich. Vielleicht hatte er das schon die ganze Zeit getan. Keiner
von uns wandte sich ab. Wir starrten uns einfach in die Augen. Und dann, genau
im selben Moment, lächelten wir. Ich hätte ihn geküsst oder seine weichen
Lippen abgebissen, wenn ich nahe genug gewesen wäre. Mein Körper sprach auf
hundert wortlose Arten zu mir, und ich wusste, was ich tun würde … was ich
tun musste. 



Ich senkte meine Augen unter Wysts
Blick und schob meine Lust beiseite. Das heißhungrige Tier war damit zufrieden,
sich in Vorfreude auf die kommende Mahlzeit die Lippen zu lecken. 



Molchs Heldenphantasien fesselten
seine Aufmerksamkeit nicht länger. »Dieser Zauberer, hat er wirklich genug
Macht, um diese Hülsen und die Dunkelheit in deiner Vision auch hinzubekommen?«




»Glas und Schatten«, korrigierte
ich ihn. »Möglicherweise ja.« 



Molch pfiff. »Dann muss er einer
der mächtigsten lebenden Zauberer sein.« 



»Ich glaube, er ist eine
Inkarnation.« 



Molch geriet so aus der Fassung,
dass er von meinem Schoß rutschte und auf den Boden fiel. Er sprang auf die
Füße zurück. »Eine Inkarnation! Du hast nichts über eine Inkarnation gesagt!« 



»Du hast nicht danach gefragt.« 



Es gibt viele, die die Wege der
Magie studieren, aber nur wenige Erlesene haben auch das Talent, bedeutend zu
sein. In dieser Elite gibt es eine noch kleinere Gruppe, die die Macht hat, die
Geschichte zu formen, die Welt (und manchmal sogar das Universum) auf Arten zu
verändern, die nie vergessen werden. Zu Legenden zu werden, die bis ans Ende
der Zeiten bestehen bleiben. 



Und dann gibt es die
Inkarnationen. Sie sind Fleisch gewordene Magie. Oder Magie gewordenes Fleisch,
je nachdem, wie man solche Dinge betrachtet. Es gibt auf der Welt nur jeweils
eine davon, und welches magische Handwerk sie auch immer praktizieren, sie sind
unvergleichlich. Seltsamerweise sind sie ein wirrer Haufen. Viele erreichen nie
etwas Bedeutsames. Solche Macht geht auch nicht immer an diejenigen, die das
Bedürfnis haben, Königreiche zu dezimieren oder die Welt zu verbessern. Die
Magie wählt ihre Inkarnationen nach ihren eigenen Gründen aus - und niemand ist
in diese Gründe eingeweiht. 



Die Grausige Edna hatte
gelegentlich darüber nachgegrübelt, dass der Fiese Larry eine Inkarnation
gewesen sein könnte. Wenn dem so war, dann war ich seine gesamte Ehrfurcht
gebietende Zauberermacht in einer fluch-belegten Gestalt, aber ich war keine
Inkarnation. 



Gwurm hob Molch auf und setzte ihn
zurück auf meinen Schoß. »Eine Zauberer-Inkarnation«, sagte mein Vertrauter.
»Dann kann es nur ein einziger Mann sein.« 



»Der Seelenlose Gustav«, sagte
Gwurm. 



Ich hatte den Namen niemals
gehört, musste aber nicht fragen. Ich musste nur zuhören. 



Molchs Augen weiteten sich
angstvoll. »Nicht so laut! Sonst hört er dich!« 



»Das ist doch nur ein Märchen.« 



»Nein, ist es nicht! Ich kannte
jemanden, der jemanden kannte, der seinen Namen aussprach und seine
Aufmerksamkeit auf sich zog.« Molch sprach mit gedämpfter, ehrfurchtsvoller
Stimme. Offenbar waren nicht einmal Pronomen weit genug vom Seelenlosen Gustav
entfernt. 



»Und was ist diesem Freund eines
Freundes passiert?«, fragte Gwurm. 



»Was glaubst du denn? Der arme
Kerl ist gestorben. Jämmerlich, wie ich hinzufügen möchte. Seine Zunge schwoll
an. Seine Haut wurde zu Maden. Sein Herz sprang ihm aus der Brust, bekam Arme
und schlug ihn tot.« 



»Das ist furchtbar«, stimmte ich
zu. 



»Abergläubischer Unsinn«, bemerkte
Wyst. 



»Nein, das ist nicht wahr!« Molch
nickte mir zu. »Sag es ihnen. Sag ihnen, dass eine Inkarnation so etwas tun
kann.« 



»Ich nehme an, das ist möglich«,
sagte ich. »Natürlich ist es genauso möglich, dass sein Herz aus ganz eigenen
Gründen wütend auf ihn war.« 



Wyst und Gwurm lachten. Penelope
schüttelte sich in dem stillen Kichern, das ihr eigen war. 



»Ich wusste gar nicht, dass du so
viele Freunde hast«, sagte ich. 



»Ich war nicht immer ein
Vertrauter oder bloß eine Ente. Es gibt mehr in meiner Vergangenheit, als du je
wissen wirst.« 



Ich hatte zwar nie darüber
nachgedacht, aber ich war ja auch nicht unter der Vormundschaft der Grausigen
Edna geboren worden. Ein dämonenverseuchter Wasservogel musste gewiss eine
ebenso bunte Vergangenheit besitzen wie eine fluchbelegte Hexe. 



»Meinetwegen. Und ich nehme an, in
dieser Vergangenheit hast du auch 



Molch keuchte. »Sag seinen Namen
nicht! Hast du nicht zugehört?« 



»Haut zu Maden«, sagte ich, um ihm
das Gegenteil zu beweisen. 



»Geschwollene Zunge«, fügte Wyst
hinzu. 



»Prügelndes Herz«, sagte Gwurm. 



»Genau. Und das, wenn man nur
seinen Namen sagt. Niemand, der ihn je gesehen hat, hat lange genug gelebt, um
noch davon erzählen zu können.« 



»Für mich klingt das wie ein
Märchen«, sagte Gwurm achselzuckend. »Wenn jeder, der ihn je gesehen hat,
gestorben ist, woher weißt du dann überhaupt, dass er existiert?« 



»Weil keiner von den unglücklichen
Narren sofort gestorben ist. Zuerst wurden sie alle verrückt. Dann stolperten
sie zurück in die Zivilisation, bevor sie starben.« 



»Ich dachte, keiner hätte lang
genug gelebt, um noch davon erzählen zu können.« 



Molch verdrehte die Augen. »Das
ist nur so eine Redensart. Natürlich lebten sie lang genug, um davon zu
erzählen.« 



»Was ist mit den geschwollenen
Zungen?«, fragte Wyst aus dem Westen. »Wären geschwollene Zungen beim Erzählen
nicht im Weg?« 



»Das war nur der Freund meines
Freundes. Jeder stirbt auf andere Art. Manchmal platzen die Augen. Oder das
Hirn verflüssigt sich. Oder die Eingeweide verwickeln sich. Ich habe von einem
Mann gehört, der dazu verdammt war, sich selbst mit einer rostigen Axt in
Stücke zu hauen. Und ein anderer keuchte so vor Schreck, dass seine Lungen
explodierten.« 



»Klingt grässlich«, sagte Wyst. 



»Furchtbar grässlich.« Molch
schüttelte seine Flügel aus. »Entsetzlich und grauenhaft und schrecklich und
alle anderen furchtbaren Worte, die man sich vorstellen kann. Was auch genau
der Grund dafür ist, warum wir nicht über ihn sprechen sollten. Allein an ihn
zu denken ist schon gefährlich.« 



»Quatsch und Unsinn. Wir Trolle
glauben nicht an solche Albernheiten.« Gwurm zuckte vorsichtig mit den
Schultern, um mich nicht abzuwerfen. »Ich will verdammt sein, wenn ich vor
einem Zauberer Angst habe, der nichts Besseres zu tun hat als jemandem, der
seinen Namen ausspricht, verwirrte Eingeweide zu schicken. Selbst wenn er
existiert.« Er hob die Hände mit gekrümmten Fingern. Die Größe und Flexibilität
von Trollfingern machen sie ziemlich furchterregend, wenn sie so gehalten
werden. Wie große, krumme Klauen. »Der Seelenlose Gustav kann mich mal an den
Unaussprechlichen kratzen.« 



»Hör auf, seinen Namen zu sagen!« 



Gwurm wackelte mit seinem kleinen
Finger und verdrehte ihn dabei einmal komplett um sich selbst. »Wer? Der
Seelenlose Gustav? Willst du, dass ich nicht mehr Seelenloser Gustav sage? Denn
wenn du wirklich willst, dass ich nicht mehr Seelenloser Gustav sage, dann höre
ich sofort auf, Seelenloser Gustav zu sagen. Du musst es nur sagen.« 



»Hör auf, es zu sagen!« 



»Wie bitte?« Gwurm rückte sein Ohr
zurecht. »Was soll ich aufhören zu sagen?« 



»Hör auf, Seelenloser Gustav zu
sagen!« 



Penelope schlug die Ente mit ihren
Borsten aufs Hinterteil. Molch dachte, es sei der Zaubererzorn des Seelenlosen
Gustav höchstpersönlich und sprang aufheulend in die Luft. Er schlug wie
verrückt mit den Flügeln, fiel wieder auf die Erde und sprang steif zurück auf
die Füße. Sein Kopf ruckte vor und zurück, auf und ab. Meine untoten Ohren
hörten sein Herz hämmern. 



Gwurm grinste schief. Penelope
schüttelte sich. Selbst Wyst gluckste ganz leicht. 



»Na toll. Du hast mich dazu
gebracht, es zu sagen. Sehr lustig. Ich sage nur: Selbst wenn es ihn nicht
gibt, selbst wenn es nur eine Geschichte sein sollte, so ist es unnötig, das
Risiko einzugehen, wie unerheblich es auch sein mag.« 



Gwurm und Penelope entschieden,
dass sie Molch genug gequält hatten und stimmten zu. Aber der Zauberer blieb
ein Gesprächsthema. Obwohl er sich weigerte, auf Gwurms Schultern zu sitzen,
gab Molch der Versuchung nach, über den Seelenlosen Gustav zu sprechen, solange
sein Name unausgesprochen blieb. 



»Man sagt, er wurde ohne Seele
geboren«, sagte Molch. »Deshalb ist er so wahnsinnig und böse. Und dass er sich
an den Seelen von Jungfrauen gütlich tun muss, um zu überleben, wie die Herren
des Infernos selbst. Und dass all die unglücklichen seelenlosen Jungfrauen als
seine Sklavinnen gehalten werden, eine ganze Armee von schönem, leerem Fleisch.
Weder tot noch lebendig oder untot, sondern etwas vollkommen Anderes und
Unnatürliches.« 



»Ich habe dasselbe gehört«, sagte
Gwurm. »Nur, dass ich auch gehört habe, dass er mit einer Seele geboren wurde
und sie verlor.« 



»Zauberer gehen selten einen
Handel mit Dämonen ein.« 



»Ich habe nicht gesagt, dass er
sie verkauft hat. Ich sagte, er hätte sie verloren.« 



Wyst stimmte zu. »Man sagt, er war
ein guter Mann, aber eines Tages verlegte er seine Seele.« 



Molch seufzte. »Das ist doch
absurd.« 



»Ich habe es nur gehört.« Wyst
blieb ernst, und ich wusste nicht, ob er nun scherzte oder nicht. »Es scheint
nicht absurder, als wenn sich das Gehirn verflüssigt, wenn man nur seinen Namen
sagt.« 



Gwurm sagte: »Ich habe die Nase
meiner Mutter verloren, nicht lange, nachdem ich zu Hause ausgezogen war.« 



Molch bockte. »Ihre Nase.« 



»Das ist Trolltradition. Als
Erinnerung. Aber ich habe sie verloren und mich dann fast wahnsinnig geärgert.
Brauchte Wochen, um darüber hinwegzukommen, aber letztlich war es ja nur eine
Nase. Ohne sie erinnere ich mich genauso gut an meine Mutter.« 



Er rieb sich mit einem Daumen über
sein breites Kinn. »Aber trotzdem, in diesen Wochen kam ich nicht darüber weg.
Und ich kann mir vorstellen, wenn man seine Seele verlegt, wäre es tausendmal
schlimmer. Es ist dein persönlichster und unersetzlichster Besitz. Ich denke,
selbst der beste Mann würde darüber verrückt werden. Verrückt genug, um die zu
töten, die es wagen, seinen Namen auszusprechen.« 



 



ZWEIUNDZWANZIG 



 



»Ich glaube immer noch, es ergibt
mehr Sinn, dass er ohne geboren wurde.« 



»Mehr Sinn vielleicht«, stimmte
ich zu, »aber Magie ist nicht immer vernünftig.« 



»Du hast nicht zufällig eine Seele
gesehen, während du verloren warst, oder?«, fragte Gwurm. »Könnte gut sein,
dass es im andern Fall seine gewesen wäre.« 



Molch fand das nicht besonders
komisch und ignorierte die Frage. »Die Nase deiner Mutter, sagst du?« 



Gwurm nickte. »Sie war blau mit
einer Warze an der Spitze. Dir ist nichts in der Art begegnet, oder?« 



»Nein. Keine verlegten Seelen.
Keine verlorenen Ohren. Keine verlegten Nasen.« 



»Na gut, dann halte das nächste
Mal, wenn du da bist, danach Ausschau.« 



»Das werde ich.« 



Er murmelte etwas darüber, sie zu
essen, sollte er sie je finden. 



Wir stießen auf einen alten Weg
und folgten ihm. Am frühen Abend wurde die Landschaft irgendwie vertraut. Ich
erkannte sie nicht wieder. Ich hatte sehr wenig von der Welt gesehen, aber eine
gute Hexe hat eben einen Sinn für das Land. 



Meine Neugier gewann die Oberhand
und ich sprang von Gwurms Schultern, um mit dem Weg zu sprechen. Ich kniete
mich hin und fragte: »War ich schon mal hier?« 



Er sprach mit einer rauen,
trockenen Stimme, genau so wie man es von einem vernachlässigten, staubigen Weg
erwartet. 



»Lass mich in Ruhe.« 



»Ich bitte dich um Verzeihung,
aber ich glaube, ich war schon einmal hier.« 



»Vielleicht«, grunzte er.
»Vielleicht auch nicht. Sehr viele Füße haben mich alten Weg betreten. Man kann
nicht von mir verlangen, dass ich mich an jeden einzelnen erinnere.« 



Trotz seiner Proteste wusste ich,
dass sich jeder Weg an all die erinnert, die auf ihm gereist sind. Ich wusste
außerdem, dass so ein alter, vernachlässigter Weg nicht freiwillig
Informationen preisgeben würde. 



»Und es ist äußerst anmaßend von
dir«, fügte der Weg hinzu, »mich etwas zu fragen, nachdem du so gefühllos auf
meinem Rücken herumgetrampelt bist.« 



»Es tut mir ja leid, aber sind
Wege nicht dafür gemacht?« 



»O ja. Jede einzelne Stunde des
Tages gedankenlos auf mir herumgehen und rollen zu lassen, das ist meine
Aufgabe. Fragen beantworten aber nicht. Und jetzt los. Stampft weiter mit euren
grausamen Hufen und trampelnden Trollfüßen, aber hört auf, mich mit Fragen zu
belästigen.« 



Nicht alle Wege sind so
verbittert. Ein viel benutzter, gut gepflegter Weg ist ein zufriedenes
Lasttier. Doch allzu oft führt der Wohlstand die Menschen anderswo hin, und die
Straßen werden zurückgelassen und nachtragend. Dieser spezielle Weg konnte von
vornherein nicht sehr wichtig gewesen sein. Er hatte nicht einmal eine frühere
Bedeutung, an die er sich erinnern konnte, um seine üble Laune zu mildern. 



Ich blieb einen Augenblick stehen
und sagte gar nichts mehr. 



»Na los, fort mit euch«, grollte
der Weg. Ich blieb. Keiner meiner Gefährten stellte meine Beweggründe in Frage,
obwohl Molch sich ungeduldig räusperte. 



»Oh, diese Grausamkeit«,
lamentierte der Weg. »Ich, der ich tausend Reisenden geholfen habe, ihren Weg
zu finden, kann nicht einmal vor einer einzigen lästigen Hexe fliehen. Warte,
solange du willst. Ich habe Zeit.« 



Ich ließ Penelope los, und sie
fing auf der Stelle an zu kehren. 



»Du meine Güte. Das fühlt sich
…« Der Weg atmete aus. Sanfte Wolken Staubes stiegen auf und senkten sich.
»… herrlich an. Es ist eine Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal gepflegt
wurde. Das ist gut. Jetzt weiter links. Weiter. Weiter. Genau richtig.« 



Ich schnippte mit den Fingern, und
Penelope kehrte an meine Seite zurück. 



»Nicht aufhören! Nicht aufhören!« 



»Beantworte meine Frage, dann
erlaube ich ihr weiterzumachen.« 



Der Weg zögerte nicht. »Ja, ja, du
bist schon einmal auf mir gegangen.« »Wann?« 



»Jahre haben keine Bedeutung für
mich, aber ich weiß, es war, als ich noch besser bereist wurde. Vor langer Zeit
also. Dein Versprechen. Halte jetzt dein Versprechen.« 



»Natürlich.« 



Penelope war genauso begeistert
wie der Weg. Sie tanzte vor und zurück, während er unter ihrer zarten
Liebkosung genüsslich aufseufzte. 



Er lenkte sie durch zustimmendes
Gemurmel, und sein Vergnügen wiederum trieb sie zu inbrünstigem Kehren. 



»Was ist denn mit der los?«,
fragte Molch. 



Ich kletterte auf Gwurms Schultern
zurück. 



»Fester«, stöhnte der Weg. »O ja!
Das ist es. Das ist die Stelle!« 



Molch blinzelte neugierig. 



Ich hielt ihm die Augen zu. »Es
ist unhöflich zu starren.« 



Wir setzten unseren Weg fort.
Penelope fiel zurück und pflegte weiter den Weg. Ich vertraute darauf, dass sie
uns einholen würde und überließ sie ihrer Leidenschaft. Kaum eine Stunde später
kam eine verfallene Hütte in Sicht. Wie das ganze Land hier wirkte auch sie
seltsam vertraut. Ich ordnete eine Pause an. 



»Was jetzt?«, fragte Molch. 



Ich gab keine Erklärung ab,
während ich das verlassene Haus studierte. Es machte einen vollkommen
gewöhnlichen Eindruck. Ich stieg die Treppen zum Eingang hinauf und schob die
quietschende Tür auf, um im Inneren nichts vorzufinden außer Staub und
Spinnweben. Es war lange her, seit jemand diesen Ort sein Zuhause genannt
hatte. 



Wyst stieg ab. »Stimmt was nicht?«




Wir gingen ums Haus herum in einen
überwucherten Garten. Eine Tür im Boden winkte uns zu. Die verrosteten
Scharniere brachen, als ich sie öffnete. Die Abenddämmerung weigerte sich, in
das schwarze Loch zu fallen. 



»Geht es dir gut?« 



Die Sorge in Wysts Stimme sagte
mir, dass ein großer Teil meiner hexenhaften Undurchdringlichkeit von mir
abgefallen sein musste. In mir stiegen so viele Gedanken und Gefühle auf, dass
ich nicht nur eines davon auswählen konnte. Ich stieg hinab in die Erde und
fand in der Dunkelheit die Vergangenheit, die ich vor so langer Zeit schon
hinter mir gelassen hatte. Dies war die Landschaft meiner Geburt. Ich hatte sie
nicht erkannt, weil ich sie nur einmal gesehen hatte, während ich in der Obhut
der Grausigen Edna gelebt hatte. Damals hatte ich eine Kapuze getragen und
meine Augen die meiste Zeit über geschlossen ge-halten. Damals hatte mich das
Sonnenlicht auch viel mehr gestört als heute. Aber ich kannte diesen Ort.
Meinen Keller. 



Wysts Schatten füllte den
Türrahmen aus. »Hexe?« 



Ich legte meine Hand an einen
verrotteten Balken und fand ein Omen in den gesplitterten Kerben. »Wir lagern
heute Nacht hier.« 



Molchs Silhouette erschien
zwischen Wysts Füßen. »Hier? Im Keller?« 



»Nein. Du kannst draußen lagern.« 



»Aber es ist noch mindestens eine
Stunde hell«, sagte Molch. »Sollten wir nicht weitergehen?« 



»Heute Nacht findet die nächste
Prüfung statt. Hier.« 



»Im Keller?« 



Ich fühlte mich zu diesem
Zeitpunkt nicht sehr hexenhaft und warf ihm einen bösen Blick zu, der es nicht
aus der Dunkelheit nach oben schaffte. 



»Und was meinst du mit der
nächsten Prüfung?«, fragte er. »Schon wieder? Wir hatten doch erst gestern
eine. Wochenlang gar nichts und dann zwei Prüfungen direkt nach-einander. Was
soll denn das für ein Rhythmus für eine Suche sein?« 



Ich war nicht in der Stimmung
dafür. Und manchmal, wenn sich eine Hexe richtig ärgert, reagiert ihre Magie ungebeten.
Eine Brise fegte durch den Keller und die Treppe hinauf. 



»Ich würde meinen, welche Macht
auch immer sich um solche Suchen kümmert, sie würde quak quak quak quak.« 



Ich lächelte. Dann verzog ich das
Gesicht, denn eine Hexe sollte nie zulassen, dass sie versehentlich Magie
praktiziert. Vor allem keine hämische Magie. 



Molch sprach weiter. Oder
versuchte es zumindest. »Quak quak quak.« Er räusperte sich. »Quak quak quak.«
Er atmete tief ein und ließ ein letztes empörtes Entenquaken hören, bevor er
aus dem Türrahmen verschwand. 



Wyst wagte sich mit einem Fuß in
die Dunkelheit vor, die ich so viele Jahre mein Zuhause genannt hatte. »Hexe,
bist du sicher, dass es dir gut geht?« 



Ich sah nach oben in dieses schöne
Gesicht. In der Dunkelheit schienen seine Augen zu leuchten. »Sicher? Kann man
sich je einer Sache sicher sein?« Ich klang vage hexenhaft, aber ich war auch
nicht ganz bei mir. Also entschied ich, mich nicht festzulegen. 



»Sicherheit ist für Narren und den
Tod.« Ich mochte den Satz, auch wenn ich ihn selbst nicht ganz verstand. Er
erinnerte mich daran, was es bedeutete, eine gute Hexe zu sein. 



Ich ging tiefer in die Dunkelheit,
wo mich die Schatten umhüllten. »Wir lagern hier. Und jetzt lass mich allein.«
Er zögerte. 



Meine Stimme wurde leise und rau.
»Lass mich allein.« Etwas musste Wyst daran erinnert haben, was es bedeutete,
ein weißer Ritter zu sein, denn er zog sich zurück. 



Sein Gesicht wurde ausdruckslos
und er verschwand von der Tür. 



Magie handelt nicht von selbst.
Sie handelt nach dem Willen und den Wünschen anderer, und ich musste mich
fragen, wessen Wille mich hierhergeführt haben mochte. Es konnten der Fiese
Larry oder die Grausige Edna aus dem Grab heraus sein. Oder der Seelenlose
Gustav. Oder sogar ich selbst. Ich wusste nichts über das Wer oder Warum, aber
ich vertraute darauf, es zur rechten Zeit herauszufinden. 



Eine Zeitlang blieb ich allein im
Keller stehen. Das Licht, das durch die Tür hereinfiel, verblasste. Es war eine
bewölkte Nacht und mein Keller wurde zu einer schwarzen Leere. Ein Loch im
Boden, gefüllt mit nichts außer spärlichen Erinnerungen. 



Meine Kindheit war nicht viel
gewesen, woran man sich erinnern könnte. Da hatte es den Platz am Fuß der
Treppe gegeben, wo ich gewartet hatte, dass mir mein Essen zugeworfen wurde.
Dort war die Ecke, wo ich diese Mahlzeiten gegessen hatte. Und da war die
andere Ecke, wo ich zwischen diesen Mahlzeiten gesessen und geschlafen hatte.
Zahllose Tage, aber in Wirklichkeit immer und immer und immer wieder derselbe
Tag. Dieser Ort bedeutete mir heute wenig. Er hatte mir vorher auch nicht viel
bedeutet. Ich konnte mich nicht einmal an meine Familie erinnern. Mein Leben
begann erst an dem Tag wirklich, als mich die Grausige Edna aus diesem Loch
gezogen hatte. 



In einer anderen Welt - zu einer
anderen Zeit - hätte ein Forscher in diesem Keller eine hässliche, erschrockene
Kreatur finden können, die in der Dunkelheit kauerte, verlassen von ihrer
Familie und zu verängstigt, um diese staubige Leere zu verlassen. Ein Monster
zum Fürchten, Verachten und Bemitleiden. Das Ich, das niemals war, aber so
leicht hätte sein können. 



Brutales Licht brannte die
Dunkelheit fort. Wyst aus dem Westen stieg die knarzenden Stufen herunter. Ich
wandte ihm den Rücken zu. Ich erkannte ihn nur an seinem Geruch, da ich die
Nase eines Raubtiers hatte, wenn es um Männer ging. Sie waren das Leibgericht
meines Fluchs. 



Die Schatten kämpften gegen die
eindringende Laterne. Es war lange her, seit ihr Zufluchtsort herausgefordert
worden war, aber sie konnten nur zischen und sich winden und untereinander
kämpfen. 



»Hexe?« 



Ich wandte mich nicht zu dem
weißen Ritter um. »Ja?« 



»Wirst du die Nacht hier unten
verbringen?« 



Ich senkte den Kopf und schloss
die Augen. »Vielleicht werde ich das tun.« 



Dem wandernden Licht nach zu
urteilen bewegte er sich nach links. Ich wandte den Kopf ab. Die Laterne schien
so schrecklich hell. 



»Und die Prüfung? Bist du sicher,
dass wir uns ihr heute Nacht stellen müssen?«, fragte Wyst. 



»Wir stellen uns heute Nacht keiner
Prüfung.« Ich hob eine Hand und beobachtete ihren Schatten an der Wand. »Ich
werde es allein tun.« 



»Allein?« 



Ich antwortete nicht, denn es war
nicht nötig. Wyst trat näher. Ich bedeckte meine Augen. 



»Aber …«, stammelte er. Ich
hatte ihn nie zuvor stammeln hören, »… ich dachte, wir… arbeiten zusammen?«




»Das tun wir auch, aber diese
nächste Prüfung ist eine, die nur ich bezwingen kann. Ihr, die anderen, stündet
mir bloß im Weg.« 



»Aber…« 



Ich wandte ihm mein Gesicht zu und
zwang meine Augen auf. Ich konnte nur blinzeln, hoffte aber, es sei ein
mysteriöses Blinzeln. »Es gibt Dinge, die geschehen müssen.« 



Er hob seine Laterne höher. Die
tollwütigen Schatten weigerten sich, über sein anziehendes Gesicht zu fallen.
Wyst aus dem Westen streckte eine Hand aus. Er schloss sie zur Faust. Dann
öffnete er sie. Und dann hob er sie über seinen Kopf und zuckte die Achseln. Er
wandte sich um und bewegte sich auf die Treppe zu. 



»Wyst.« Soviel Zeit wir auch
zusammen verbracht hatten, dies war doch das erste Mal, dass ich seinen Namen
aussprach.« 



»Ja?« 



»Ich möchte dich um einen Gefallen
bitten.« 



Im Keller wurde es so still, dass
ich die Schatten wispern hören konnte. Ich war ganz kurz davor, die ganze Sache
zu vergessen, aber er machte mir Mut. 



»Du musst nur fragen.« 



Ich konnte ihn nicht direkt
ansehen. »Könntest du mich in den Arm nehmen?« 



Wyst blieb steif und still. Ich
versuchte, in seinem Gesicht zu lesen und fand nur ernste Nüchternheit. 



Plötzlich fühlte ich mich sehr
dumm. 



»Es tut mir leid. Aber ich habe
einen Blick auf die Kreatur geworfen, die ich hätte werden können und hatte
gehofft, die sterbliche Frau zu finden, die ich hätte sein sollen. Wenn auch
nur für einen Moment. Aber ich hätte wissen müssen, dass auch einfache
Umarmungen schon gegen deinen Schwur sind.« 



»Es wird« - er setzte seine
Laterne ab und umklammerte seine Hände - »davon abgeraten.« 



»Ich hätte nicht fragen sollen.
Entschuldige bitte.« 



Er stellte sich vor mich hin und
legte eine Hand auf meine Schulter. »Abgeraten. Nicht verboten.« 



Und dann nahm er mich einfach so
in seine Arme. Zuerst behutsam. Ich hatte wenig Erfahrung mit körperlicher
Zuneigung, und er war wahrscheinlich etwas aus der Übung. Aber es war gar nicht
so kompliziert. Wir lernten voneinander. Seine Arme umschlossen mich direkt
oberhalb der Taille. Meine Hände rieben in kleinen Kreisen seinen Rücken. Ich
schnüffelte an seinem Hals. Mein Hut fiel herunter, aber das war mir egal. 



Bei diesem Anblick hörten die
Schatten auf zu murren. 



Wyst war so warm, und seine
Berührung erzeugte Hitze in meinem kalten, untoten Fleisch. Der Keller erschien
mir wie eine gefrorene Höhle. Mein Herz schlug schneller. Meine Haut kribbelte.
Mein Magen drehte sich. 



Dies war das, was mir mein Fluch
verweigerte. Ich konnte es nur einen Moment lang genießen. Das Vertrauen. Die
Wärme. Das Unfassbare, das greifbar wurde und in diesem Mann Gestalt annahm.
Ich ahnte: nichts konnte besser sein als dies. Außer vielleicht seine Kehle
herauszureißen und das süße Blut aufzulecken, das daraus hervorschoss.
Wahrscheinlich nicht einmal das. 



Mein Magen knurrte, laut wie
Donner. Zumindest kam es mir so vor. Er erinnerte mich an das, was ich war. Ich
entzog mich. Es war gar nicht so leicht. Meine Arme ließen mit größtem
Widerwillen los, und ich spürte von Wysts Seite einigen Widerstand. Oder
vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. 



Das unsichtbare Zeichen auf seiner
Stirn flackerte, und ich wusste, ich hatte es mir nicht nur eingebildet. Wysts
Reinheit blieb intakt, darunter aber war der weiße Ritter ein sterblicher Mann.
Unglücklicherweise hatte ich in mir auch den fluchbelegten Unmenschen
wiederentdeckt. 



Er sagte nichts, sondern wandte
sich um, nahm seine Laterne und ging die Treppe hinauf. 



»Wyst,… danke.« 



An der Tür blieb er einen
Augenblick lang stehen und sprach so leise, dass ich ihn über dem Geschnatter
der Schatten kaum hören konnte. »Gerne.« 



Dann war er fort, und ich blieb
wieder in dem Keller zurück. Ich war nicht mehr allein. Auf einer Seite kauerte
die Kreatur, die ich hätte sein können. Auf der anderen stand die Frau, die ich
hätte sein sollen. An diesem verlassenen Ort waren beide so real wie die Hexe
zwischen ihnen. Aber es gab noch eine andere Welt oberhalb dieser Treppe. Eine
Welt, wo nur eine von uns echt war. Also wünschte ich ihnen eine gute Nacht und
viele gute Morgen und stieg aus dieser Grube in die Nacht hinauf. 



Die anderen lagerten um die
Vorderseite der Hütte. Ich folgte dem Geräusch ärgerlichen Quakens. Alle
warteten dort bis auf Wyst, der nirgends zu sehen war. Aber sein Pferd stand
noch da. Er konnte also nicht weit sein. 



Penelope schleppte sich an meine
Seite. Ihr Stelldichein mit dem Weg hatte sie erschöpft. 



»Hattest du Spaß?«, fragte ich. 



Sie stieg in die Luft und tanzte
auf und ab. 



»Sehr gut, Liebes, aber du
solltest lernen, deine Kräfte einzuteilen. Jetzt geh dich ausruhen.« 



Kaum war sie davongeglitten, stand
Molch schon vor mir. Er quakte einmal und starrte mich böse an. 



»Ich bin dafür, ihn so zu lassen«,
bemerkte Gwurm. 



Molch schrie dem Troll etwas
Grobes zu. Obwohl ich die Entensprache fließend sprach, machte ich mir nicht
die Mühe, es zu übersetzen. 



»Er ist schon den ganzen Abend so.
Pingelig und schlecht gelaunt. Schlimmer als sonst. Vielleicht solltest du ihn
doch zurückverwandeln.« 



Ich wedelte mit einer Hand. Molch
rülpste und begann auf der Stelle, mich auszufragen. Dämonen lernen Lektionen
nicht leicht. »Was hast du mit dem weißen Ritter getan? Er hat kein Wort
gesagt, als er aus dem Keller kam. Hatte einen ganz seltsamen Gesichtsausdruck.
Das gefällt mir nicht. Du solltest nicht ganz allein mit ihm sein. Es ist
gefährlich.« 



Ich lächelte. »So ist das Leben
oft.« 



»Wo ist dein Hut?« 



»Ich muss ihn im Keller gelassen
haben.« Abwesend fuhr ich mir mit den Fingern durch mein seidiges Haar. »Ich
brauche ihn im Augenblick nicht.« Ich sah hinauf in den bedeckten Himmel, der
für meine untoten Augen gerade hell genug war. 



Molch blickte finster. »Und wann
kommt überhaupt die nächste Prüfung? Ich habe langsam keine Lust mehr zu
warten. Glaubt denn die Magie, wir hätten nichts Besseres zu tun als die ganze
Nacht hier herumzusitzen?« 



Ich legte einen Finger an meine
Lippen und brachte ihn zum Schweigen. Er biss sich auf die Zunge. Ich nehme an,
er hatte seine Lektion schließlich doch gelernt. . »Entschuldige bitte,
Herrin.« 



»Schon gut. Wenn ihr mich jetzt
entschuldigen wollt, ich stelle mich der nächsten Prüfung.« 



»Allein?«, fragte Gwurm. 



Ich nickte. 



Molch stellte sich mir in den Weg.
»Aber, Herrin, ich bin dein Vertrauter! Mein Platz ist an deiner Seite!« 



»Diesmal nicht.« 



Ich ging um die Ente herum. 



»Was ist mit deinem Hinken
passiert?«, fragte er. 



Ich zögerte am Rand der
Dunkelheit. »Oh, das. Das brauche ich auch nicht. Wartet hier. Ich komme bald
wieder. Oder gar nicht mehr.« 



Ich glitt in die Nacht und ging
auf die Suche nach meiner Prüfung. Meine Gedanken waren anderswo, aber ein
Vorzeichen in den Wolken sagte mir, ich würde nicht lange suchen müssen. Es
wartete in den überwucherten Feldern bereits auf mich. 



Zwei Schatten erhoben sich aus dem
Gras. Einer war ein schleichender Ghoul, der andere ein zierliches junges
Mädchen. Die Kreatur, die ich hätte werden können -und die Frau, die ich
eigentlich sein sollte. Spiegelungen, die durch mächtige Zauberei Substanz
bekommen hatten. 



»Du dachtest doch nicht ernsthaft,
du könntest uns in diesem Keller zurücklassen?«, fragte der Ghoul. 



»Wir werden immer bei dir sein«,
sagte die Frau. »Das waren wir immer.« 



»Ich weiß. Wir tragen alle viele
Ichs mit uns herum, aber letztlich sind sie doch nur Phantome der
Möglichkeiten, nichts weiter als Geister zerbrochener Schicksale.« 



Der Ghoul gackerte. »Keine Geister
mehr.« 



»Das sehe ich. Aber selbst die
mächtigste Zauberei kann aus einer einzelnen Portion Vorsehung keine drei
Schicksale machen.« 



»Ja«, sagte die Frau. »Und deshalb
wird auch nur eine von uns dieses Feld verlassen.« 



»Und das werde ich sein«, fauchte
der Ghoul. 



»Das werden wir sehen, Schwester«,
antwortete die Frau. 



Keine von uns konnte die andere
töten, denn in diesem Moment war keine von uns wirklich genug, um zu sterben.
Deshalb konnten weder Wyst, noch Molch, noch Gwurm irgendwie behilflich sein.
Nur ich konnte meine Schatten in die Hölle zurückschicken, aus der sie
beschworen worden waren, und ich konnte das nur tun, indem ich sie davon
abhielt, mir meine Identität zu stehlen. Die Realität war ganz auf meiner
Seite. Doch auch dies würde möglicherweise noch nicht genügen. Die Realität war
bestenfalls eine wankelmütige Verbündete. 



Mein Goul-Ich schlug als Erstes
zu. Er war mein Fluch, der nicht durch die hexenhaften Lektionen in Geduld, wie
sie mir die Grausige Edna verschafft hatte, gebremst wurde. Die Frau trat zurück
und lächelte, als gehörte ihr der Sieg bereits. 



Der Ghoul sprang vor, die Hände
ausgestreckt, um sie um meine Kehle zu legen. Als könnte sie mir ihre Existenz
abdrosseln. Als könnte man mich durch Strangulation töten. Ihre Technik war
zwar instinktiv und direkt, doch ich konnte es an Schnelligkeit durchaus mit
ihr aufnehmen. Ich schlug ihr mit einem Rückhandschlag die Faust an den Kiefer.
Sie fiel auf ein Knie. 



Der Ghoul hob grinsend den Kopf.
Blut tropfte ihr vom Kinn. »Sehr gut, Hexe. Da kommt ans Licht, was du wirklich
bist. Ein Wesen von Kraft und Stärke. Spürst du das Strömen in deinem untoten
Herzen, wenn du deinen Fluch anrufst? Siehst du jetzt, dass all deine Magie nur
eine Lappalie ist? Eines Tages wird sie dich im Stich lassen. Aber dein Fluch
wird immer für dich da sein. Für mich.« 



Der Ghoul schoss schneller zur
einen Seite als ich folgen konnte. Kratzende Krallen rissen mein Gesicht auf.
Ich hob eine Hand, um mich zu verteidigen, aber sie duckte sich weg. Ihre erste
Attacke war eine Finte gewesen. Sie war schneller, als sie sich anmerken ließ. 



Eine Faust schmetterte in meinen
Rücken und hieb die Luft aus Lungen, die eigentlich keine Luft brauchten.
»Überrascht, Hexe? So schnell du auch bist, so tödlich du auch bist, ich bin
noch wesentlich tödlicher.« Sie klammerte sich an meine Kehle und drückte zu,
bis mehrere Rückenwirbel krachten. »Ich bin deine körperliche Kraft, bis zum
Äußersten entwickelt. Neben mir bist du ein Weichling. Und wo ist deine Magie
jetzt?« Sie ließ mich ins Gras fallen. 



Ich setzte mich auf. Mein Atem
ging stoßweise. Mein Gesicht war blutbeschmiert und eine furchtbare Wut grollte
in meinem Inneren. 



»Du kannst es nicht verleugnen. Du
willst ich sein, die Sicherheit spüren, die ich besitze. Du willst deine
Bestimmung fraglos kennen. Du willst verführen und töten und dich an
schmackhaftem sterblichem Fleisch gütlich tun. Dein Gewissen ist deine Qual. Es
ist eine Bürde, die ich nicht besitze, eine Bürde, die loszuwerden du dich
sehnst.« 



Ich war in Versuchung, und ich
spürte, wie meine Realität in den Ghoul einsickerte. Ihr düsterer Körper
verfestigte sich, während meiner dunkler wurde. Ich konnte sie jetzt sehen.
Wirklich sehen. Sie war eine hässliche Kreatur, genauso makellos wie ich, aber
es gehört mehr zur Schönheit als volle Brüste und grüne Augen. Ihre Bewegungen
waren ruckartig, ihre Augen voll von teuflischem Hunger. Ihre Lippen blieben zu
einem ständigen Zähnefletschen verzogen, selbst wenn sie grinste. Ihr Haar war
ein schimmerndes, schwarzes Gewirr, das ihr wie ein Umhang über den Rücken
fiel. 



Ich fuhr mir mit den Fingern über
meine stechenden Fingerknöchel und das geschundene Gesicht. Es lag Wahrheit in
ihren Worten, aber es war eine kleine Wahrheit. 



»Mein Gewissen ist meine Bürde,
doch alle erstrebenswerten Gaben haben ihren Preis.« 



Sie schauderte. Der Strom der
Existenz kehrte sich um und sie verblasste. 



»Aber es könnte so einfach sein«,
zischte der Ghoul. »Warum an etwas festhalten, das dir nur das Leben
erschwert?« 



»Weil das Leben kompliziert und
schwierig ist. Jeder, der etwas anderes behauptet, hat nicht wirklich gelebt.« 



Sie schmolz in die Erde, aber
nicht ohne ein letztes Keuchen. »Ich komme wieder. Niemand kann seiner Natur
ewig widerstehen.« 



Das bestritt ich ja gar nicht. Es
zu tun wäre auch arrogant gewesen, und Arroganz wäre der erste Schritt in
Richtung ihrer Prophezeiung gewesen. 



»Eines Tages, Hexe, wirst du
aufwachen und feststellen, dass ich du geworden bin.« 



»Vielleicht eines Tages. Aber
nicht heute Nacht.« 



Der Ghoul verblasste zu einem
schwarzen Fleck auf dem Boden. 



»Sie hatte nie eine Chance«, sagte
die Frau. 



»Sie hatte eine Chance.« Meine
Wunden verschwanden. Sie waren ohnehin nie real gewesen. »Nur keine besonders
große.« 



Die Frau trat vor mich hin. »Ich
dagegen habe bereits gewonnen.« 



»Ich weiß.« 



Der Strom rauschte in die Frau
hinein. Meine gestohlene Substanz füllte sie aus. Sie war ein hübsches Wesen,
nicht ganz so schön wie ich. Aber ich konnte mich selbst in ihrer etwas
plumperen Gestalt und den sanften, braunen Augen erkennen. 



Sie senkte den Kopf. »Es tut mir
leid.« 



»Du nimmst nur, was ich dir
anbiete.« 



Es war seltsam. Ich lieferte mich
ihr nicht aus, weil ich hasste, was ich war oder weil Sterblichkeit ein so
verführerisches Schicksal war. Ich mochte es, eine Hexe zu sein, und ich hatte
mich auch längst an meinen Fluch gewöhnt. Er versagte mir wenig. Nichts als den
einen Wunsch, den ich allerdings nicht länger ignorieren konnte. 



»Er wird mich nicht lieben«, sagte
sie. »Ich mag zwar du sein, aber ich bin nicht das Du, das er kennt.« 



Das stimmte, änderte aber nichts.
Ich liebte Wyst - und mein Herz phantasierte, dass er mich als Frau
wiederlieben konnte. Es war ein unwahrscheinlicher Traum. Selbst wenn ich nicht
untot gewesen wäre, war er immer noch ein weißer Ritter. Träume gründen selten
auf Wahrheit, und dieser Zauber bediente sich meiner tiefsten Sehnsüchte. Ich
konnte sie nicht ändern. Nicht einmal mit Magie. 



»Es tut mir leid.« Die Frau
wischte sich eine Träne aus dem Auge. 



Ich sank in die dunkle Erde und
für einen Moment wusste ich, wie es war, ein Geist des Schicksals zu sein. Aber
es dauerte nur kurze Zeit - selbst für einen Moment schien es mir kurz. 



Magie, jedoch nicht meine eigene,
knisterte durch die Luft. Die Erde spuckte mich aus, und ich sprang zurück in
die Wirklichkeit. Die Frau fiel zu meinen Füßen. Ich fühlte schreckliches
Mitleid mit ihr, aber sie lächelte nur sehr sanft, bevor sie ins Vergessen
verblasste. Die zweite Prüfung war beendet. Ich war wieder allein. 



Die Frau mochte die Sehnsucht
meines Herzens gewesen sein, aber mein Fluch war mächtiger als diese Zauberei
und meine innigsten Sehnsüchte. Der Fiese Larry verweigerte meine Flucht sogar
durch ein geändertes Schicksal. 



Ich hätte zu einem Ghoul werden
können. Das wäre dem Fluch egal gewesen, aber die Grausige Edna hatte mich
davor bewahrt. Ihre Ausbildung hatte mir mehr als Magie gegeben. Wäre sie hier
gewesen, ich hätte ihr ge-dankt. 



Höchstwahrscheinlich hätte sie
geantwortet: »Wir retten uns alle selbst, Kind, selbst wenn wir das Glück
haben, Hilfe dabei zu haben.« 



Lächelnd drückte ich ihr dennoch
meinen stillen Dank aus und machte mich auf den Rückweg zum Lager. 
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Bei meiner Rückkehr war Wyst noch
immer fort, und ich machte mir Sorgen. Ich fürchtete nicht um seine Sicherheit.
Er konnte gut genug auf sich selbst Acht geben. Aber ich spürte, dass unsere
kurze Umarmung seine Tugend erschüttert hatte, und die Tugend eines weißen
Ritters war schließlich sein wertvollster Besitz, seine bestimmende
Eigenschaft. Obwohl er dem geringfügigen Verstoß zugestimmt hatte, hätte ich
ihn nie in die Lage bringen dürfen, es zu tun. Schreckliche Fehler werden
selten ganz plötzlich gemacht. Normalerweise werden sie nach und nach ausgeführt:
ein kleiner Fehltritt kam nach dem anderen. Es war falsch gewesen zu fragen,
aber ich schaffte es nicht, mich wegen dem, was in meinem Keller geschehen war,
schlecht zu fühlen. Das war keine Überraschung. Das Falsche fühlt sich oft
richtig an. Das ist nun mal die Natur der Versuchung. 



Ich setzte mich ans Feuer, ohne
ein Wort zu sagen. 



Gwurm reichte mir etwas blutiges
Fleisch zum Kauen. Molch konnte seine Ungeduld nicht zügeln. »Und?« 



Ich leckte meine Finger ab. »Es
ist erledigt.« »Einfach so?« »Einfach so.« 



»Du hast die zweite Prüfung
bezwungen?« 



Ich kicherte. »Ich? Nein, leider
nicht.« Die Grausige Edna und der Fiese Larry hatten die Prüfung bewältigt. 



»Also hast du verloren?« 



»Nein.« 



Molch grunzte. »Ich vermisse die
alte Krähe. Sie hat mir vielleicht nicht alles gesagt, aber ich kann mich nicht
erinnern, dass sie sich so verwirrend ausdrückte.« 



Mir wurde klar, dass so sehr ich
die Grausige Edna auch liebte, wir doch zwei sehr verschiedene Hexen waren. Sie
hatte allein mit einer Ente und einem verfluchten Mädchen gelebt, die beide
fraglos taten, was immer sie ihnen auftrug. Sie mochte zwar 



hier und da ein Worträtsel
aufgegeben haben, aber sie hatte doch alles in allem wenig gesprochen. Ich war
Teil einer viel größeren Welt, und an meine Hexenhaftigkeit wurden nun
Anforderungen gestellt, denen sich meine Herrin, während ich bei ihr lebte, nie
stellen musste. Ich spielte gern mit Worten, beobachtete, wie sie so viel und
gleichzeitig doch so wenig aussagen konnten. 



»Dann ist die zweite Prüfung vorbei?«,
wagte Molch zu fragen. 



Ich nickte. 



»Gut. Also noch zwei?« 



Ich nickte wieder. 



»Irgendeine Ahnung, wann die
nächste kommt?« Ich antwortete nicht. 



»Vergiss einfach, dass ich gefragt
habe.« Er schob seine Verwirrung beiseite. Ich hatte ihm genug Übung darin
verschafft. 



Danach wurde nichts mehr
gesprochen. Molch und Gwurm gingen schlafen, ich aber war nicht müde. Ich sah
in die bewölkte Nacht hinaus. Eine sanfte Brise wehte über die Ebene und mein
Haar tollte in der Luft. Es war lange her, seit es frei mit dem Wind tanzen
konnte. 



»Ich wusste, du würdest Probleme
machen«, sagte Wysts Pferd. 



Seine unaufgeforderte Bemerkung
überraschte mich. Bis jetzt hatten das Tier und ich nicht miteinander gesprochen.
Es hatte mich mit Verachtung gestraft, und ich hatte nicht groß darüber
nachgedacht. 



Es sah mich nicht an und
schüttelte den Kopf. »Probleme.« 
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»Wirklich?« 



»Ja.« 



»Wirst du jemanden töten?« 



»Vielleicht.« 



»Wen? Nein, sag es nicht. Lass
mich raten. Diesen fetten Mann, den Schmied! Nein, ihn nicht. Ich weiß. Diese
hochnäsige Frau mit den sechs Kindern. Die, die gesagt hat, ich hätte einen
albernen Gang.« Seine Augen leuchteten zum ersten Mal seit Monaten
enthusiastisch. 



»Ich habe mich noch nicht
entschieden.« 



Gwurm brachte mir noch ein paar
Beeren. »Was ist mit denen?« 



»Das sind nur Blaubeeren«, sagte
Molch. »Erkennst du den Unterschied nicht? Ich glaube, da drüben gibts ein
paar.« Er stürmte in ein Gebüsch. »Hier drüben! Ich glaube, ich habe sie
gefunden!« 



Die Beeren waren genau die, die
ich brauchte. Mit teuflischer Freude sah er mir beim Sammeln zu. 



»Was kommt als Nächstes?« 



»Ich brauche ein paar schwarze
Grillen für einen Juckende-Furunkel-Trank. Ich überlege, ob ich ihn in den
Dorfbrunnen gieße. Nur so zum Spaß.« 



Molch quiekte geradezu vor
Entzücken und begann seine Insektenjagd. 



»Du wirst niemanden umbringen«,
sagte Gwurm. 



»Psst. Verdirb es ihm nicht.« 



Nachdem Molch die Grillen gebracht
hatte, schickte ich ihn nach etwas Baumsaft, um die Tiere krank zu machen. Dann
Kiefernzapfen, um den Kindern Albträume zu bringen und Wurzeln, die Soldaten in
mörderische Raserei verfallen ließen. Wenn ihm erst einmal klar wurde, dass
dies alles Zutaten für Salben, Elixier und Balsam waren, würde er sehr
enttäuscht sein und zu seinem Murren zurückkehren. Aber für den Augenblick war
er glücklich. 



»Das ist schon eher das, was ich
mir vorstelle, Herrin. Nichts gegen das Heilen, aber es ist nur angemessen,
dass du diesen Leuten endlich ein bisschen Leid zufügst. Einfach, um in Übung
zu bleiben, falls du es mal wirklich brauchst.« 



Wir gingen zum Dorf zurück. Ich
unterhielt Molch mit Geschichten über Flüche und Krankheiten, die ich Fort
Handfest zu schicken gedachte. Schwallerbrech-Seuchen und explodierende Schädel
und andere Krankheiten. Er hüpfte neben mir her und machte eigene Vorschläge. 



Gwurm brachte auch ein paar an,
und Penelope zuckte bei den wirklich fürchterlichen anerkennend in meiner Hand.




»Lass alles Essen verrotten«,
schlug Gwurm vor. 



»Nein«, sagte Molch. »Lass es
nicht einfach nur verrotten. Füll es mit Maden. Aber so, dass man es nicht
sehen kann. Auf diese Art werden sie in einen Apfel beißen und den Mund voller
Würmer haben.« 



»Giftige Würmer«, fügte Gwurm
hinzu. 



»Giftige, kreischende Würmer.
Große, klebrige, weiße -voller Adern! Solche die schreien, wenn man hineinbeißt.«




»Großartiger Vorschlag«, sagte
ich. »Den muss ich mir merken.« Und das würde ich auch tun, denn es war eine
sehr gute Idee, sollte ich je den Wunsch haben, eine wirkliche Plage
auszulösen. 



Molch und Gwurm spielten ihr Spiel
und dachten sich einige weitere lohnende Möglichkeiten aus. Molch war so
aufgeregt, wie ich ihn nie zuvor gesehen hatte, auch nicht in unseren Jahren
mit der Grausigen Edna. Der Dämon in ihm fand Vergnügen beim Gedanken an
grausames Verderben, und mir tat es ehrlich leid, dass dieser Trick nur ein
einziges Mal funktionieren würde. 



Gwurm deutete den Weg entlang. »Da
kommt jemand.« 



Wir hielten an und bemerkten ein
Pferd und einen Reiter, die in flottem Trab in unsere Richtung ritten. Seine
Erscheinung überraschte mich. Niemand kam je aus dem Westen. Niemand außer mir.
Es war unbesiedeltes Terrain, genau die Art von Gegend, wo eine Hexe und ihr
Schützling unbehelligt leben konnten. 



»Werden wir ihn töten?«, fragte
Molch. 



»Wir werden sehen.« 



»Wenn wir ihn töten, bevor er das
Dorf erreicht, wird es keiner je erfahren.« 



»Ich sagte, wir werden sehen.« 



Eine mächtige, magische Aura umgab
den Reiter und sein Pferd. Es war keine Hexenmagie, sondern verschiedene andere
Sorten. Ich war aber nur am Rande mit diesen anderen Arten vertraut und konnte
ihren genauen Zweck nicht bestimmen. 



Trotz des Zaubers, der auf ihm lag,
hielt ich ihn nicht für einen Jünger des Obskuren. Er sah nicht aus wie ein
Zauberer oder Hexer. Er war groß und schlank, geschmückt mit einer
Kettenhemd-Weste und einem lockeren Gewand. Ein Schwert hing an seiner Hüfte.
Es trug ebenfalls einen mir unbekannten Zauber. Er war ein sehr dunkler Mann.
Ich hatte nicht gewusst, dass es Menschen in so dunklen Farbtönen gab. Sein
kurz geschnittenes Haar war schwarz wie Kohle. Seine Augen waren sogar noch
dunkler, wenn das überhaupt möglich war. Sein Pferd hätte schwarz sein müssen,
oder zumindest in einem tiefen, satten Braun. Aber es war grau, noch dazu ein
sehr helles Grau, fast weiß. 



Ein unsichtbares Zeichen stand auf
seiner Stirn. Ich konnte es mit der Sehkraft einer Hexe sehen. Das Zeichen war
die Quelle seiner verzauberten Aura. 



Molch zuckte zusammen und rülpste
leise. »Ich fühle mich nicht so gut.« Der Reiter kam näher und Molch gluckste.
»Ich glaube, mir wird schlecht.« Als der Mann nur noch ein paar Fuß entfernt
war, murmelte die Ente einen Fluch und rannte würgend tiefer in den Wald. 



Der Mann war nicht im klassischen
Sinn gutaussehend. 



Zumindest fand ich das nicht.
Dennoch war er so angenehm anzusehen, dass ich den Blick nicht abwenden konnte.
Vor allem nicht von diesen Augen. Schließlich nahm ich genug Verstand zusammen,
um den Kopf zu senken und das meiste von ihm hinter meiner Krempe zu
verstecken. 



Aus der Ferne erreichten die
Geräusche einer sich übergebenden Ente meine Ohren. Es war ein seltsames
Geräusch, begann als ein Quaken und endete in einem heiseren Keuchen. 



Der Mann brachte sein Pferd zum
Stehen. »He da, gute Frau. Belästigt dich dieser Troll?« Locker umfasste er
seinen Schwertgriff. 



»Eigentlich gehört er zu mir.« Ich
hob meinen Kopf weit genug, dass alles unterhalb seiner Nase unter meiner
Krempe sichtbar wurde. Er hatte einen starken, runden Kiefer. 



Molch stolperte auf den Weg,
schmatzte mit dem Schnabel und stöhnte. Er sah den Mann und würgte. Mein
Vertrauter stürmte zurück ins Unterholz und begann von Neuem, sich zu
übergaben. 



»Ist das auch deine Ente?«, fragte
der Reiter. 



»Das ist er, ja.« 



»Ist er krank?« 



»Es scheint so. Nichts Ernstes,
denke ich.« 



Ich hob meinen Hut, um einen
flüchtigen Blick in die Augen des Mannes zu werfen. Er erwiderte meinen Blick,
ohne zu zwinkern. Das war ich nicht gewohnt. Die meisten Leute wandten den
Blick von mir ab. Entweder, weil sie dachten, ich sei eine Verrückte, die man
besser nicht reizte, oder weil sie wussten, dass ich eine Hexe war und das Böse
fürchteten, das ich durch mein Starren womöglich über sie bringen konnte. Aber
er tat es nicht, genauso wenig wie ich. 



Ich konnte all das düstere
Getuschel meines Fluchs nicht einordnen. Ich wollte diesen Mann fressen, so
sehr wie keinen anderen zuvor. Ich wusste auch nicht, warum. Er war ein gesundes
Exemplar seiner Spezies, aber es gab viele gesunde Exemplare in der Siedlung.
Doch schon beim bloßen Gedanken daran, meine Zähne in sein Fleisch zu
versenken, ergriff mich ein unerklärlicher Brechreiz. Nichts so Ernstes zwar
wie die Übelkeit, an der Molch litt. Eigentlich war es sogar keine vollkommen
unangenehme Empfindung. 



Wir starrten uns, wie es schien,
sehr lange in die Augen. Schließlich wandte er sich ab und brach den
sonderbaren Zauber, der mich hielt, was immer es auch war. Ich senkte vor diesen
hypnotischen Augen schnell den Blick. 



Er räusperte sich und vermied es,
mich direkt anzusehen. »Ist dies der Weg nach Fort Handfest?« 



»Ja. Bleib einfach auf dem Weg,
und du wirst nach weniger als einer Meile dort sein.« 



»Danke. Guten Tag, gute Frau, Troll.
Ich hoffe, deiner Ente geht es besser.« 



Er gab seinem Pferd die Sporen zum
Galopp. Ich sah ihm nach. Ich konnte nicht anders. Etwas, vielleicht seine
magische Aura, zwang mich dazu. Ich bemerkte die Breite seiner Schultern und
fragte mich, wie es wohl wäre, mit sanften, behutsamen Bissen daran zu
knabbern. Und dann das Fleisch in großen, saftigen Stücken wegzureißen. Da nach
würde ich ihn umdrehen, seine Brust aufreißen und die Leckerbissen darin
herausschaufeln. Das Blut würde ich als Nachspeise auflecken. 



Seine Augen würde ich aber nicht
essen. Aus Gründen, die mir nicht ganz klar waren, wollte ich sie aufheben. 



Als hätte er meine Gedanken
gespürt, warf der Mann mit einem strengen Stirnrunzeln einen Blick zurück. Ich
wollte den Blick abwenden, aber ich tat es nicht. Ich starrte unverhohlen, bis
er um eine Kurve im Wald verschwand. 



Molch schleppte sich aus dem
Unterholz. 



»Dunkle Götter, so ein reines
Herz! Darauf war der Dämon in mir nicht vorbereitet.« 



»Dann hast du nie zuvor einen
weißen Ritter getroffen«, erklärte Gwurm. »Sie sind berühmt für ihre Tugend.« 



»Er schien mir aber sehr dunkel
für einen weißen Ritter«, sagte ich. 



»Der Kreis ihrer Mitglieder ist
klein, aber vielfältig.« 



Ich senkte mich auf ein Knie hinab
und wischte Molchs Schnabel mit dem Saum meines Kleides ab. »Geht es dir jetzt
besser?« 



»Jetzt, wo er weg ist, geht es
schon.« 



»Dann komm weiter. Wir haben viel
zu tun.« 



»Ja, natürlich. Die Eiterbeulen.
Die hatte ich fast vergessen.« 



»Ja«, stimmte ich zu. »Die Beulen
und das verrottete Essen.« 



Wir machten uns wieder auf den Weg
zum Fort, und ich trödelte herum, um Molchs Fröhlichkeit so lange wie möglich
zu erhalten. 



 



ACHT 



 



Die Ankunft des wahren weißen
Ritters versetzte die Siedlung am frühen Abend in helle Aufregung. Während ich
meine tägliche Runde machte, hörte ich zu und lernte. Jeder hatte von den
weißen Rittern gehört, obwohl niemand je einen in Fleisch und Blut gesehen
hatte. Sie bildeten einen Orden von Helden, die es sich zur Aufgabe gemacht
hatten, das Böse in all seinen Formen zu besiegen. Sie erschlugen wilde
Monster, entthronten geisteskranke Könige, schlugen unerlaubte Aufstände nieder
und mühten sich ab, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Am berühmtesten
waren sie für ihre Tugendhaftigkeit, die sie unverwundbar machte, solange sie
sich selbst rein hielten. 



Ich hielt es für möglich, dass
dies bis zu einem gewissen Grad wahr sein konnte. Aber die Unverwundbarkeit des
weißen Ritters war genauso auf das unsichtbare Brandzeichen auf seiner Stirn
zurückzuführen wie auf sein reines Herz. Und wahre Unbesiegbarkeit geht über
die Magie hinaus. Jeder Zauber, wie sehr er auch durch eine tugendhafte Seele
unterstützt wird, hat irgendwo eine Schwachstelle. 



Alle interessierten sich für den
weißen Ritter. Sogar Morgenröte - was mich überraschte. Ich hielt sie nicht für
jemanden, der wegen eines Mannes in Verzückung geriet, den sie noch nicht
einmal gesehen hatte. Sie hatte bei seiner Ankunft gearbeitet und deshalb
keinen Blick auf ihn erhaschen können, bevor er im Fort verschwunden war. 



Also schoss sie Frage um Frage auf
mich ab, als sie später in meinem Zelt saß. 



»Wie sieht er aus? Sieht er gut
aus? Er muss einfach gut aussehen!« Sie quiekte nicht direkt, aber sie war doch
sehr nahe daran. 



»Er war attraktiv«, antwortete
ich, »aber ich denke nicht, dass er gutaussehend ist. Seine Ohren sind zu groß.
Nicht auf markante Art, aber erwähnenswert.« 



»Und groß? Ist er groß?« 



»Er schien schon groß, aber er saß
auf einem Pferd. Es ist schwer zu sagen.« 



»Aber er muss glatthäutig mit
goldschimmernden Locken sein.« 



»Er ist dunkler als alle Männer,
die ich je gesehen habe.« 



»Er ist also ein nicht so richtig
gutaussehender, vielleicht - oder auch nicht - großer, dunkler Mann.« 



Ich nickte. 



»Ich kann nicht behaupten, dass
ich nicht enttäuscht bin. Obwohl die Dunkelheit auf gewisse Weise romantisch
ist.« 



»Legenden sind aus der Ferne
betrachtet immer besser«, sagte ich. »Er ist wirklich reinen Herzens. Er hat
Molch krank gemacht. Und er hat wunderschöne, tiefschwarze Augen.« 



Morgenröte klopfte mit den Fingern
auf ihrer Tasse herum. »Du bist verliebt.« 



»Bin ich?« 



»Ziemlich.« 



Ich glaubte ihr. Was Liebe und
Lust angeht, vertraute ich Morgenröte ebenso, wie ich der Grausigen Edna in
Hexendingen vertraut hatte. Um sicherzugehen, testete sie mich. 



»Wenn du über ihn sprichst,
lächelst du, und du gehst mit deinem Lächeln sonst sehr sparsam um.« 



Ich spürte das leichte Grinsen auf
meinen Lippen. »Ist das alles?« 



»Nicht alles. Wenn du an ihn
denkst, fühlst du dann so ein Flattern in dir?« 



Ich achtete auf meinen Körper und
stellte, wenn auch kein Flattern, so doch eine Art Flimmern in meinem Magen
fest. 



»Flimmern ist noch schlimmer«,
sagte sie. »Spürst du, dass du dir wünschst, bei ihm zu sein und … ihn zu
küssen?« 



»Ich möchte sein Gesicht essen.« 



»Und wenn, während du sein Gesicht
isst, deine Lippen zufällig seine berühren sollten …« 



Das Flimmern in meinem Magen
rutschte tiefer und prickelte sanft an Orten, wo es vorher nie geprickelt
hatte. Ich lächelte, und als ich es bemerkte, wurde ich rot. 



»Definitiv verliebt.« Morgenröte
tätschelte meine Hand, um mich zu trösten, und zwar ziemlich genau auf die Art,
wie die Grausige Edna es dann und wann auch getan hatte. 



»Es ist nichts, wofür du dich
schämen müsstest. Es ist vollkommen normal.« 



Molch kicherte. »Hast du nicht
gehört, was sie gesagt hat? Sie will sein Gesicht essen! Daran ist überhaupt
nichts normal!« 



»Oh, sei still. Das ist etwas Gutes.
Du solltest dich für sie freuen.« 



»Hast du je einen Mann gegessen?«,
fragte ich. 



»Nein. Aber ich bin auch eine
sterbliche Frau. Du bist eine Hexe, und verflucht, und untot. Also denke ich,
diese morbiden Impulse sind vollkommen normal.« 



Das war logisch, und ich schob
meine Verlegenheit fort. »Glaubst du wirklich, es ist etwas Gutes?« 



»Ich kann nichts Falsches daran
erkennen. Es zeigt nur, dass du menschlicher bist als du dachtest.« 



»Kann ich ihn wirklich lieben?« 



Morgenröte lachte liebevoll. »Ich habe
nichts von Liebe gesagt. Ich sagte verliebt. Es kann zwar zu Liebe führen, aber
meistens ist es lediglich eine vorübergehende Verblendung.«        . 



»Woher weiß ich, was es ist?« 



»Du wirst es zu gegebener Zeit
herausfinden.« 



Molch runzelte die Stirn. »Sie
kann nicht verliebt sein. Er ist ein weißer Ritter.« 



»Was ihn nur noch verwegener und
romantischer macht.« 



»Aber sie ist eine Hexe. Hexen und
weiße Ritter verkehren nicht miteinander.« 



»Wer sagt das?« 



»Du hast seine Tugendhaftigkeit
nicht gespürt. Es ist abscheulich. Unnatürlich, das sag ich dir. Nicht mal ein
kleiner sündiger Fleck.« 



»Nicht mal ein Fleck?«, fragte
Morgenröte. 



»Vielleicht ein Fleck. Er ist
schließlich ein sterblicher Mensch. Aber nicht annähernd so viel, wie gesund wäre.
Ich vermute, er hat nie eine Frau gekannt. Solch ein Wunsch kann auch nicht in
seinem Herzen wohnen.« 



Im Stillen stimmte ich ihm zu. Der
weiße Ritter war eine erbärmliche Wahl, und ich fühlte mich töricht. Aber
Morgenröte erklärte mir, dass niemand sich aussuche, sich zu verlieben. Es
passiere einfach. Und ich fühlte mich besser. 



»Du hättest dir einen einfacheren
Mann aussuchen können, aber mit meiner Hilfe und deinen beachtlichen
unhexenhaften Vorzügen könnte er dir gehören.« 



»Nein. Ich kann nicht.« 



»Warum nicht?« 



»Weil es nicht richtig wäre. Ich
kann keinen guten Mann töten.« 



»Vielleicht, wenn du vorher ein
ausgiebiges Abendessen hattest…« 



»Du hast gehört, was sie gesagt
hat«, bellte Molch. »Sie ist nicht interessiert. Obwohl, wenn sie ihn in ihrer
Leidenschaft verzehren würde …« Er grinste dämonisch. 



»Ich werde nichts dergleichen tun.
Diese Gefühle werden wieder verschwinden, oder?« 



»Letztlich ja«, sagte sie. »Es ist
deine Entscheidung, aber falls du deine Meinung ändern solltest, kannst du
jederzeit mit allen Fragen, die du hast, zu mir kommen.« 



Ich dankte ihr für das Angebot,
aber darin war ich unerbittlich. Die Grausige Edna hatte mich vor meinem Fluch
gewarnt. Jetzt verstand ich, was sie gemeint hatte. Einen Mann zu begehren
bedeutete, nach seinem Fleisch zu hungern. Dies wäre noch nicht unbedingt ein
Problem gewesen, bis auf die Tatsache, dass ich, da ich eine sehr wählerische
Esserin war, auch eine sehr wählerische Liebhaberin sein würde. Ich konnte
keinen guten Mann essen - und ich wollte keinen schlechten. Also fand ich mich
mit der ewigen Jungfräulichkeit ab. 



»Ich frage mich, warum er
hergekommen ist«, grübelte Morgenröte. 



»Gwurm sagt, die weißen Ritter
durchstreifen die Lande und vertrauen darauf, dass das Schicksal sie zu einem Unrecht
führt, das korrigiert werden muss. Höchstwahrscheinlich ist er nur auf der
Durchreise. Mir fällt nämlich gar kein Unrecht ein, das man hier korrigieren
müsste.« 



»Wenn er nur auf der Durchreise
wäre, glaube ich nicht, dass er angehalten und mit den Soldaten gesprochen
hätte.« 



»Wenn du es wirklich wissen
willst, kann ich es herausfinden.« Dieses Angebot war mehr als ein Gefallen
unter Freundinnen. Ich wollte den dunklen weißen Ritter sehen, selbst wenn ihn
zu sehen alles war, was ich je würde tun können. 



»Molch, ich brauche deinen
Körper.« 



Mein Vertrauter wurde bockig. »Ich
benutze ihn gerade.« 



»Nur zum Trübsal blasen.« 



Ich sah ihn missbilligend an, und
er kam an meine Seite. Ich beugte mich nach unten und küsste seinen Schnabel. 



Mit meinem Vertrauten den Körper
zu tauschen war nur geringe Magie. Ich schob meinen Geist in seinen Körper.
Seiner sprang dafür aus seinem Körper und fiel zur bequemen Aufbewahrung in
meinen hinein. Meine Haut hätte ein unbewegliches Gefängnis für ihn sein
können, aber ich erlaubte ihm als freundliche Geste, sich auch darin zu
bewegen. 



Ich sah in meine smaragdgrünen
Augen. All der Schmutz in meinem Gesicht tat wenig, um meine Schönheit zu
verstecken. Ich hatte Glück, dass nur so wenige unter die Oberfläche sahen. 



Molch verzog meinen Mund. Er
setzte mich auf dem Tisch ab, auf dem ich Medizin mischte. 



Mit meiner Stimme sagte er:
»Fürwahr, was für ein Körper.« Er befühlte meine Lippen und Zähne. Er zog an
den Ohren und fuhr mit den Händen an meinem Körper auf und ab. Er drückte meine
linke Brust und tätschelte meinen Po. Dann fuhr er mit den Fingern über meinen
Bauch hinunter zu meinem Schenkel und zurück zu … 



»Würdest du bitte aufhören, meinen
Körper zu befummeln?« 



»Entschuldigung.« Er stand auf,
aber mein Körper schwankte beinahe von seinen Füßen. Er ruderte mit den Armen,
um das Gleichgewicht wiederzugewinnen. Sie waren keine Flügel, also half es
nicht. Morgenröte fing ihn auf, bevor er umkippen konnte. 



»Die Gewichtsverteilung ist ein
bisschen knifflig.« Er setzte sich. »Alles in allem kein schlechter Körper. Ich
bin nicht sicher, ob mir diese ganze nackte Haut und die Füße wichtig sind.
Aber ich wollte immer Zähne haben - und was für schöne Zähne das sind. Scharf
und tödlich. Ich wette, mit denen könntest du Knochen brechen.« Er biss in die
Luft und knirschte mit meinen Zähnen. 



»Du kannst doch auch mit deinem
Schnabel Knochen brechen«, erinnerte ich ihn. 



»Das ist nicht dasselbe.« 



»Hier drüben liegen ein paar
frische Fasane. Brich so viele von ihren Knochen wie du willst, während ich weg
bin.« 



Er wählte einen Vogel aus der
kleinen Sammlung und grub begeistert meine Zähne hinein. 



Ich sprang vom Tisch. Ich hatte
als Teil meiner Ausbildung schon vorher Tiergestalten ausgeliehen. Die Grausige
Edna hatte mich gelehrt, auf den Körper zu hören. »Sag ihm, wohin du gehen
willst, Liebes, und er wird dir sagen, wie du hinkommst.« Molchs Körper ließ
sich leicht bewegen. Sein komischer Gang, durch die Jahre ununterbrochener
Benutzung in Fleisch und Blut übergegangen, blieb Teil davon. 



Morgenröte öffnete den Zelteingang
für mich, und wir traten hinaus. 



Gwurm, der es sich zur Gewohnheit
gemacht hatte, vor meinem Zelt zu sitzen, falls ich ihn brauchte, hob den Kopf.
Ihm fehlte ein Auge, und er rollte etwas im Mund herum. »So früh schon
unterwegs?« 



Ich erklärte meinen Tausch mit
Molch und dass ich auf dem Weg zum Fort sei, um den weißen Ritter zu
kontrollieren. 



Er spuckte sein fehlendes Auge aus
und leckte es strahlend und spuckeüberzogen glänzend, bevor er es wieder in
seine Höhle zurücksteckte. »Was ist daran hilfreich, eine Ente zu sein, die
nicht fliegen kann?« 



»Molch kann fliegen. Er hat es nur
vergessen, aber meine Herrin hat es mich gelehrt, damit ich den vollen Nutzen
aus dem Vogelkörper ziehen kann. Es ist sehr einfach. In die Luft springen, mit
den Flügeln schlagen und auf den Boden achten.« 



Ich streckte meine Flügel aus, um
sie zu lockern. Morgenröte und Gwurm wünschten mir Glück, und ich machte mich
auf den Weg. Es brauchte ein paar Sprünge, aber schon bald flog ich. Es war ein
schlingerndes, plumpes Spektakel, aber besser als alle Flüge, die Molch je
unternommen hatte. Ich schwebte in weiten Kreisen über die Siedlung, bis ich
den Dreh heraushatte. 



Über dem Fort flog ich eine Kurve.
Ich hatte es nie aus diesem Winkel gesehen. Es war ein Viereck aus Steinwänden
mit nur einem Tor. Kleinere Gebäude aus Holz und Stein waren im Inneren gebaut
worden. Laternen und Mondlicht erleuchteten die großen, freien Flächen. Nicht
viele Soldaten waren zu sehen. Die meisten saßen oder lagen in den Baracken,
kümmerten sich um die finanziellen Bedürfnisse von Prostituierten oder
verbrachten Zeit mit ihren Familien. Eine einzelne Ente konnte mühelos an der
Nachtwache vorbeigleiten. 



Den Ritter zu finden war ebenfalls
ganz leicht. Die Hälfte von Molchs dämonischem Wesen gehörte zu seinem Geist,
aber die andere Hälfte blieb in seinem Körper. Ich lief ein paar Minuten herum
und ließ mich von meinem unruhigen Magen zum Büro des Hauptmanns führen, was
logisch gesehen sowieso ein passender Ort für die Suche war. Das Fenster war zu
hoch für mich, um hindurchzusehen. Ich versteckte mich also in den Schatten und
lauschte. 



»Das ist ja furchtbar!«, stöhnte
der Hauptmann. »Schrecklich! Dies sollte doch eine ruhige Gegend sein. Hier
passiert nie was!« 



»Das ist genau der Grund, warum
ich glaube, dass sie herkommen werden«, antwortete der Ritter. Seine Stimme
allein zauberte schon ein Lächeln auf meinen Schnabel, auch wenn sich meine
Übelkeit verstärkte. »Sie haben vor, über eine unbewachte Grenze bis ins
Königreich vorzudringen. Ihr hattet Glück, dass ihr dieses Fort gerade hier
gebaut habt.« 



»Glück.« Der Hauptmann grunzte das
Wort wie einen Fluch. »Ja, Glück.« 



Dann kam das Schweigen. Kein
wirkliches Schweigen, sondern ein geflüstertes Gemurmel, von dem ich annahm,
dass es vom Hauptmann stammte. 



Ich entdeckte einen krabbelnden
Käfer in der Nähe. 



»Du da, komm her.« Ich sprach
sanft in der Insektensprache. 



Insekten zu beherrschen, ist sehr
einfache Magie. Alles, was man tun muss, ist sprechen, vorausgesetzt man hat
ein Talent dafür, mit Käfern zu sprechen. Dann aber reagieren sie ohne Zögern
auf jeden Vorschlag. Sie sind zu einfach gestrickt, um ihre eigenen Wünsche von
denen anderer unterscheiden zu können. 



»Ich brauche deine Augen.« Ich wäre
höflich gewesen, aber Höflichkeit hätte den Käfer nur verwirrt. Ich sprach also
einen geringen Zauber aus und stellte meine Sicht auf die des Käfers ein.
»Flieg zum Fenster und schau, was da vor sich geht.« 



Der Käfer gehorchte in gebührender
Eile. Ich lernte, dass Käferaugen für die Welt der Käfer gemacht waren, und in
der Welt der Käfer passt alles in drei Kategorien: Dinge, die man fressen kann,
Dinge, die einen fressen können und alles andere. Der Hauptmann und der Ritter
waren riesenhafte, trübe Flecken. Ich konnte den einen nicht vom anderen oder
von den Möbeln unterscheiden. Ein weiterer Zauber korrigierte jedoch dieses
Problem, und die Welt wurde deutlich. 



Der dunkle weiße Ritter sah besser
aus als in meiner Erinnerung. Seine Ohren standen tatsächlich ab, sogar mehr
als mir zunächst aufgefallen war. Aber das machte es nur leichter, an ihnen zu
knabbern. Er war auch größer als in meiner Erinnerung. Der Grund dafür war
vielleicht, dass ich ihn durch die Augen eines Käfers sah. Ich beobachtete ihn
eine Minute lang und studierte seinen Körperbau, ohne das Gespräch zu hören.
Schließlich sagte der Hauptmann etwas, das meine Aufmerksamkeit weckte. 



»Ich habe zwar Geschichten gehört,
doch ich hielt sie nicht für wahr.« 



»Sie sind aber wahr. Ich habe es
mit meinen eigenen Augen gesehen.« 



»Aber Goblings versammeln sich
nicht in Horden. Davon hat man noch nie gehört.« Der Hauptmann beugte sich über
den Tisch, um sich ein Glas Wein einzuschenken. »Wie viele Goblings gehören
genau zu einer Horde?« 



»Ich habe keine exakte Zählung
durchgeführt. Nimm einfach die größte Zahl, die du dir vorstellen kannst und
verdopple sie. Und dann verdopple diese Zahl zur Sicherheit noch einmal.« 



Der Hauptmann runzelte die Stirn,
trank seinen Wein in einem Zug aus, führte die geistige Rechnung durch und
runzelte die Stirn tiefer. »Ich werde umgehend eine Evakuierung organisieren.« 



»Sehr gut. Und ich habe bereits
ein paar Kampfstrategien entworfen, die hilfreich sein sollten. Ich werde am
Morgen mit der Ausbildung deiner Männer beginnen.« 



Der Hauptmann blinzelte.
»Vielleicht verstehst du mich falsch. Ich spreche von einer vollständigen
Evakuierung. Inklusive Soldaten.« 



»Die Soldaten werden bleiben.« Der
weiße Ritter sprach mit ruhiger Autorität. Es war weniger ein Befehl als eine
Tatsache, die er dem unaufgeklärten Hauptmann mitteilte. 



»Du siehst gewiss, dass dies ein
kleines Fort ist. Wir können es mit einer solchen Streitmacht nicht aufnehmen.
Ich habe nur fünf Kompanien.« 



»Fünfhundert Mann müssen genügen.«
Wieder sagte er es als unbestreitbare Wahrheit. 



»Nicht diese Fünfhundert. Dies
sind die fünfhundert schlechtesten Soldaten des Königreichs. Die meisten von
ihnen haben nie einen Kampf gesehen. Diejenigen aber, die einen gesehen haben,
sind nur noch am Leben, weil die Todesmägde nicht genau genug aufgepasst haben.
Deshalb wurde Fort Handfest überhaupt erst in Auftrag ge-geben. Es ist gar kein
Fort. Es ist ein Abladeplatz für all die Soldaten, die gerade noch kompetent
genug sind, um nicht unehrenhaft entlassen zu werden. Es wurde absichtlich hier
gebaut, weil hier nie etwas passiert.« 



Der Ritter sagte nichts. Er stand
hoch aufgerichtet da. Seine Miene verriet nicht einen Hauch von
Hoffnungslosigkeit oder Furcht. 



»Verstehst du, was ich meine?«,
fragte der Hauptmann. 



Der Ritter sagte noch immer
nichts. 



»Es ist eine Horde. Eine Horde
Goblings. Das erfordert die besten verfügbaren Männer. Oder zumindest nicht die
allerschlechtesten.« 



»Solche Männer sind aber nicht
hier«, stellte der weiße Ritter fest. 



»Wir werden nach ihnen schicken.« 



»Bis dahin wird es zu spät sein.
Die Goblings werden tiefer in das Gebiet vorgedrungen sein, und wenn die Horde
einmal verschanzt ist, wird es nahezu unmöglich sein, sie loszuwerden. Ich
fürchte den Schaden, den sie in der Zwischenzeit anrichten werden.« 



»Und ich fürchte den Schaden, den
diese Männer mit ihren eigenen Schwertern bei sich selbst anrichten könnten.« 



»Fünfhundert Männer werden
genügen«, sagte der weiße Ritter. »Ich habe die Zerstörung gesehen, die diese
Horde angerichtet hat. Ich habe sie monatelang verfolgt, immer zu spät, um eine
Verteidigung aufzustellen. Nun, da ich endlich die Möglichkeit habe, werde ich
sie nicht einfach wegwerfen. Ich habe bei meiner Ehre gelobt, dass das Wüten hier
enden wird.« 



Das Mal auf der Stirn des Ritters
schimmerte. Ein Streifen Magie glühte um das Herz des Hauptmanns herum, dort wo
sich der Mut eines Mannes befindet. Die Furcht fiel von seinem Gesicht ab, wenn
sie auch nicht vollständig verschwand. 



»Ich werde am Morgen mit den
Männern sprechen. Bis zum Nachmittag wird es aber in einem Umkreis von zwanzig
Meilen keinen einzigen Soldaten mehr geben, das kann ich dir versichern.« 



»Ich werde mit ihnen sprechen. Sie
werden erkennen, wie wichtig es ist, sich gegen diese Bedrohung zu erheben.« Der
weiße Ritter lächelte. »Das kann ich dir versichern. Guten Abend, Hauptmann.« 



Der Hauptmann fiel auf einen
Stuhl, wobei er sehr müde aussah. »Guten Abend.« 



Der Ritter verließ das Büro. Ich
wollte, dass ihm der Käfer folgte, aber das Gehirn eines Insekts kann nicht
lange an einem Gedanken festhalten. Er flog von dem Fenster fort, bevor ich
einen weiteren Befehl flüstern konnte. Also beendete ich meinen Zauberspruch
und sah wieder durch meine eigenen Augen. Oder durch Molchs eigene Augen, aber
im Moment gehörten sie mir. 



Der weiße Ritter stand keine zehn
Fuß entfernt, und er hatte mich ziemlich offensichtlich in meinem Versteck in
den Schatten entdeckt. 



Ich war ertappt und geriet in
Panik, drehte mich um und rannte direkt gegen eine Mauer, die ich schon wieder
vergessen hatte. Ich verlor das Gleichgewicht und mein Gefühl für den Körper
einer Ente und fiel hin. 



Sanfte Hände hoben mich auf. Die
Berührung verbrannte den Dämon in Molchs Fleisch. Die Hände stellten mich
zurück auf meine unsicheren, schwimmhäutigen Füße. 



»Vorsichtig, Ente. Pass auf, wohin
du gehst.« 



Ich sah zu dem Ritter hinauf. Er
lächelte, und ich hätte mich fast vergessen und zurückgelächelt. Normale Enten
können aber nun mal nicht lächeln, und so beherrschte ich mich. Dabei half,
dass ich mich übergeben musste. 



Ich fühlte mich schrecklich. Mein
Magen verkrampfte sich. Die Augen tränten. Und dies war nur die Hälfte dessen,
was Molch erlitten hatte. Ich übergab mich ja nicht wirklich. Ich spie nur
einen Mund voll widerlichen Geifers aus, der meine Kehle heraufrollte und aus
meinem Schnabel tropfte. 



»Dir geht es noch immer schlecht,
wie ich sehe.« 



Ich hob den Kopf und sah in diese
dunklen Augen und auf diese Ohren, die wie zum Knabbern gemacht waren. Meine
Übelkeit wuchs. Ich vermutete, dies war ziemlich normal, genau jene Art eines
nervösen Magens, die man hat, wenn man verliebt ist. 



»Ich glaube, wir sollten dich nach
Hause bringen, Ente.« 



Er hob mich in seine Arme. Mir war
übel, aber nicht so übel wie zuvor. Molchs Körper entwickelte eine Toleranz,
auch wenn mein nervöser Magen immer noch herumwir-belte. Er hielt mich dicht an
sich gepresst, trotz des Risikos, von Vogelerbrochenem befleckt zu werden. Er
war sehr warm, durch den Frost in der Luft schien er noch wärmer. 



Ich war ein Wesen, das dafür
geschaffen war, in der Dunkelheit zu hausen. Dunkelheit ist kalt, und Kälte war
mir am liebsten. Ein guter Frost ist sanft und wohlig, ohne unausstehlich zu
sein. Hitze ist grob und invasiv, aber in den Armen des Ritters entdeckte ich
die erste gute Wärme, die ich je erlebt hatte. Selbst durch das Fleisch von
Molchs Entenkörper füllte sie meinen Geist mit sinnlichem Prickeln. Dies konnte
nur zu Problemen führen. Ihn auch nur zu sehen - das wurde mir klar - war ein
Fehler gewesen. Ich hätte aus seinen Armen springen und wegfliegen sollen. Ich
kuschelte mich jedoch dichter an ihn und legte meinen Kopf an seine Brust.
Falsch oder nicht, ich konnte seine Wärme nicht verlassen und redete mir ein, dies
sei eine kleine Schwäche. Dass es, solange ich Molchs Körper benutzte, nicht
anhaltend schädlich sein konnte. Beinahe glaubte ich mir das auch selbst. 



Der Ritter erkundigte sich bei
zwei vorbeikommenden Soldaten über meinen Eigentümer. 



»Das ist die Ente der Hexe, Sir«,
antwortete der Erste. 



»Ich dachte, die Ente der Hexe
hätte Reißzähne«, sagte der Zweite. 



»Enten haben keine Reißzähne.«   



»Normale Enten haben natürlich
keine, aber ich würde meinen, die Ente einer Hexe schon. Und Augen, die im
Dunkeln leuchten. Und Krallen an den Füßen.« 



»Ihre hat nichts von alledem. Ich
habe sie ein Dutzend Mal aus der Nähe gesehen. Es ist einfach eine Ente.
Hochnäsiges kleines Biest, aber sonst ganz normal.« 



»Wie kann ein Vogel hochnäsig
sein?« 



»Wenn ein Vogel Reißzähne haben
kann, warum sollte er dann nicht auch hochmütig sein können?« 



»Dann hat sie also doch
Reißzähne.« 



»Nein, hat sie nicht. Obwohl, wenn
ich darüber nachdenke, verstehe ich, was du meinst. Warum sollte sich eine Hexe
auch mit einer versnobten normalen Ente verbünden.« 



Der weiße Ritter unterbrach sie,
um zu fragen, wo die Hexe wohnte. Dann überließ er die Soldaten ihrer Diskussion
darüber, mit welcher Art von Enten Hexen sich verbünden sollten. 



»Zumindest sollte sie schwarz
sein«, stellte der Erste fest, bevor sie außer Hörweite waren. 



Der Ritter trug mich durch die
Siedlung. Er streichelte meinen Hals und Rücken. Der Drang, mich in seiner
Brust zu vergraben und mich in der feuchten Hitze an seinem Herzen
zusammenzurollen, überkam mich. Sollte ich ihn je berühren, während ich eine
verfluchte Frau war, konnte ich mir nicht einmal ausmalen, was ich tun mochte. 



Wir erreichten mein Zelt viel zu
früh - und nicht früh genug. Der weiße Ritter verbeugte sich vor Morgenröte.
Dann, sehr zu meiner angenehmen Überraschung, verbeugte er sich auch vor Gwurm.
Vor Penelope verbeugte er sich nicht, aber ich denke, er hätte es getan, wenn
er gewusst hätte, dass sie lebendig war. 



»Ist dies das Zelt der Hexe?« 



Morgenröte nickte. »Da bist du ja,
Molch. Wir haben dich schon überall gesucht!« »Ist die Hexe hier?« 



Sie zögerte, obwohl sie das hinter
einem liebenswürdigen Lächeln verbarg. »Einen Moment. Ich hole sie.« 



Ich war zu abgelenkt von der
festen und dennoch sanften Umarmung des Ritters, um zu begreifen, was für ein
Fehler das war. Morgenröte ging in mein Zelt. Im Inneren wurde geflüstert. Nach
einem sehr lauten Grunzen von Morgenröte, das ich nicht recht deuten konnte,
erschienen sie wieder. 



Molch blickte finster. Ich glaube
nicht, dass ich mein Gesicht je dazu benutzt hatte, finster zu blicken, und ich
nahm mir vor, es nie wieder finster blicken zu lassen. Es war eine Nuance zu
hässlich. Selbst eine Hexe sollte aufpassen, dass sie ihre Grauenhaftigkeit
nicht übertreibt. Es war ein scheußlicher Gesichtsausdruck, der Schatten über
meine Augen warf und meine Zähne furchtbar spitz und Furcht einflößend aussehen
ließ. An meinem Kinn klebten Federn und ein Blutfleck. 



Das störte mich allerdings nicht.
Nicht sehr. In Anbetracht meiner Gefühle für ihn war es das Beste, in
Anwesenheit des Ritters grässlich auszusehen. Molch hatte meinen Hut vergessen,
und so war mein Haar, lang und seidig und sogar in dem matten Licht schimmernd,
gut sichtbar über meine Schulter drapiert. Es war ein Fehler, den ich nie
gemacht hätte, aber Molch war eben ein Neuling in der Kunst, hexenhaft
auszusehen. 



Molch spuckte Knochensplitter aus.
»Ich hatte mich schon gefragt, wo er hingekommen sein könnte.« 



Der Ritter reichte mich ihm. Ich
vermisste seine Berührung noch im selben Augenblick, als ich sie nicht mehr
spürte. Außerhalb seiner Arme hatte ich keinen Grund, in Molchs Federn zu
bleiben. Ich löste die Magie, und unsere Geister kehrten in ihre eigenen Körper
zurück. Der Dämon in Molchs Geist verband sich mit der Essenz in seinem
Fleisch, und er erbrach sich augenblicklich. Er war freundlich genug, den Kopf
abzuwenden. 



»Bist du sicher, dass es ihm gut
geht?«, fragte der Ritter mit echter Besorgnis. 



»Er ist zum Teil Dämon«, sagte
ich. 



»Besessen?« 



»Nein, nicht besessen. Aber ein
Klümpchen Dämon steckt in ihm. Genug, um ihn in Gegenwart wahrer Tugend krank
zu machen.« Ich übergab Molch an Gwurm. Er schlenderte davon und trug Molch in
eine erträgliche Entfernung von der Übelkeit erregenden Tugend des weißen
Ritters. 



Es gab keine Möglichkeit, mich
elegant zurückzuziehen. Ich missachtete die Höflichkeit und duckte mich ohne
Entschuldigung in mein Zelt. Das Gespräch setzte sich fort, aber ich war zu
beschäftigt damit, mich um mein Aussehen zu kümmern, um zuhören zu können. Ich
stopfte meine Haare unter meinen Hut und zog die Krempe so tief es ging. Dann
rieb ich Schmutz über mein rußgeschwärztes Gesicht. Ich hätte mich verstecken
sollen, bis der Ritter wieder ging, aber so viel Verstand hatte ich nicht. Ich
trat aus dem Zelt, hielt meinen Kopf gesenkt und die Augen auf den Boden
gerichtet. 



»Meine aufrichtigste
Entschuldigung wegen deiner Ente, gute Frau«, sagte der Ritter. »Ich dachte,
ich würde der armen Kreatur helfen.« 



»Der Wille zählt«, sagte
Morgenröte. »Dürften wir deinen Namen erfahren, guter Herr?« 



»Wie unhöflich von mir.« Er nahm
ihre Hand und verbeugte sich. »Ich bin Wyst aus dem Westen, Verteidiger der
Schwachen, Zerstörer des Schändlichen, eingeschworener Kämpfer des Anstands,
anerkannter Feind des Bösen.« Er beugte sich tiefer, um ihre Hand mit seiner
Stirn zu berühren. »Und ich fühle mich geehrt, deine Bekanntschaft zu machen,
Fräulein…?« 



»Morgenröte. Molch hast du ja
schon kennen gelernt. Der Troll heißt Gwurm.« 



Mein Besen tippte Morgenröte auf
die Schulter. »O ja. Und dies ist Penelope.« 



Ich konnte nur die Stiefel des
Ritters sehen. Sie drehten sich in meine Richtung, und die Absätze schlugen
aneinander. »Und du bist…?« 



»Sie hat keinen Namen«, antwortete
Morgenröte. 



Ich rief mein bestes
geheimnisvolles Flüstern ab: »Braucht der Wind einen Namen? Oder die Steine,
die Sterne und die Bäume? Diesen Dingen Namen zu geben ist närrisch und
unnötig. Ihnen einen Namen aufzuerlegen, macht sie nicht zu mehr als sie bereits
sind.« 



»Wie überaus wahr.« Er verneigte
sich, ich bot ihm meine Hand jedoch nicht an. »Und sehr hexenhaft.« 



Das Kompliment färbte meine Wangen
rot. Ich wandte ihm den Rücken zu und fühlte dieses Prickeln, das trotz meiner
größten Mühe stärker zu werden schien. 



»Können wir es dir mit etwas zu
essen vergelten?«, fragte Morgenröte. 



»Ich esse nur Brot.« 



»Dann vielleicht etwas Tee?« 



»Ich trinke nur Wasser, und ich
muss wirklich zurück zum Fort. Es gibt schwerwiegende Angelegenheiten, die auf
mich warten.« 



»Natürlich.« 



Wyst aus dem Westen, Verteidiger
der Schwachen, Zerstörer des Schändlichen, eingeschworener Kämpfer des
Anstands, anerkannter Feind des Bösen, wünschte uns einen angenehmen Abend,
verneigte sich noch einmal und machte sich mit raschen Schritten auf den
Rückweg zur eigentlichen Siedlung. 



»Du hattest recht«, bemerkte
Morgenröte. »Er ist eigentlich nicht gut aussehend. Nicht auf eine
offensichtliche Art und Weise. Aber seine Gesichtszüge verbinden sich subtil -
auf eine sehr anziehende Art. Das ist besser als gut aussehend, denn gut
aussehend kann täuschen. Die meisten können unter den richtigen Umständen gut
aussehend sein, aber ein anziehendes Gesicht wird nur besser, wenn man es
ansieht.« 



Penelope wirbelte zustimmend herum
und schlug Purzelbäume in der Luft. Ich war froh zu wissen, dass ich es mir
nicht nur einbildete. 



»Warum hast du versucht, ihn zum
Bleiben zu überreden?«, fragte ich. 



»Ich versuche nur zu helfen. Du
bist vielleicht eine ausgezeichnete Hexe, aber wenn es um die Liebe geht, hast
du weniger Erfahrung als die meisten Kinder.« 



Ich setzte zu einem Protest an,
aber sie wollte nichts davon hören. 



»Das will ich nicht bestreiten. Du
bist vielleicht in verbotene Geheimnisse eingeweiht, aber ich kenne selbst auch
ein paar Geheimnisse. Das hier ist größer als ihr beide. Alles, was du sonst
denken magst, ist reines Wunschdenken. Also, was hast du erfahren?« 



Ich erzählte von der Gobling-Horde,
die sich näherte, und davon, dass der weiße Ritter hierher gekommen war, um die
Männer von Fort Handfest gegen sie anzuführen. Meine Gedanken waren jedoch
anderswo. Nicht bei dem Ritter, sondern bei Morgenrötes Worten. Ich musste eine
halbe Stunde darüber nachdenken, bis ich ihre wahre Bedeutung erfasste. Bis
dahin hatte sie ihre letzte Tasse Tee geleert und machte sich auf den Weg zur
Arbeit. 



»Hast du gesagt, größer als wir
beide?«, fragte ich. »Ja. Hast du es nicht bemerkt?« »Was bemerkt?« 



»Oh, liebe namenlose Hexe, du hast
es wirklich nicht bemerkt, oder?« 



»Was denn bemerkt?« Ich fühlte
mich auf eine verwirrende Weise verärgert. 



Sie lachte. Meine Verlegenheit
ließ mich erröten, etwas, das ich in letzter Zeit offenbar öfter tat. 



»Na, Wyst aus dem Westen,
Schätzchen. Er ist auch in dich verliebt.« 



 



NEUN 



 



In dieser Nacht schlief ich nicht.
Eine weitere meiner untoten Gaben war ein Talent, Kraft für zukünftige Erholung
zu borgen. Die längste Zeitspanne, in der ich bisher nicht geschlafen hatte,
war eine Woche gewesen. Ich hätte es auch leicht noch länger ausgehalten, aber
die Grausige Edna hatte mich schließlich zu Bett geschickt. Ich hatte dann zwei
Wochen lang geschlafen, und zwar so tief, dass nicht einmal Magie mich wecken
konnte. Danach hatte sie mich ermahnt, auf mich Acht zu geben. Ich könnte mir
leicht angewöhnen, jahrelang wach zu bleiben und dann Jahrzehnte zu
verschlafen. All ihre Warnungen nahm ich zwar ernst, aber ich konnte mich
einfach nicht dazu bringen, zu Bett zu gehen. Ich starrte auf das Fort und
dachte auf eine lüsterne, unhexenhafte Art an Wyst aus dem Westen. 



Ich dachte ebenfalls an die
Gobling-Horde. Es war ein logischer Widerspruch. Goblings versammelten sich
nicht in Horden. Sie waren eine unersättliche, Fleisch fressende Spezies.
Alles, was ein Gobling fängt - andere Goblings eingeschlossen -, frisst er
auch. Hier musste irgendeine Magie beteiligt sein, und als Fort Handfests Hexe
war es meine Pflicht, dem auf den Grund zu gehen. 



Hauptsächlich dachte ich jedoch an
den weißen Ritter, an seinen warmen, schlanken Körper, wie er mit meinem
verschlungen war, wie sein dunkles Fleisch schmecken würde, seine Augen und
diese ach so köstlichen Ohren, die unbedingt ausgiebig beknabbert werden
wollten. 



Am Morgen ging ich zum Fort, um zu
sehen, wie Wyst zu den Soldaten sprach. Gwurm und Molch begleiteten mich. Wir
kamen zu früh, und während wir noch darauf warteten, dass die Männer aufwachten
und sich versammelten, erklärte ich den inneren Widerspruch einer
Gobling-Horde. 



»Moment mal«, fragte Molch. »Wenn
Goblings alles inklusive anderer Goblings fressen, wie pflanzen sie sich dann
fort?« 



»Sie sind asexuell«, antwortete
Gwurm. »Ungefähr einmal in der Woche kauert sich ein Gobling hin und legt einen
klebrigen Klumpen, der zu einem neuen Gobling heranwächst. Vorausgesetzt, der
alte Gobling frisst den Klumpen nicht, was auch oft vorkommt.« 



Molch verzog den Schnabel.
»Ekelhaft.« 



»Es sind widerliche kleine
Kreaturen. Mir liegt es zwar fern, eine ganze Spezies zu verleumden - die Götter
wissen, wie wir Trolle unter dieser Gewohnheit gelitten haben -, aber ich bin
noch keinem begegnet, den man nicht hätte töten müssen. 



Einmal war ich in einer Stadt in
den Ödländern. Dort veranstalteten sie Goblingkämpfe. Sie warfen zwei davon in
einen großen Käfig und schlossen Wetten ab, welcher den anderen verschlingen
würde. Grausiges Spektakel. Ich habe nur einmal zugesehen. Das war genug. Die
zwei teuflischen kleinen Biester drehten sich in einem geifernden, fauchenden,
blutspritzenden Wirbel herum. Nach ein paar Sekunden war es schon wieder
vorbei. Dieser Wettkampf ging unentschieden aus. Von beiden war nichts mehr
übrig als Flügelfetzen und gelbe Blutpfützen.« 



Molch verengte ein Auge. »Das
denkst du dir aus.« 



»Nein. Mir wurde gesagt, das sei
in Anbetracht ihres unstillbaren Appetits nicht unüblich.« 



Gwurm zog Molch gerne auf, aber
diesmal klang er aufrichtig. Ich hielt es für durchaus möglich, was die
Aussicht auf eine Horde dieser Biester nur noch schrecklicher machte. 



Die Soldaten sammelten sich, und
wir sahen vom Tor aus zu. Der Hauptmann stellte Wyst aus dem Westen vor, und
der weiße Ritter begann eine Ansprache, die in ihrer Leidenschaft zweifellos
echt war. Ich konnte nicht viel von dem verstehen, was er sagte, aber ich sah,
wie der Inspirationszauber des Ritters seine magische Wirkung auf die
Versammlung tat. 



Die meisten wurden davon
ergriffen. Ihre Herzen füllten sich mit einem sanften Glühen, das ihnen Mut
einflößte. Genug, um sie zumindest eine Weile vom Desertieren abzuhalten. 



Diejenigen, die leicht zu
verzaubern oder wirklich mutig waren, leuchteten hell in der Menge. Es gab aber
nicht viele davon. Vielleicht fünfundzwanzig von den fünfhundert. Das war mehr,
als ich erwartet hatte - und ich wusste, dass diese Männer ihr Leben geben
würden, solange sie an der Seite des weißen Ritters kämpften. 



Und schließlich waren da die
wenigen Feiglinge ohne das kleinste Bisschen Tapferkeit in ihren Herzen, auf
die die Magie wirken konnte. Diese Männer würden bis zur Abenddämmerung
verschwunden sein, wenn nicht schon früher. Ich schätzte ihre Zahl auf fünfzig,
weniger als ich erwartet hatte. 



Wyst sprach nicht lange, er
vertraute darauf, dass seine Magie die Männer erreichte. Der Hauptmann gab
Befehle aus. Ein paar Soldaten sollten die Zivilisten über die eilige
Evakuierung verständigen. Die meisten sollten sich auf taktische Übungen mit
dem weißen Ritter vorbereiten. Ich erfuhr, dass die Horde nur drei oder vier
Tage entfernt war, was uns nicht viel Zeit zur Vorbereitung ließ. 



Als sich der Hauptmann in sein
Büro zurückzog, teilte ich ihm mit, dass ich vorhatte zu bleiben. Der Hauptmann
und Molch fixierten mich beide mit einem eigenartigen Blick.  



»Bist du verrückt?«, fragte der
Hauptmann. »Hast du eine Ahnung, was uns erwartet?« 



»Eine gute Hexe geht neben dem
Tod.« 



»Ich habe noch nie erlebt, dass
Magie auf dem Schlachtfeld besonders nützlich wäre. Dennoch schwören manche
Armeen darauf. Die Tyrle-Königreiche verwenden Berichten zufolge sehr effektiv
mehrere Regimenter von Zombies, und alle Männer von Hurgels Plünderern sind so
verzaubert, dass sie explodieren, wenn sie getötet werden, was mitten in einem
Kampf sehr ablenken kann. Das kann ich persönlich bestätigen. Ganz zu schweigen
von der furchtbaren Schweinerei.« Er rieb sich voller Sorge und Ermüdung die
Augen. »Du kannst bleiben, aber bitte verzaubere meine Männer nicht, ohne es
vorher mit mir abzusprechen.« 



»Danke. Ich glaube, ich kenne
etwas, was deine Soldaten sauer schmecken lassen wird.« 



»Würde das die Goblings davon
abhalten, sie zu fressen?« 



»Nichts bezwingt den Appetit eines
Goblings«, antwortete ich, »aber es würde ihren Eifer vielleicht ein wenig
verringern.« 



»Das ist wohl besser als gar
nichts.« 



Ich versprach, das Elixier am
nächsten Morgen zu liefern, und der Hauptmann entließ mich mit einem
bemerkenswerten Mangel an Begeisterung. 



Draußen sprach Gwurm mit Wyst aus
dem Westen. Ich blieb zurück und wartete, bis sie fertig waren. Molch, der
nicht länger still sein konnte, sprach so leise, dass nur ich es hören konnte. 



»Warum bleiben wir?« 



»Weil das mein Auftrag ist«, sagte
ich genauso leise flüsternd. 



»Unser Auftrag ist die Rache. Denk
an deine tote Herrin.« 



Ich schlug ihm mit dem Besen hart
aufs Hinterteil. Er machte einen Satz, vergaß sein Schweigegelübde und fluchte.
»Warum hast du das getan?« 



Ich schlug ihn noch einmal,
diesmal noch härter. Molch schrie auf: »Verdammt! Das hat wehgetan!« 



»Gut. Und jetzt hör mir zu. Ich
schätze deine Meinung. Du kannst sie mir gern mitteilen, wann immer du willst.
Aber damit wir uns nicht falsch verstehen: Ich treffe die endgültigen
Entscheidungen darüber, was wir tun werden, wohin wir gehen werden und wen wir
töten werden. Haben wir uns verstanden?« 



»Ja, ja, Herrin. Ganz wie du
willst«, grunzte er ohne große Begeisterung. 



Ich ließ Penelope los. Sie klapste
ihn leicht auf sein empfindliches Hinterteil und sprang zurück in meine Hand. 



»Natürlich, Herrin. Ich wollte
nicht respektlos sein.« 



»Doch, das wolltest du. Das werde
ich nicht länger dulden. Wenn du unzufrieden bist, kannst du gehen. Andernfalls
sei still und hör auf, alles zu kritisieren, was ich tue.« 



Er brummelte. Der Dämon in ihm
hasste es, getadelt zu werden - ein unzuverlässiger Vertrauter würde mir jedoch
wenig nützen. Penelope zitterte in meinem Griff, erpicht auf einen weiteren
Schlag. 



»Tut mir leid, Herrin. Du hast
natürlich recht. Ich habe meine Grenzen überschritten, und ich bitte dich
demütig um Vergebung.« 



Es tat ihm nicht ehrlich leid.
Noch war er der Typ dafür, demütig um irgendetwas zu bitten. Aufrichtigkeit von
einer Ente mit einer Prise Dämon zu erwarten war zu viel verlangt. Es genügte,
dass er eine falsche, aber schickliche Bescheidenheit aufrechterhielt. 



Penelope schüttelte sich und
flehte um einen weiteren Schlag, Ich drückte sie fest, und sie gab nach. 



»Sehr gut. Ich bin froh, dass wir
uns verstehen.« 



Ein dünner Soldat, nicht älter als
sechzehn Jahre, war nahe genug gewesen, um unser Gespräch aufzuschnappen. Er
maß Molch mit einem irgendwie schockierten Gesichtsausdruck. Er war weniger
erschrocken als überrascht. 



Mein Vertrauter zischte auf
entschieden unentenhafte Weise: »Es stimmt. Ich spreche. Außerdem verschlinge
ich Seelen, und ich wette, du hast eine leckere kleine Seele.« 



Er machte einen einzigen Schritt
auf den Soldaten zu. Der Junge drehte sich um und stolperte über seine eigenen
Füße. Molch kicherte, während der junge Mann davonhastete. 



Gwurm und Wyst aus dem Westen
trennten sich. Ich machte mir Sorgen, dass der Ritter vielleicht mit mir
sprechen wollte, aber er ging, um die Soldaten auf ihre Ausbildung
vorzubereiten. Gwurm kehrte an meine Seite zurück. 



»Netter Kerl«, bemerkte Gwurm. »Er
wollte sich nur entschuldigen, weil er meinen Charakter allein aufgrund meiner
Spezies beurteilt hat. Sagt, dass es sogar in seinem Orden einen Troll gibt, der
sich als vorbildlicher Kämpe ausgezeichnet hat.« 



Gwurm hatte nach ihrer ersten
Begegnung nicht den kleinsten Anflug von Kränkung erkennen lassen, aber nur,
weil er solche Schwierigkeiten als die Bürde, die er als Troll zu tragen hatte,
akzeptierte, waren sie noch nicht berechtigt. Wysts Entschuldigung zeigte
seinen guten Charakter, und sein guter Charakter ließ mich nur mehr nach ihm
hungern, sowohl auf die sinnliche als auch auf die Fleisch fressende Art. 



Ich hielt den Blick gesenkt und
vergrub solche Sehnsüchte unter dringenderen Sorgen. Aber es war nicht leicht,
und es wurde mit jedem Mal noch schlimmer. 



In der Sicherheit meines Zeltes
lieh ich mir ein weiteres Mal Molchs Körper. Er beschwerte sich nicht über den
Tausch. Er trug meinen Körper gern. Meine grünen Augen glänzten vor bösartigem
Vergnügen. Zweifellos hatte er sich alle möglichen perversen, dämonischen
Phantasien ausgedacht, was er damit anstellen könnte, wenn ihm freier Lauf
gelassen wurde. Ich wies ihn warnend darauf hin, dass er ihn nur wegen meines
guten Willens uneingeschränkt benutzen durfte. Sollte er sich dagegen auf
irgendeine unangebrachte Art verhalten, würde ihm das Privileg wieder entzogen
werden. 



Er tat, als sei es nicht nötig,
das gesagt zu bekommen. Ich legte jedoch Wert darauf, es ihm trotzdem zu sagen.
Dann schickte ich ihn und Gwurm die Zutaten sammeln, die ich für das Elixier
des Hauptmanns brauchte. Sie machten sich zu ihren Aufgaben auf und ich mich zu
meiner. 



Ich trat aus meinem Zelt, fand
einen kahlen Fleck und stampfte viermal mit meinem schwimmhäutigen Fuß auf.
Dann schrie ich, denn man muss laut sein, um die Auf-merksamkeit der
schlummernden Erde zu wecken. 



»Hallo, gute Erde. Irgendwelche
Goblings da unten?« 



Die Erde antwortete mit einer
unbestimmt weiblichen Stimme, jedoch tief und langsam, genau so, wie man es von
der Erde auch erwarten würde. »Nein. Keine Goblings hier unten.« 



»Könntest du mir den Weg zum
nächsten Posten zeigen?« 



Die Erde brauchte eine Minute, um
die Frage ganz zu erfassen, aber dann wusste sie die Antwort. Die Erde war sich
kaum bewusst, was über ihr geschah, aber sie wusste alles, was unter der
Oberfläche vor sich ging. Ein Pfeil zeichnete sich von selbst in den Schmutz.
Ich dankte der Erde für ihre Hilfe, aber sie schlief schon wieder. 



Ich stieg in die Luft und
umkreiste das Fort einmal, um meine Flügel zu strecken. Ich schaute nicht nach
unten, aus Angst, Wyst aus dem Westen zu sehen. Es gab jetzt Wichtigeres zu
tun. 



Ich schwebte über den Wald, wobei
ich jede Viertelstunde anhielt, um den weiteren Weg mit der Erde zu klären,
deren Richtungsangaben, wenn sie auch verlässlich waren, doch immer etwas
justiert werden mussten. Ein paar Stunden später fand ich die Horde. 



Es war nicht nötig, die Erde zu
fragen, denn der Wald unter mir wurde totenstill. Nicht ein einziges Zirpen,
Zwitschern oder Quieken stieg aus den Bäumen auf. All die Vögel und Tiere, die
nicht gefressen worden waren, waren aus dem Gebiet geflohen. Ich landete
sorglos. Goblings sind nachtaktiv. Sie verbringen die Tage schlafend in
Erdlöchern. Ich entdeckte Dutzende von Eingängen im Erdreich. Sie hatten sich
keine Mühe gegeben, sie zu verstecken. Und warum hätten sie es auch tun sollen?
Diese Kreaturen waren tief in der Erde eingegraben, und jeder Versuch, sie
herauszuschwemmen, hätte sie nur tiefer hineingetrieben. Eine Legion,
ausgestattet mit den besten Schaufeln und den schärfsten Schwertern, hätte es
wochenlang versuchen können und doch nichts vorzuweisen gehabt als Blasen an
den Händen und eine Handvoll Goblingleichen unter Tausenden von lebenden. 



Ich spähte hinunter in ein dunkles
Loch. Goblings sind ungefähr so groß wie Enten, und ich würde mich in die
Tiefen hinunterzwängen müssen, wenn ich mehr erfahren wollte. Molchs Körper konnte
es mit einem oder zwei Goblings aufnehmen, aber es blieb trotzdem gefährlich.
Wenn es mir passierte, dass sein geliehener Körper getötet wurde, würde meine
Seele einfach in meinen eigenen Körper zurückspringen, Molch daraus verdrängen,
und er würde sterben. Vertraute waren zwar zum Dienen ge-macht, aber ich hatte
meine Dämonenente nun mal ins Herz geschlossen, so respektlos sie auch sein
mochte. Abgesehen von Sentimentalitäten kümmerte sich eine gute Hexe um ihren
Vertrauten. 



Mir schien es das Risiko wert, und
ich betrat das dunkle Erdloch. Obwohl meine eigenen Augen besser funktioniert
hätten, sahen Molchs doch auch einigermaßen gut. Ich bewegte mich langsam,
vorsichtig, und traf bald auf einen schlummernden Gobling. Es war eine laute,
kleine Kreatur. Sein Körper wand sich, während er in unruhigem Schlaf
schnarchte, brummte und schnaubte. 



Ich ging nicht zu nahe heran,
während ich ihn studierte. Er sah aus, wie man es mich gelehrt hatte. Zwei
Arme. Zwei Beine. Ein eckiger Kopf mit einem großen Mund, kleinen Augen und
riesigen Ohren. Kleine Lederschwingen wuchsen aus seinen 



Schultern, aber Goblings sind
bekanntermaßen schlechte Flieger. Sogar noch schlechter als Molch. Ich spürte
keine Magie in dieser Kreatur, aber allein die Tatsache, dass ich keinen Zauber
sah, schloss noch nicht aus, dass keine Magie im Spiel war. Magie kann
verborgen werden - sogar vor den Augen einer Hexe. Man hält es normalerweise
nur nicht für der Mühe wert. 



Wenn ich mehr erfahren wollte,
musste ich diesen Gobling für eine gründlichere Untersuchung mit zurücknehmen.
Es würde nicht schwierig werden, ihn im Schlaf zu töten, an die Oberfläche zu
ziehen und zurück zum Fort zu fliegen. Ihn dann wieder lebendig zu bekommen,
wäre zwar nützlich gewesen, aber nicht machbar. 



Der Gobling schnüffelte und rührte
sich. Ein winziger, leuchtender orangefarbener Punkt erhellte den Tunnel. Bis
ich begriff, dass es eines der Augen des Goblings war, hatte er sich bereits
hochgerappelt und kam kreischend auf mich zu. 



Der Dämon in Molchs Körper reagierte
ohne einen Gedanken meinerseits. Er stieß meinen Schnabel in die Kehle der
Kreatur. Blut schoss aus der klaffenden Wunde. Es spritzte mir über Gesicht und
Schnabel. Ich schluckte etwas davon und entdeckte, dass Goblingblut gar nicht
so schlecht schmeckte. Es hatte den intensiven Geschmack von Kaninchen mit der
Süße von Wild, obwohl ich den Nachgeschmack nicht mochte. Der Gobling wand sich
eine Minute, zischte und fauchte, bevor er den Geist aufgab. 



Ich biss ein ordentliches Stück
von einem seiner Ohren ab (gar nicht leicht ohne Zähne) und schleppte ihn dann
aus der Höhle. Molchs Körper war stark, vor allem für eine Ente, und ich hätte
den Gobling mit einer Pause hier und da leicht im Flug zurücktragen können. 



Ich war so zufrieden mit meinem
Fang, dass ich beinahe das Grunzen nicht bemerkt hätte, das tiefer aus dem
Tunnel drang. In einiger Entfernung erschienen Umrisse. Jeder von ihnen trug
zwei winzige Punkte orangefarbener Augen. Sie knurrten heißhungrig. 



Ich zählte fünf Kreaturen.
Vermutlich warteten sogar noch mehr und krochen vorwärts. Sie waren vorsichtig,
was günstig für mich war. Ich konnte mich nicht gegen alle wehren. Also
schleifte ich meine Beute in Richtung Oberfläche, und sie folgten mir und kamen
immer näher. Ich war schon auf halbem Weg aus der Erdhöhle heraus, als sich
einer an den Fuß des Leichnams klammerte und ihn mit einem Knurren aus meinem
Schnabel zerrte. 



Hände hätten die ganze Sache
leichter gemacht. Ich nehme an, Molch war daran gewöhnt, keine zu besitzen,
aber es waren wirklich praktische Werkzeuge. Ich stürzte mich auf den Gobling
und knipste ein Stück seines Fingers ab. Die Kreatur ließ los und zog sich
zurück. Ich verschluckte den Finger hastig, packte den Leichnam am Arm und
beförderte ihn aus der Dunkelheit ins Licht, wohin mir die Goblings nicht
folgen würden. 



Dort blieb ich sitzen und
versuchte, zu Atem zu kommen. Goblings schmecken sehr gut. Kein Wunder, dass
sie sich gegenseitig verschlingen. Ich war versucht, zurückzugehen und mir
einen weiteren als Zwischenmahlzeit zu schnappen. Stattdessen biss ich
demjenigen, den ich hatte, den großen Zeh ab und kaute langsam. Ich fragte
mich, wie im Vergleich dazu Menschen schmeckten. Ein Instinkt sagte mir, dass
sie sogar noch besser sein mussten. Und das Aroma von Wyst aus dem Westen lag
sicherlich weit über dem unbedeutenderer Männer. Aber dies war vielleicht auch
eine Annahme meiner wachsenden Zuneigung. 



Eine Stimme unterbrach meine
Grübeleien. »Eine Ente, die einen Gobling frisst. Das ist ein Anblick, den ich
nie erwartet hätte.« 



Eine graue Füchsin saß auf einem
flachen Stein. Sie lächelte. Das taten Füchse meistens. 



»Ich habe einen Dämon in meinem
Körper«, antwortete ich. 



»Ja, und eine Hexe im Geist.« 



Ich wusste nicht, dass ich
überrascht aussah, aber so muss es gewesen sein. 



Die Füchsin lächelte breiter. »Oh,
ich habe schon eine oder zwei Hexen in geliehenen Körpern gesehen. Eine hat
sich sogar mal meinen geborgt.« 



»Du bist sehr aufmerksam, wie ich
sehe.« 



»Na ja, ich bin eine Füchsin. Und
eine sehr schlaue noch dazu, wenn ich so sagen darf.« 



Ich saß auf meinem Gobling.
»Nicht, dass ich an dir zweifeln würde, aber was tut eine sehr schlaue Füchsin
hier in dieser Gegend, wenn alle anderen Lebewesen genug Verstand hatten,
anderswo hinzugehen?« 



»Ich habe nicht gesagt, dass ich
Verstand habe. Ich habe lediglich für mich beansprucht, schlau zu sein, aber
das Problem daran ist, dass ich mich schnell langweile. Deshalb habe ich, als
die Goblings daherkamen, ein Spiel begonnen. Sie steigen jede Nacht aus ihren
Höhlen und durchkämmen den Wald nach etwas Fressbarem, und ich tue mein Bestes,
um mich nicht in ihren Mägen wiederzufinden.« 



»Ein gefährliches Spiel.« 



»Wie alle guten Spiele. Und warum,
muss ich fragen, sollte sich der Geist einer Hexe im Körper einer Dämonenente
wegen eines toten Goblings in Gefahr bringen? So köstlich sind sie doch sicher
nicht.« 



»Du bist sehr neugierig«,
antwortete ich. 



Die Füchsin lächelte wieder. Das
heißt: Sie lächelte anders als vorher. »Das ist das Risiko daran, zu schlau zu
sein, fürchte ich.« 



Ich erklärte, dass ich ein
Exemplar brauchte, um es zu studieren und vielleicht zu entdecken, ob wirklich
Magie an dieser Gobling-Horde beteiligt war. 



Sie hörte auf zu lächeln und
schlug spielerisch mit dem Schwanz. »Ich bin keine Hexe, nur ein Fuchs, aber
ich kann spüren, dass Magie darin steckt.« Sie kam herüber und schnüffelte an
der Leiche. »Das ist zum Beispiel kein echter Gobling. Keiner von ihnen ist
echt.« 



»Wie das?« 



»Das weiß ich nicht. So schlau bin
ich nicht, aber sie sind nicht aus echtem Fleisch und Blut. Merkst du das
nicht?« 



»Nein, aber ich bin auch kein
Fuchs, nur eine Hexe.« Ich trat gegen den Leichnam. Er fühlte sich solide an.
Dennoch wurde er bereits Minuten nach seinem Tod steif und eiskalt. Dies waren
sicherlich Anzeichen dafür, dass hier etwas verkehrt war. 



Ich erinnerte mich an die
Bemerkung des Wolfs über die Mörder der Grausigen Edna. Es waren Menschen
gewesen, die keine Menschen gewesen waren. Gab es hier einen Zusammenhang oder
waren Wesen aus falschem Fleisch und Blut üblicher, als mich meine behütete
Existenz glauben gemacht hatte? Ich wusste es nicht, aber auf jeden Fall war es
beachtenswert. Vielleicht war meine Rache nicht so weit entfernt wie Molch
dachte. 



Ich dankte der Füchsin für ihre
Hilfe. Sie wanderte davon, um noch etwas zu schlafen, bevor die abendlichen
Spiele wieder begannen. Ich aber flog zum Fort zurück, meinen toten Gobling in
den Schnabel geklemmt. 



 



ZEHN 



 



Nachdem ich Molch und mich in
unsere eigenen Körper zurückversetzt hatte, untersuchte ich meinen toten
Gobling in meinem Zelt. Eine oberflächliche Untersuchung zeigte bereits, dass
hier etwas Unnatürliches am Werk war. Der Leichnam verweste außergewöhnlich
schnell, nur Stunden nach seinem Tod, und meine empfindliche Nase entdeckte
nicht von dem Verwesungsgestank, den die Untote in mir so gern mochte.
Eigentlich roch die Leiche fast gar nicht. Ich beugte mich dichter darüber und
beschnüffelte alles daran. Da war ein Geruch von Erde, Moos und ein Dutzend
schwacher Aromen, die dieser Gobling vermutlich im Wald aufgesammelt hatte. Der
Gobling selbst roch nach gar nichts. Obwohl er echt aussah und sich auch echt
anfühlte und sogar echt genug schmeckte, schien er doch, was den Geruch betraf,
überhaupt nicht zu existieren. Eine solche Anomalie konnte nur Magie sein. 



Molch sah mir zu, hatte aber
andere Interessen. »Wie ist es zu fliegen?« 



»Es ist nett«, antwortete ich,
während ich meine Finger über das eckige Gesicht des Goblings gleiten ließ. 



»Nett?« 



»Es ist eine Form des Reisens, und
dabei sehr bequem. Obwohl ich glaube, dass ich lieber zu Fuß gehe.« 



»Das sagst du nicht einfach nur
so, oder? Nur, damit ich mich nicht schlecht fühle, weil ich es nicht kann.« 



»Überhaupt nicht.« 



»Ich wurde nämlich immer glauben
gemacht, dass Fliegen wundervoll sei.« 



Ich drehte den Gobling auf den
Bauch und stupste ihn an seiner Wirbelsäule entlang. »Fliegen ist wie die
meisten Begabungen. Alle, die es nicht können, nehmen an, dass es toller sein
muss als es ist. Und alle, die es können, wissen, wie es ist.« 



»Du redest im Kreis«, sagte er. 



»Ich weiß.« 



»Mir wäre lieber, du würdest das
nicht tun. Manchmal ist das verwirrend.« 



»Das soll es auch sein.« 



»Ist fliegen nun gut oder nicht?« 



»Es ist gut, aber ich habe lieber
Hände als Flügel.« 



»Sie sind wirklich praktisch, das
muss ich zugeben.« 



Ich drehte den Gobling wieder auf
den Rücken und riss seinen Bauch auf. Ich steckte meine Hände bis zu den
Handgelenken in die kalten Eingeweide. Sie waren bereits trocken und
verschrumpelt. 



Molch hüpfte auf den Tisch und sah
zu, während ich das 



Innere des Goblings herauszog.
Wieder war da kein Geruch - und kaum Flüssigkeit. Ich katalogisierte die
verschiedenen Organe, während ich sie vor mir ausbreitete. Alles schien in
Ordnung zu sein. 



Ich tauchte den Finger in den
brackigen Schleim, der aus dem Gobling sickerte, und leckte daran. Ich hielt
ihn auch Molch hin, um eine zweite Meinung einzuholen. 



»Nicht schlecht. Irgendwie fade.« 



»Genau. Aber als es frisch war,
schmeckte es köstlich. Wenn Goblingfleisch also nicht innerhalb von Stunden
schlecht wird, verschwindet dieser Kamerad hier nach und nach, ein Sinn nach
dem anderen.« 



»Ja, und?« 



»Das bedeutet etwas. Etwas
Wichtiges.« 



»Was?« 



»Ich weiß es nicht.« 



Ich beugte mich über den Gobling
und starrte ihn an. Sein halb geöffnetes, orangefarbenes Auge starrte zurück
und weigerte sich, mir seine Geheimnisse zu enthüllen. 



Plötzlich warf Molch ein neues
Thema auf: »Ich habe ein paar Beobachtungen an deinem Körper gemacht, während
ich darin war. Willst du sie hören?« 



Ich antwortete nicht, vertieft in
die Betrachtung des ausgeweideten Leichnams. 



Molch nahm das als Zeichen
weiterzureden. »Zunächst einmal bist du stärker, als du dir anmerken lässt. Ich
wette, du könntest einem Mann das Genick brechen.« 



Nur halb zuhörend antwortete ich:
»Aus dem richtigen Winkel sehr leicht, aber eine gute Hexe gebraucht keine
brutalen Mittel.« 



»Und noch etwas, ich habe vorhin
deinen nackten Körper untersucht.« 



Ich runzelte die Stirn. 



»Keine Sorge. Ich war im Zelt.
Niemand konnte mich sehen.« 



Ich war zu sehr auf den Gobling
konzentriert, um mir die Mühe eines Vortrags zu machen. 



»Und ich habe nachgedacht«, sagte
Molch. »Wenn dies ein Fluch ist, warum solltest du dann so schön sein? Zuerst
dachte ich, es sei ein Fehler. Dann fiel mir ein, dass unsere Herrin ein- oder
zweimal gesagt hat, dass Magie keine Fehler macht.« 



Ich erinnerte mich ebenfalls
daran, und meine Aufmerksamkeit wandte sich mehr meinem Vertrauten zu als der
Leiche. 



»Es stimmt, oder?«, fragte Molch. 



»Ja. Magie fehlt nur der Wille,
selbst zu agieren«, sagte ich. »An dieser Stelle kommen Hexen und Zauberer und
dergleichen ins Spiel. Durch uns findet sie zu ihrem Zweck.« 



»Ihr macht Vorschläge, und die
Magie handelt nach diesen Vorschlägen. Normalerweise genauso, wie es von ihr
verlangt wird, da sie selbst nicht besonders kreativ ist. Aber manchmal, nur
manchmal, fällt ihr doch etwas ein, das ihr besser gefällt.« 



»Willst du damit sagen, dass mich
mein Fluch absichtlich schön gemacht hat?« 



Er nickte energisch. »Wenn Fehler
unmöglich sind, dann muss ich davon ausgehen. Und wenn du absichtlich so schön
gemacht wurdest, dann, habe ich mich gefragt, aus welchem Grund?« 



»Ich bin sicher, du hast dir eine
entsprechende Theorie ausgedacht.« 



»Du bist keine scheußliche Bestie,
die dazu bestimmt ist, auf Friedhöfen herumzuschleichen. Du bist ein
verführerisches Raubtier, ein Ghoul in einem weichen Körper, der vielleicht
Männer in deine Arme treiben soll, wo sie in deiner liebenden Umarmung den Tod
finden.« 



Meine sinnlichen Begierden waren
eng mit meinem Appetit verknüpft. Beinahe untrennbar. In meinem untoten Geist
waren ein guter Mann und eine gute Mahlzeit ein und dasselbe. Das störte mich.
Ich wusste nicht, warum. Ich hatte mich bereits damit abgefunden, mich diesen
doppelten Freuden des Fleisches hinzugeben. Aber als Molch sie nun so eng und
logisch miteinander verknüpfte, wurde mir bewusst, wie verflucht ich war. 



Molch hatte es als Kompliment
gemeint. Er sah mich jetzt mit anderen Augen. Es war eine stille Ehrfurcht, ein
neu gewonnener Respekt. Ich war ein perfektes Raubtier, auch wenn ich es nicht
wollte. 



Statt darüber nachzugrübeln,
kehrte ich zu meiner Untersuchung des Goblings zurück. Hastig stopfte ich die
Innereien wieder hinein, fuhr mit den Fingern an dem gespaltenen Oberkörper
entlang und brannte das Fleisch durch Magie wieder zu. Ich hielt den kleinen
grünen Körper hoch. Seine leeren, orangefarbenen Augen rollten in ihren Höhlen
herum. Seine schwarze Zunge hing zwischen geöffneten Lippen hervor. 



»Na schön, mein kleiner Freund, du
scheinst tot zu sein, aber ich vermute, du warst nie wirklich lebendig. Lass es
uns herausfinden, in Ordnung?« 



Ich bündelte meine Kraft, die die
Toten aufwecken konnte, und richtete sie auf den Gobling. Es gab keine Seele in
diesem Fleisch. Es sollte auch keine da sein, aber ich hatte den Verdacht, dass
die Kreatur nie eine besessen hatte. Wenn dem so war, dann war jeglicher
Anschein von Leben oder Tod allenfalls fraglich. Ich ignorierte die fehlende Seele
und zwang den Gobling ins Leben zurück. 



Die Kreatur wurde ruckartig
lebendig. Da sie so schwer beschädigt und verwest war, besaß sie nicht viel
Energie. Das Wesen schlug schwach mit Armen und Beinen um sich. Es flatterte
mit den Flügeln. Es knirschte mit den Zähnen und zischte kaum hörbar. 



Molch machte einen Satz rückwärts.




Ich hielt den Gobling auf dem
Tisch fest. Auch wenn das kleine Biest nicht real war, wollte ich doch nicht,
dass es litt. Ich nahm einen Dolch und hielt ihn an meine Stirn. Es dauerte
einen Augenblick, bis ich etwas Magie in die Klinge gelegt hatte, dann trieb
ich sie in den Rücken des Goblings. Er zerplatzte wie eine Seifenblase. Nichts
blieb davon zurück. 



»Wie hast du das gemacht?«, fragte
Molch. 



»Ziemlich leicht.« Ich legte den
Dolch beiseite und lächelte. »Ich habe ihn ungeglaubt.« 



Ich hielt mich nicht mit weiteren
Erklärungen auf. Das sparte ich mir für den Hauptmann und Wyst aus dem Westen
auf. Diese Entdeckung konnte für die Soldaten von Fort Handfest von großem
Nutzen sein, vorausgesetzt, sie verstanden sie überhaupt. 



Die Zelttür wurde aufgeschlagen.
Ich griff nach meinem Hut. 



»Ich bins nur.« Morgenröte trat
ein. Penelope, die das Zelt bewacht hatte, schwebte neben ihr herein. »Ich
wollte auf Wiedersehen sagen, bevor ich gehe. Ich nehme an, du wirst bleiben.« 



»Es ist meine Pflicht, bei der
Verteidigung der Leute gegen diese Art von Bedrohung zu helfen.« 



»Ja. Deine Pflicht.« 



Sie lächelte ironisch, und ich
erriet ihre Gedanken. Es waren dieselben wie meine eigenen. Es war
unvermeidlich zu vermuten, dass diese Gobling-Horde lediglich eine bequeme
Ausrede war. Dass mein wahrer Grund zu bleiben aus meiner wachsenden Zuneigung
zu Wyst aus dem Westen herrührte. Ich bestritt den Gedanken, aber selbst ich
konnte ihn nicht ganz von der Hand weisen. Doch auch wenn es wahr sein mochte,
ich konnte gegen diese Gefahr trotzdem von Nutzen sein. 



»Ich glaube, die Evakuierung läuft
reibungslos«, sagte ich. 



»So reibungslos wie möglich.
Keiner ist froh darüber, aber niemand will hier sein, wenn die Goblings kommen.
Der Hauptmann hat die Weisung erteilt, dass wir nach Norden reisen sollen und
so lange weiter gehen, bis wir etwas anderes hören.« 



»Ein vernünftiger Rat.« 



Eine unbehagliche Stille füllte
das Zelt. Ich mochte Morgenröte sehr. Sie war meine Freundin und meine Lehrerin
für die seltsamen Eigenheiten der Lebenden. Jetzt, da wir auseinandergingen,
sagte mir die Vernunft, dies könnte das allerletzte Mal sein, dass ich sie sah.
Ich überlegte, ob ich sie vielleicht umarmen wollte. Aber durch meine Erziehung
fühlte ich mich bei engem Kontakt unbehaglich. Ich konnte mich nicht einmal
daran erinnern, jemals meine Eltern berührt zu haben, und ich hatte auch die
Grausige Edna nur einmal umarmt. Und auch das erst, nachdem sie getötet worden
war, was sicher als ein zulässiger Ausnahmefall gelten konnte. 



Ich entschied, dass dies jedoch
keiner war und vertraute darauf, dass sie es verstünde. »Sichere Reise,
Morgenröte.« 



»Viel Glück, Hexe. Für euch auch,
Molch und Penelope.« 



Mein Besen neigte sich zu einer
Verbeugung und Molch nickte Morgenröte zu. Sie verließ mein Zelt, und ich
begann, die verschiedenen Zutaten für das Elixier des Hauptmanns zu sortieren. 



Ich wusste, der Hauptmann würde
Schwierigkeiten haben zu verstehen, was ich ihm zu sagen hatte. Aber er musste
es verstehen, wenn die Männer von Fort Handfest eine Chance gegen die Horde
haben sollten. Ich verbrachte eine Stunde mit der Feinabstimmung meiner
Ausführungen, bevor ich loshumpelte, um mit ihm zu sprechen. 



Die zukünftige Stadt war still,
beinahe leer. Wo Dutzende von Lichtern gewesen waren, befand sich jetzt ein See
aus dunklen, stillen, verlassenen Bauten. Die Nachzügler schlichen wie Schatten
durch die Siedlung und stapelten ihre Besitztümer auf Wägen. Ich hatte nie ganz
unter den Menschen gelebt, doch ihre Abwesenheit stimmte mich traurig. 



Im Fort selbst informierte ich
einen Soldaten, dass ich  mit dem Hauptmann sprechen musste und in seinem Büro
auf ihn warten würde. Mit Magie öffnete ich die Tür und fand einen Sitzplatz.
Molch setzte sich zu meinen Füßen und wir warteten. Penelope beschäftigte sich,
indem sie den staubigen Boden fegte. Sie hatte das meiste davon in einer Ecke
gesammelt, als der Hauptmann schließlich kam. Er war nicht allein. Wyst aus dem
Westen trat mit ihm ein. 



Molch würgte, erbrach sich aber
nicht. Er vertrug die Reinheit des weißen Ritters zunehmend besser. 



Ich senkte den Kopf, presste das
Kinn an die Brust und hielt den Blick zu Boden gerichtet. 



Penelope fegte fröhlich weiter. 



»Ich nehme an, es ist wichtig«,
sagte der Hauptmann. 



Ich hob den Kopf und warf einen
Blick auf Wyst aus dem Westen. Einen kurzen, phantastischen Moment lang stellte
ich mir vor, wie ich über ihn herfiel und an seinem Gesicht schnüffelte und
nagte. Gegen meinen Willen lächelte ich leicht. Er lächelte zurück, und nun
wandte ich meinen Blick dem Hauptmann zu. 



Ich griff in einen weiten Ärmel
und zog eine kleine Tonampulle hervor. »Ein Elixier für schlechten Geschmack.
Gieße es in den Eintopf für die Männer, und sie werden tagelang furchtbar
schmecken. Furchtbar genug, um selbst Goblings abzuschrecken.« 



»Danke. Ist das alles?« 



»Nein. Ich habe eine Entdeckung über
die Horde gemacht. Eine Entdeckung, die eine große Hilfe sein könnte.« 



Der Hauptmann sah skeptisch aus,
aber das tat er ja fast immer. 



Schließlich ergriff Wyst aus dem
Westen das Wort: »Etwas, das mit Magie zu tun hat, nehme ich an.« 



»Hexerei, um genau zu sein«,
antwortete ich, während ich ihn absichtlich nicht ansah. 



Die Grausige Edna hatte mir so
viel sie konnte über die anderen Magieschulen beigebracht. Es gab viele davon,
und alle besaßen ihr Tätigkeitsgebiet. Zauberer praktizierten die Kunst der
Beschwörung und manipulierten die Welt mit Worten. Wundertäter beherrschten die
Magie durch die Wissenschaft, während Schamanen sie als urzeitliche Macht
betrachteten, die sie mit Blutopfern und Tänzen um Lagerfeuer herum anriefen.
Hexen hatten keine feste Meinung zur Magie, waren aber weise genug zu wissen,
dass dies an sich auch eine Meinung war. Und Hexenmeister gingen der Kunst
nach, Illusionen zu schaffen. Es gab zahllose andere Anhänger der geheimen
Künste, und sie hatten mit ihrer Philosophie allesamt recht, denn die Magie
verhält sich im Allgemeinen so, wie man es erwartet. 



»Ich hatte schon mit Hexenmeistern
zu tun«, sagte Wyst aus dem Westen. »Sie sind nicht gefährlich. Alles Schall
und Rauch.« 



»Hauptsächlich«, stimmte ich zu,
»aber selbst Rauch hat Substanz.« 



Ich griff in meinen Ärmel, zog
eine kleine Echse heraus und ließ das Reptil an seinem Schwanz baumeln. Seine
Haut wechselte von Gelb zu Schwarz zu Grün und weiter zu wahllosen anderen
Farben. 



»Ich habe nie eine Echse wie diese
gesehen«, sagte der Hauptmann. 



»Das liegt daran, dass sie nicht
existiert, außer durch meinen Willen und die Magie.« Ich setzte sie auf den
Tisch, wo sie in kleinen, ziellosen Kreisen umherjagte. 



Der Hauptmann versuchte sie zu
berühren, aber sie lief durch seine Hand hindurch. »Unglaublich. Sie sieht so
echt aus.« 



»Das ist gar nichts. Der Lehrling
eines Hexenmeisters könnte das besser, aber um eine illusorische Horde Goblings
zu schaffen, brauchte es einen Meister.« 



Ich gönnte dem Hauptmann und Wyst
aus dem Westen einen Augenblick, um diesen Hinweis zu verarbeiten. 



»Die Goblings sind nicht echt?«,
fragte der Hauptmann. 



»Das ist unmöglich. Ich habe
selbst den Schaden gesehen, den sie angerichtet haben. Ihr Wüten war keine
Illusion. Frag nur die guten Leute, die sie in Schrecken gehalten haben. Sieh
dir das Land an, das sie verwüstet haben.« 



Wyst runzelte die Stirn. Seine
Unterlippe stand vor, und ich sehnte mich so danach, meine gespaltene Zunge
darüber gleiten zu lassen. 



»Wie kann etwas, das nicht real
ist, solchen Schaden anrichten?«, fragte der Hauptmann. 



Dies würde der schwierigste Teil
werden: diesen Männern beizubringen, dass real und irreal, genauso wie tot und
untot, lediglich eine graduelle Frage waren. Meine Ge-danken zu ordnen war
schwierig, wenn mir Wyst aus dem Westen so nahe war. Glücklicherweise hatte ich
mich vorbereitet. 



»Ich sagte nicht, dass ihr Wüten
imaginär war. Lediglich, dass sie im Wesentlichen nicht realer sind als diese
Echse, die ich da gemacht habe. Und die ich jetzt wieder ungeschehen mache.«
Ich schnippte mit den Fingern und die Echse verschwand. 



Die Augen des Hauptmanns
leuchteten auf. »Du kannst die Horde ungeschehen machen?« 



»Diese Echse war eine schwache
Illusion. Die Goblings sind dagegen viel stärker. So stark, dass sogar die
Realität getäuscht und dazu gebracht wurde, sie als echt anzuerkennen. 



»Dann sind sie also real.« 



»So real wie ein Traum.« 



Der Hauptmann seufzte. »Ich
bekomme Kopfschmerzen.« 



»Sie sind ein Traum«, erklärte
ich, »aber ein Traum, der von der Welt geträumt wird. Und wenn jeder Mensch,
jedes Tier, jeder Baum und jeder Stein dieselbe Illusion teilen, dann kann auch
ein Traum Realität werden. In gewisser Weise.« 



»Wenn sie real genug sind, um zu
töten und zu verwüsten, sehe ich nicht, warum das Wissen darum helfen kann.« 



Wyst aus dem Westen stimmte ihm
zu. »Ja, Hexe. Du sagtest, dies würde hilfreich sein. Oder nicht?« 



Er sah mir in die Augen - und
diesmal wandte ich den Blick nicht ab. Ich musste lächeln, hoffte aber, es
wirkte unbestimmt und mysteriös und nicht von diesen dunklen Augen betört. 



»Ja, die Magie der Horde ist zwar
mächtig, doch es gibt eine Schwachstelle. Auch ein gemeinsamer Traum bleibt
trotz allem nur ein Traum. Und Träume, wie alle Illusionen, können durch
Zweifel, die stark genug sind - und in diesem Fall mit ein wenig Magie -
zerstreut werden. Ich kann einen Tropfen Zauber auf die Waffen eurer Männer
legen. Genug, dass der kleinste Schnitt den Traum aufhebt.« 



Wieder leuchteten die Augen des
Hauptmanns auf, doch diesmal war er darauf gefasst, gleich enttäuscht zu
werden. »Aber?« 



»Um die Magie anzurufen, müssen
die Männer in ihren Herzen ohne jeden Zweifel wissen, dass das, was sie finden,
nur eine Armee von Geistern ist.« 



»Eine Armee von Geistern, die
nichtsdestotrotz real genug sind, um sie bei lebendigem Leib zu verschlingen«,
sagte der Hauptmann. 



»Es wird solche Männer geben.
Diejenigen, die nicht genug Phantasie haben, um selbst an einen gemeinsamen
Traum wirklich zu glauben. Andere mit zu viel, sodass sie den Verdacht haben, dass
die ganze Welt nur ein Traum ist. Solche Männer, gut bewaffnet, werden die
Horde ungeschehen machen. Wenn es genug von ihnen gibt.«  



»Und wie viele genau werden genug
sein?«, wagte der Hauptmann zu fragen. 



»Mehr als ihr haben werdet«,
antwortete ich ehrlich, »aber da die Goblings so nahe an der Realität sind, wie
Geister es nur sein können, können sie auch ohne Magie bekämpft und getötet
werden. Die wenigen, die dazu fähig sind, die Horde unzuglauben, werden einfach
nur effizienter sein. Wenn ihr Glück habt, wird die Zahl der Ungläubigen groß
genug sein, um das Blatt zu wenden.« 



»Du klingst nicht sehr überzeugt.«




Ich konnte keine Versprechen
machen, und das sagte ich den Männern mit düsterem Gesicht. Der Hauptmann hatte
es zwar nicht so gut verstanden, wie ich gehofft hatte, aber jetzt war ein
guter Moment gekommen, um auf traditionelle Hexenart ohne ein weiteres Wort zu
verschwinden und meine Zuhörer sowohl etwas weiser als auch etwas verwirrter
zurückzulassen. 



Wyst aus dem Westen stand zwischen
mir und der Tür. Er trat beiseite, als ich dicht an ihm vorüberging. Ich
dachte, er müsse durch meine hässliche Maskerade abgestoßen sein, aber er sah
mir weiterhin in die Augen. Angeekelte Leute taten das nicht. Andererseits sah
ich selten jemandem in die Augen, aber nun konnte ich nicht anders. Morgenröte
hatte recht gehabt. Diese Augen, diese Ohren, diese Schultern, diese dunkle,
köstliche Haut, und diese reine, tapfere Seele. Dies waren meine Gründe, hier
zu sein. 



Diese Gründe verdarben beinahe
meinen Aufbruch, aber ich brachte doch genug Willensstärke auf, um den Blick
von diesem anziehenden Gesicht abzuwenden. Ich ging zur Tür hinaus, sehr stolz
auf mich, weil ich es mit intakter Hexenwürde tat. Draußen hielt ich kurz inne,
um zu keuchen und das Prickeln in mir abzuschütteln. 



Erst dann wurde mir bewusst, dass
ich mein Hinken und meinen Buckel vergessen hatte. Solche Fehler waren
unverzeihlich, aber neben dem Fehlen meines Vertrauten und meines Besens
verblassten sie. Sie hätten mir aus dem Büro folgen sollen. Nun stand ich vor
einem Dilemma. Entweder zurückgehen und sie holen und so zerstören, was von den
letzten Fetzen meines dramatischen Abgangs noch übrig war, oder ohne sie zu
meinem Zelt zurückkehren. Die Tür öffnete sich, während ich überlegte. Molch
kam heraus. Penelope schwebte hinter ihm. 



»Entschuldigung«, sagte er. »Ich
war so damit beschäftigt, mein Essen unten zu behalten, dass ich nicht bemerkt
habe, wie du gegangen bist.« 



Penelope rüttelte ihre eigene
Entschuldigung. Der staubige Boden des Hauptmanns war für die Arme sicherlich
eine schreckliche Ablenkung. Es war ihre Besennatur. 



Ich verzieh ihnen. Ich hatte in
Wysts Gegenwart meine eigenen Ablenkungen erlitten. Penelope glitt in meine
Hand, und Molch nahm seinen Platz an meiner Seite wieder ein. Ich krümmte mich
tiefer und zog mein Bein hinter mir her, als würde es abfallen, wenn ich es nur
vom Boden hob. 



Gerade war ich im Schneckentempo
acht Schritte weit gekommen, als mich die Stimme des weißen Ritters zurückrief:
»Halt, Hexe!« 



Das Bedürfnis zu laufen ergriff
mich. Ich wusste nur nicht, in welche Richtung. Fort von ihm erschien mir
falsch. Zu ihm hin erschien mir auch falsch. 



»Ja?« Mein rauer Hals ließ meine
Stimme krächzen, sehr hexenhaft und vollkommen unbeabsichtigt. Ich blieb mit
dem Rücken zu ihm stehen. 



»Ich wollte dir nur danken.« Ich
meinte, einen nervösen Unterton in seinen Worten zu hören, doch ich war ja
keine Kennerin menschlichen Verhaltens. 



Ich drehte meinen Kopf weit genug,
um aus dem Augenwinkel einen Blick auf seine verschwommene Silhouette werfen zu
können. 



Er räusperte sich. »Die Menschen
hier können sich glücklich schätzen, dich zu haben.« 



Ich antwortete nicht. 



»Du hast ihnen eine Chance
gegeben.« 



»Sie hatten immer eine Chance«,
sagte ich. »Mein Beitrag verringert lediglich die Wahrscheinlichkeit eines
Massakers. Der Sieg wird dennoch schwer zu erringen sein. Männer werden
sterben, und wahrscheinlich werden sie umsonst sterben.« 



Sein Tonfall wurde düster. »Ja.
Ich weiß.« 



Hexen betrachten den Tod selbst
nicht als gut oder schlecht. Wie jede Naturgewalt kann er beides und nichts
davon sein. Aber diese Menschen standen unter meiner Obhut, und ich hatte nicht
den Wunsch, sie ihr Leben als Mahlzeit für eine Horde Geister wegwerfen zu
sehen. 



Wyst aus dem Westen sagte nichts.
Er wandte sich um und ging weg. Ich tat dasselbe, wobei ich mir etwas Stolz
zugestand, da ich eine hexenhafte Haltung bewahrt hatte. 



Molch kicherte. Er wollte, dass
ich ihn fragte, was er so amüsant finde, aber daran war ich nicht interessiert.
Das hielt ihn jedoch nicht ab. Er gluckste und wieherte den ganzen Weg zurück
zum Zelt, und als ich ihn nicht einmal fragte, warum, tat er seine Meinung
schließlich ungebeten kund. 



»Du solltest ihn einfach ins Bett
zerren und fressen, um es hinter dich zu bringen. Es wird sowieso früher oder
später passieren. Wenn du es aufschiebst, wird es dich nur ablenken.« 



Ich wollte diese Diskussion nicht
führen. Es war nicht so, als lehnte ich seine Meinung ab. Es war nur etwas, das
ich nicht hören wollte. 



»Es ist mehr als Verliebtheit«,
fuhr er fort. »Ich sage nicht, dass keine normalen Reize beteiligt sind, aber
ich glaube, hier geht es um mehr. Fische schwimmen. Tiger jagen. Goblings
fressen. Du verführst. Es liegt in deiner Natur. Dafür wurdest du geschaffen.« 



Ich starrte geradeaus und sagte
nichts dazu. »Ich könnte mir vorstellen, dass du sehr gut darin bist. Sexuelle
Beziehungen, meine ich. Und dieser weiße Ritter kann nicht viel Erfahrung
haben. Deine Leidenschaft allein würde ihn vermutlich umbringen. Dann könntest
du ihn auffressen, und uns allen würden diese peinlichen Szenen in Zukunft
erspart bleiben. Ganz zu schweigen von deinem Magenknurren.« 



Es stimmte, in der Gegenwart von
Wyst aus dem Westen knurrte mein Magen tatsächlich leicht. Ich hatte gehofft,
dass es niemand bemerkte. Ich eilte, so schnell es mein falsches Hinken
erlaubte, zu meinem Zelt, um etwas zu essen zu bekommen. 



Molch hielt seinen Schnabel den
Rest des Abends über geschlossen. Er saß nur in der Ecke und kicherte
aufreizend. Ich hätte ihn gescholten, aber ich war zu beschäftigt damit, meinen
Appetit zu stillen. Ich verschlang drei Kaninchen und zwei Fasane am Stück.
Fell, Federn, Knochen, Innereien, alles. Ich aß, bis ich nicht mehr konnte, bis
ich das Gefühl hatte, ein weiterer Bissen würde mich platzen lassen. Mein
Hunger blieb jedoch, und alles Fasanen-und Kaninchenfleisch dieser Welt würde
meinen Appetit nicht befriedigen. Einzig Wyst aus dem Westen konnte das. 



Dies war mehr als ein verliebtes
Herz, sogar mehr als ein lustvolles Begehren. Es war mein Fluch. Ich war nicht
für Keuschheit gemacht. Meine Instinkte hatten Wyst als meine Beute gewählt,
aber wenn wir uns nie begegnet wären, hätten sie eben einen anderen ausgesucht.
Ich konnte die Versuchung nur durch absolute Einsamkeit umgehen, aber ich hatte
sozusagen Geschmack an Menschen gefunden. Gern hätte ich geglaubt, dass ich ein
Dorf von Aussätzigen oder Ogern oder aussätzigen Ogern fin-den konnte, unter
denen ich leben mochte, aber irgendwann würde sich dasselbe Dilemma ergeben. Ob
es nun Menschen, Oger, Gnome, Kobolde oder sonstige Wesen waren, ich würde ein
Ziel finden, das ich verführen und verzehren wollte. Es war meine Natur. 



Und plötzlich kam mir die elende
Dunkelheit tatsächlich wie ein einladender Ort vor. 



 



ELF 



 



Ich wollte mir nicht die Mühe
machen, alle Schwerter des Forts zu verzaubern, wenn wir das Glück haben
sollten, zehn Männer mit dem richtigen Wesen zu finden. Ich konnte Besseres mit
meiner Zeit anfangen. Also entwickelte ich einen einfachen, aber effektiven
Test für die Soldaten und wendete ihn schon am nächsten Morgen an. Der
Hauptmann lies mich für diesen Zweck die Küche benutzen. 



Gwurm half, die Wartenden zu
verwalten, und Penelope beschäftigte sich damit, Schmutz von einer Seite der
Küche zur anderen zu kehren. Molch saß da und sah zu. Er fand jeden Test höchst
amüsant. 



Gwurm ließ den
zweihundertvierzehnten Soldaten gehen und führte den zweihundertfünfzehnten
herein, einen Mann von gewöhnlicher Erscheinung. Mit der Zeit sahen sie alle
gleich aus. Er stand vor mir. Ich hielt einen Stein hoch und sprach, ohne ihn
anzusehen. 



»Dieser Stein ist nicht real. Er
besitzt nur das Wesen, das ihm deine Wahrnehmung verleiht. Verstehst du?« 



Es entstand eine Pause, in der ich
annahm, dass er nickte, aber ich wusste es nicht sicher, weil ich ihn nicht
ansah. 



»Ja. Ich glaube schon«, sagte er. 



»Gut.« Ich warf den Stein von
einer Hand zur anderen. »Jetzt werde ich diesen imaginären Stein nach dir
werfen, und da du verstehst, dass er nicht real ist, wird er dich nicht
verletzen.« 



Ich holte aus und schleuderte den
Stein. Er wich nicht aus. Der Stein traf ihn in den Magen und er krümmte sich
keuchend. Das war zu erwarten gewesen, denn der Stein war ziemlich echt. 



Molch fiel in einem hysterischen
Quakanfall hintenüber. »Oh, das ist toll!« Er rang nach Luft. »Das wird nie
langweilig.« 



Der Soldat richtete sich auf. Sein
Gesicht rötete sich, und er starrte mich finster an. Zwar verstand ich seine
Wut, aber er hatte den Test bestanden. Der Erste, der nicht vor meinem
»imaginären« Stein zurückwich. Vielleicht war es grausam, einen Mann mit einem
realen Stein zu bewerfen, aber einen Phantomstein zu beschwören war eine
Verschwendung von Magie, wenn das Original genauso funktionierte. 



»Dein Name, Soldat?« 



»Pyutr, Herrin.« 



Ich setzte ihn auf meine Liste
potentieller Ungläubiger. Die Liste bestand bisher lediglich aus seinem Namen.
»Du kannst jetzt gehen.« 



Molch kicherte. »Das war fast so
gut wie der, den du an den Weichteilen erwischt hast.« Er sammelte den Stein
auf und brachte ihn mir. »Aber der Beste war der Soldat, den du am Schienbein
getroffen hast und der so geflucht und diesen kleinen Tanz aufgeführt hat.« Er
hüpfte herum und gab eine bemerkenswert gute Imitation zum Besten, wenn man die
Unterschiede zwischen einem Menschen und einer Ente in Betracht zog. 



Der nächste Soldat erschien, und
Molch setzte sich eifrig. 



»Dieser Stein ist nicht real…«,
begann ich zum wiederholten Mal. 



Mein Vertrauter unterdrückte ein
Glucksen. Tränen rannen ihm über die Wangen. 



So ging es den Rest des Morgens.
Soldaten kamen herein. Ich sagte meine Rede auf, warf meinen Stein. Molch
wieherte vor Lachen. Der Hauptmann war meine letzte Testperson. Er versagte. Er
setzte sich und rieb sich sein verletztes Knie, während er die Liste durchsah. 



Er konnte sie allerdings nicht
lesen. Meine Eltern hatten diesen Teil meiner Erziehung versäumt, und die
Grausige Edna hatte selbst nie lesen gelernt. Die Weisheit der Hexen wird durch
Taten gelehrt, nicht durchs Lesen. Aber schreiben ist eine nützliche
Fertigkeit, also hatte ich meine eigene Schrift aus Kringeln und Symbolen
entwickelt, die ich sowohl hübsch als auch praktisch fand. Obwohl sie sich
ständig weiterentwickelte und mit den Jahren ausgefeilter wurde, hatte ich nie
Schwierigkeiten, sie zu lesen. Ich denke, es war Magie im Spiel. Ich schuf
weniger eine neue Schrift, sondern entdeckte vielmehr eine alte, die es niemals
gegeben hatte. 



Der Hauptmann reichte mir die
Liste. »Werden wir genug für die Aufgabe haben?« 



»Dreizehn«, sagte ich. »Du hast
Glück, wenn sechs von ihnen die notwendige Skepsis besitzen.« 



»Und sechs werden genügen?« 



»Ich weiß es nicht.« 



»Verdammt! Ich dachte, Hexen
könnten in die Zukunft sehen!« 



»Wissen, was sein wird, ist nicht
dasselbe wie wissen, wie es geschehen wird.« 



Der Hauptmann seufzte. Er war mit
seinen Nerven beinahe am Ende, und er tat mir leid. Ich war versucht, ihm eine
Antwort zu geben, ihm zu sagen, ich würde die Zukunft kennen. Irgendwo in
meiner Zukunft lagen entweder die Rache oder der Tod oder beides. Aber die
tapferen Männer von Fort Handfest hatte die Grausige Edna nicht erwähnt. 



»Niemand kann das Morgen
erfassen.« 



Der Hauptmann grinste. »Wohl wahr.
Und beinahe weise. Sag mir, haben sie euch diese nahezu erleuchteten und
dennoch vage mysteriösen Sätze in der Hexenschule beigebracht oder denkst du
sie dir spontan aus?« 



»Von beidem ein bisschen«, gab ich
zu. 



»Es muss ermüdend sein, in Rätseln
zu sprechen.« 



»Manchmal.« 



Molch quakte, um mich davor zu
warnen, dem Hauptmann zu viel zu offenbaren. Teil der Hexensitten ist es, einen
Schleier des Geheimnisvollen zu bewahren. Man sollte über Hexen niemals denken,
sie seien menschlich, selbst wenn sie es im Allgemeinen sind. Einmal hatte ich
die Grausige Edna nach dem Grund für diese Tradition gefragt. »Weil das immer
so war«, war die Antwort gewesen. 



Ich hatte dem Hauptmann gegenüber
bereits zu viel zugegeben, aber ich konnte nichts Falsches daran erkennen.
Wahrscheinlich würde er in ein paar Tagen tot sein. Das machte mich traurig. Er
war ein guter Mann. Nicht gut aussehend oder schneidig oder besonders
geschickt, aber gut. Ich wollte keinen guten Mann verschwendet sehen. 



Mir lief das Wasser im Mund
zusammen. Unter normalen Umständen hätte er keine solche Reaktion hervorgerufen,
aber ich stand unter enormem Stress. Das machte es umso schwerer, sich an eine
strikte Diät zu halten. 



Wenn der Hauptmann meinen
knurrenden Magen bemerkte, war er höflich genug, es nicht zu erwähnen. Ich
entschuldigte mich, um meinen Zauber zu beginnen. Dreizehn Schwerter würden ein
paar Stunden Arbeit erfordern. 



Molch sprach erneut ohne
Aufforderung. »Wenn du den weißen Ritter nicht frisst, dann solltest du jemand
anderen aussuchen. Ein Soldat würde nicht vermisst werden, und selbst wenn es
das Problem nicht löst, könntest du dich damit über Wasser halten, bis die
Goblings hier sind.« 



Mein Vertrauter hatte wie so oft
recht. Der Dämon in ihm wusste, wie man das Böse praktisch und notwendig
erscheinen lässt. Es stimmte auch, dass ein einzelner Soldat nicht vermisst
werden würde, und dass es das Opfer wert sein könnte, wenn es mir die Kraft
gab, mich auf wichtigere Aufgaben zu konzentrieren. 



Das bedeutete, davon auszugehen,
dass einen Mann zu essen, den ich eigentlich nicht begehrte, mich befriedigen
mochte. Genauso denkbar war, dass er mir nur als Appetithappen dienen würde.
Gab ich dem Impuls einmal nach, so war es möglich, dass ich nicht fähig war,
nur einen Einzigen zu essen. 



Wyst aus dem Westen konnte mich
wahrscheinlich für längere Zeit befriedigen. Der Hauptmann mochte meinen Magen
für einen oder zwei Monate besänftigen. Ich bezweifelte, dass mich ein
gewöhnlicher Mann drei Tage lang satt machen konnte. Der einzige Weg, das
herauszufinden, war, tatsächlich einen Mann zu verschlingen. 



Ungeachtet jeglichen moralischen
Dilemmas war jetzt jedoch nicht der richtige Zeitpunkt, um meinen
kannibalischen Drang zu untersuchen. 



Auf unserem Weg zur Waffenkammer
wisperte Molch Versuchungen. »Oh, da ist ein schöner, fetter. Ich wette, der
würde dich sättigen. Oder wie wäre es mit diesem gut aussehenden jungen
Exemplar da drüben. Haufenweise mageres Muskelfleisch.« 



Er hielt eine Weile den Schnabel,
während ich den Waffenmeister um seine dreizehn besten Schwerter bat. Während
er sie holte, murmelte Molch: »Leckerer Happen, findest du nicht?« 



Ich schwang meinen Besen in
kleinen Kreisen über ihm und murmelte. 



»Was tust du da?« 



Ich berührte ihn leicht am Kopf,
und all seine Federn fielen in einer sofortigen Mauser von ihm ab. Er starrte
immer noch auf das Häufchen weißen Flaums, als der Waffenmeister zurückkam.
Gwurm nahm dem Waffenmeister, der den kahlen Molch angaffte, aber nichts sagte,
die gebündelten Schwerter ab. 



Andere Soldaten besaßen weniger Selbstkontrolle.
Sie deuteten auf den federlosen Wasservogel und lachten. Gwurm lächelte bloß, während
Molch wütende Blicke abschoss. Es war eine harte Lektion für eine Ente, die
Furcht erregen wollte. Aber er blieb ruhig. 



Gwurm ließ das Bündel auf die Bank
vor meinem Zelt fallen. »Wenn du mich nicht mehr brauchst, gehe ich mit den
Männern exerzieren.« 



Ich wünschte ihm alles Gute und
erlaubte ihm zu gehen. Er warf ein letztes amüsiertes Lächeln in Molchs
Richtung. 



»Das ist ein Glück für dich«,
sagte Gwurm. »Nichts ist beängstigender als eine wütende gerupfte Ente. Wenn du
dir den Kopf abschneidest, wärst du der schlimmste Albtraum eines jeden Kochs.«




Zorn blitzte in Molchs Augen. Er
sah aus, als stehe er kurz davor, sich auf den Troll zu stürzen. Ich wusste
nicht, wer wen in einem Kampf töten würde, und ich hatte auch keine Lust, das
jetzt herauszufinden. 



»Molch, geh ins Zelt!« 



Murrend tat er wie ihm geheißen. 



Gwurm ging zum Exerzieren, und
Penelope beschloss, mit ihm zu gehen, wobei sie lediglich eine Ausrede suchte,
um die schmutzigen Böden des Forts noch einmal zu besuchen. Ich hatte keine
Einwände. Sie wollte nur helfen. Ich bezweifelte, dass die Soldaten ein
staubfreies Fort zu schätzen wüssten, aber in schwierigen Zeiten müssen wir
alle beitragen, was wir können. 



Molch streckte den Kopf aus dem
Zelt. »Das bleibt doch nicht so, oder?« 



Der Zauber würde nur bis zur
Abenddämmerung anhalten, aber das sagte ich ihm nicht. Ich wies sogar darauf
hin, dass Gwurm möglicherweise nicht ganz unrecht hatte und dass ich darüber
nachdächte, ihm mit Magie den Kopf abzunehmen. Das würde ihn nicht nur zu einer
angemesseneren Hexenente machen, sondern sein weggeworfener Schädel klinge auch
nach einer leckeren Zwischenmahlzeit. Er verschwand mit einem verstimmten Quaken
wieder im Zelt. 



Ich legte die Schwerter vor mir
auf dem Boden aus. Dreizehn war eine hübsche, hexenhafte Zahl. Es war eine
Schrulle der Magie, dass dreizehn Schwerter zu verzaubern leichter fiel als
eines oder zwölf oder vierzehn. Nur die Magie wusste, warum, und sie behielt
den Grund für sich. Aber die Magie widersetzt sich allein durch ihr Wesen dem
wahrem Verständnis. Sie folgt ihren eigenen Regeln, ignoriert diese Regeln aber
auch, wenn ihr danach ist. 



Ich ordnete die Schwerter in einem
Kreis an, die Klingen nach außen. Dann setzte ich mich in die Mitte des Kreises
und verbrachte die nächsten vier Stunden mit gesenktem Kopf, murmelnd und
verzaubernd. Technisch gesehen verzaubern Hexen nicht. Wir verfluchen. Das ist
ein kleiner Unterschied. Ich stattete die Schwerter mit der Macht aus, in den
richtigen Händen Illusionen zu zerstreuen. Aber da sie verflucht waren, würde
jeder Mann, der die Magie anrief, für jedes Phantom, das er zerstörte, einen
Tag altern. 



Verfluchen ist eine ermüdende,
langweilige Arbeit. Der größte Teil der Hexenmagie ist nicht besonders glamourös.
Sie erledigt ohne große Show, was zu tun ist. Zauberer lieben es, ihre Hände
hochzureißen, zu brüllen und Funken in die Luft zu schießen. Zumindest hatte es
mich die Grausige Edna so gelehrt. Es ist ihr Kapital. Aber die effektvolle
Darbietung besteht bei Hexen hauptsächlich aus scheinbarem Wahnsinn, einem
spitzen Hut, unschmeichelhaften Kleidern und heiserem Krächzen. 



Einige Stunden ununterbrochenen
Verfluchens später machte ich eine Pause. Ich öffnete die Augen. Die Schwerter
schimmerten vor halbfertiger Magie. Es ging gut voran, und mit einem leichten
Lächeln stand ich auf. 



Ich drehte mich um und sah Wyst
aus dem Westen auf der Bank neben meinem Zelt sitzen. Ich hatte keine Ahnung,
wie lange er schon dort saß. Es konnten Stunden sein. Es war ein alter
Hexentrick, ihm keine Beachtung zu schenken und so zu tun, als hätte ich die
ganze Zeit über gewusst, dass er da war und ihn lediglich bisher nicht angesprochen.
Ich hoppelte zum Zelt, direkt an ihm vorbei, und goss mir eine Schale Eberblut
ein, das durch Magie warm und würzig erhalten wurde. Molch starrte zwar, sprach
mich aber nicht an. Ich fragte nicht, ob er bemerkt habe, wie lange der weiße
Ritter schon wartete. 



Ich nahm einen Schluck Blut,
wischte mir den Mund, überlegte es mir anders und nahm noch einen Schluck, ohne
ihn abzuwischen. Ich ließ das Rot meine Oberlippe bedecken und mein Kinn
hinabtropfen. Gerade genug, dachte ich, um unattraktiv zu sein, ohne zu
übertreiben. Dann trat ich aus dem Zelt, ging wieder an Wyst aus dem Westen
vorbei und schritt langsam im Kreis um die dreizehn halbverfluchten Schwerter
herum. 



Er hatte noch nichts gesagt oder
auch nur ein Geräusch gemacht. Ich beschloss, dass ich hexenhaft genug gewesen
war. 



»Hast du vor, dort den ganzen Tag
zu sitzen?« Ich versuchte zu klingen, als sei es mir egal, aber um die Wahrheit
zu sagen, seine Anwesenheit brachte mich aus der Fassung. Einzig die
ausgezeichnete Ausbildung der Grausigen Edna hielt mich davon ab, es zu zeigen.




»Ich bin gekommen, um den Test zu
machen«, antwortete er. 



»Das ist nicht nötig.« 



Er stand auf, wobei er sehr
verletzt aussah. »Du hast jeden Mann im Fort getestet. Ich sehe keinen Grund,
warum ich eine Ausnahme sein sollte.« 



Ich kicherte. »Ich sah keinen
Grund, dich mit einem Test zu belästigen, von dem ich bereits wusste, dass du
ihn nicht bestehen würdest.« 



»Was lässt dich glauben, dass ich
versagen würde? Ich verstehe sehr gut, was du mir über diese Goblings gesagt
hast.« 



»Verstehen vielleicht. Aber
verstehen ist nicht immer genug.« 



»Wirst du mich nun testen oder
nicht?« Es war das erste Mal, dass ich ihn auch nur im Entferntesten ärgerlich
klingen hörte. 



Statt darüber zu diskutieren,
stimmte ich zu. Ich fand einen flachen Stein, erklärte seine »imaginäre« Natur
und warf ihn geradewegs auf sein Gesicht. Er wich nicht aus. Der Stein hielt
nur Zentimeter vor seiner Nase an. Dort hing er einen Moment, gehalten von
seiner schützenden Aura, bevor er zu Boden fiel. 



»Siehst du es nun? Es gibt keine
Möglichkeit, herauszufinden, ob du dich behauptet hast, weil du mir glaubtest
oder weil du wusstest, dass deine Magie dich beschützen würde.« 



Er stupste den Stein mit der
Stiefelspitze an. »Ich verstehe, aber ich weiß auch, dass ich dir geglaubt
habe.« 



»Ja, ich vermute, das tatest du,
aber manchmal sind Verstehen und Glauben nicht genug. Du hast diese Horde lange
Zeit gejagt. Egal, wie viel du zu verstehen glaubst, egal, wie groß deine
Willensstärke ist, ein Teil von dir wird die Goblings immer für real halten.« 



Er sah aus, als würde er etwas
einwenden wollen, überlegte es sich aber anders. 



Ich fragte: »Und wofür brauchst du
ein verzaubertes Schwert, wenn du selbst schon ein gutes magisches Schwert
besitzt?« 



Er rückte das Schwert an seiner
Hüfte zurecht. »Die Zauber auf meiner Waffe dienen nur dazu, den Männern, die
an meiner Seite kämpfen, Mut einzuflößen - und um die Klinge immer scharf und
rostfrei zu halten. Gegen Phantom-Goblings hat es keine besonderen Kräfte.« 



»Ich bin sicher, es wird dir gut
genug dienen, wenn die Zeit reif ist.« 



Wyst zog seine verzauberte Waffe.
Lichtempfindlich wie ich war - und fähig, die machtvolle Magie, die auf der
Klinge loderte, wahrzunehmen -, zuckte ich sofort zusammen. Solche machtvollen
Zauber waren der Stoff, aus dem Legenden sind, das Ergebnis einer jahrelangen
Arbeit von Meisterzauberern. Jeder, der das Schwert außerhalb seiner Scheide
sah, fühlte sich an der Seite des weißen Ritters entweder unbesiegbar oder mit
schwächender Angst geschlagen, sobald er sich ihm entgegenstellte. Meine Augen
gewöhnten sich gerade an die Helle, als er die Waffe in die Schwertscheide
zurückschob. 



»Du trägst da eine große Macht«,
bemerkte ich. 



»Eine große Macht für ein hohes
Ziel.« 



»Oder große Tragödien«, flüsterte
ich. 



Er hörte es trotzdem. »Was meinst
du damit?« 



»Nichts.« 



Diesmal war der Ärger in seiner
Stimme nicht zu überhören. »Hör auf, in Rätseln zu sprechen und sei ehrlich!« 



Ich erlaubte mir selbst einen
langen Blick in sein angenehmes Gesicht. Seine Stirn war in Falten gelegt, er
starrte mich finster an. Ich hätte ihm ein halb weises, halb wahn-sinniges
Kichern zuwerfen und wieder zurück an meine Schwertverfluchungen gehen sollen. Es
wäre die angemessene Reaktion für eine Hexe gewesen. Doch wie ich es in der
Gegenwart des weißen Ritters so oft tat, ging ich ungeschickt mit meinem
Hexentum um. 



Ich humpelte dicht vor ihn hin,
hielt meinen Kopf gesenkt und den Blick aus einem zusammengekniffenen Auge auf
sein Kinn gerichtet. »Ohne deine Magie könntest du keine Handvoll Männer
überzeugen, sich gegen die Gobling-Horde zu stellen. Wenn die Zeit kommt,
werden viele sterben.« 



»Es sind Soldaten. Es ist ihre
Pflicht.« 



Ich ließ ein Kichern hören. Er
versuchte mehr sich selbst zu überzeugen als mich. 



»Das ist wohl wahr«, stimmte ich
zu. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass die meisten ohne deinen
Einfluss ihre Pflichtvergessen hätten.«



 »Diejenigen ohne Ehre.« 



»Das stimmt, aber der gewöhnliche
Mann würde seine Ehre jederzeit für sein Leben eintauschen. Und herzlich wenige
würden es für eine aussichtslose Sache wegwerfen.« 



»Dies ist keine aussichtslose
Sache.« 



Ich humpelte davon und drehte
meine Hände auf sonderbare Art. »Vielleicht nicht. Vielleicht ist es lediglich
eine beinahe aussichtslose Sache, ein nahezu vergeblicher Kreuzzug. Aber diese
Soldaten würden sich kaum für solche Unterschiede interessieren.« 



Wyst aus dem Westen stand sehr
aufrecht. Er umklammerte seinen Schwertgriff mit weißen Fingerknöcheln. »Diese
Männer kämpfen und ja: Manche werden sterben, um ein größeres Unglück
abzuwenden.« 



»Auch das ist richtig. Aber
letztlich, egal, wie richtig der Kampf ist, und gleichgültig, wie notwendig das
Opfer, wirst du am Ende für alles, was geschieht, verantwortlich sein.« Ich
senkte noch tief in die Hocke und sprach krächzend. »Dies ist eine Last, die
ich selbst nicht tragen möchte.« 



Seine Haltung lockerte sich, und
nur für einen Moment konnte ich eine schreckliche Müdigkeit in seinen Augen
sehen. Da wusste ich, dass ich einen Nerv getroffen hatte. Es ist die Art der
Hexen, Menschen zu helfen, sich solchen harten Wahrheiten zu stellen, aber Wyst
aus dem Westen benötigte keine Hilfe. Er besaß eine tugendsame Seele, und jeder
Tod musste schwer auf dieser Seele wiegen. 



Er straffte sich wieder. Seine
Traurigkeit verschwand hinter einer nüchternen Maske. »Der Orden lehrt, dass
das Böse und die Ungerechtigkeit bekämpft werden müssen, dass sie nicht
ignoriert werden und durch gute Absichten fortgewünscht werden können. Dass für
das höhere Ziel manchmal Opfer gebracht werden müssen.« 



»Eine weitere unleugbare
Wahrheit.« 



Ich setzte mich in den
Schwertkreis und ließ es aussehen, als sei es eine große Anstrengung für
schwache Knie, sich auf den Boden zu setzen. Ich senkte den Kopf und wartete,
dass er ging. 



Er tat es aber nicht. 



Ich saß mit geschlossenen Augen da
und dachte verwirrende Gedanken. Ich sagte im Geiste Heilmittel und geheime
Hexenweisheiten auswendig auf sowie alles, was mich sonst davon abhielt, an ihn
zu denken. Unter all dieser Stärke und Tugend war Wyst aus dem Westen dennoch
ein Mann. Ebenso anfällig für Schuldgefühle und Reue und den Schmerz, die sich
einfach durch das Leben selbst angesammelt hatten. Ich wollte ihn trösten, ihn
an mich drücken und seinen Schmerz wegstoßen, und sei es nur für kurze Zeit.
Doch Mitgefühl dieser Art verbot mir mein Handwerk. Und mein Fluch. 



»Eine Sache noch, Hexe«, sagte er.




Ich hielt meinen Kopf gesenkt und
die Augen geschlossen. »Ja?« 



»Wie geht es deiner Ente?« 



Ich rief nach Molch. Er tauchte in
all seiner betretenen Kahlheit aus dem Zelt auf. 



»O je. Das ist doch nicht meine
Schuld, oder doch?«, fragte Wyst. 
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»Das ist mein eigenes Werk«,
antwortete ich. »Nichts Ernstes. In einem oder zwei Tagen wird es ihm wieder
gut gehen.« 



»Freut mich zu hören.« 



Der weiße Ritter und ich tauschten
kurze Blicke aus. Ich konnte ihm keine tröstende Umarmung anbieten, aber seine
belastete Seele wurde durch meinen gerupften Vertrauten doch erleichtert. Wyst
aus dem Westen lächelte -und ich lächelte zurück. Dann wünschte er uns einen
guten Tag und ging. Ich sah ihm nicht nach. 



Molch watschelte an meine Seite.
»Wenn du ihn nicht frisst, darf ich ihn dann zumindest umbringen?« 



»Ich bezweifle sehr, dass du das
könntest.« 



Er zuckte die Achseln. »Trotzdem.
Ich wäre bereit, es zu versuchen.« 



Er schlenderte zurück ins Zelt,
und ich ging zurück an die Arbeit. 



Die Tage, bevor die Gobling-Horde
ankam, waren arbeitsreich. Mit Hilfe der inspirierenden Gegenwart des weißen
Ritters exerzierten die Soldaten unermüdlich. 



Die Goblings waren sicher, dass
sie sich auf ihre vernichtende Anzahl verlassen konnten. Die Männer von Fort
Handfest dagegen würden sich auf ein ausgezeichnetes Zusammenspiel verlassen
müssen. Sie waren in Gruppen von drei Mann angeordnet, die Rücken an Rücken
stehen sollten. Theoretisch konnte sich dadurch jeder Mann auf die Gefahren von
vorn konzentrieren. In der Praxis, so hatte ich den Verdacht, würde es nicht so
reibungslos laufen. Sicher würde es Männer geben, die trotz der Anwesenheit des
Ritters zusammenbrachen, wenn sie sich mit Dutzenden von knirschenden Zähnen
konfrontiert sahen. Wenn einmal ein Soldat eines Trios fiel, würden die anderen
beiden vermutlich bald folgen. Aber die Verwandlung von ungeschickten, plumpen
Soldaten in eine entschlossene, wenn auch nicht besonders begabte, Streitmacht
war nicht zu leugnen. 



Ich selbst war ebenfalls sehr
beschäftigt. Jeden Tag lieh ich mir Molchs Körper und überprüfte das Vorrücken
der Goblings. Sie rückten direkt auf das Fort zu. Dies war kein Zufall. Genauso
wie die geisterhaften Männer geschickt worden waren, um die Grausige Edna zu
töten, war diese Horde geschaffen worden, um unseren Vorposten zu zerstören.
Dessen war ich mir sicher. Was der tiefere Sinn dahinter sein sollte, wusste
ich nicht. Meine Herrin und dieses Fort hatten nichts miteinander gemein, bis
auf ihr abgeschiedenes und harmloses Wesen. Dennoch waren sie keine zufälligen
Ziele. 



Ich dachte viel über diese Schlussfolgerung
nach. Die Grausige Edna hatte nie Zauberer erwähnt, die einen Groll gegen sie
hegten, und diese imaginäre Horde war eine machtvolle Magie für solch ein
unbedeutendes Fort. Den Grund für die beiden Angriffe konnte ich nicht
erkennen, aber für solche Rätsel war noch Zeit genug, wenn die Gobling-Horde
erst vernichtet war. 



Molchs Laune hob sich, während die
Horde näher kam. Leichtsinn ersetzte seine übliche Bitterkeit. Mit jedem Tag
kam seine Chance zu töten näher. Der Dämon in ihm freute sich auf das
Blutvergießen. Irgendein Blutvergießen. Die Bäume in der Nähe meines Zeltes
trugen tiefe Wunden und Schnitte von seinem stundenlangen Training.
Gelegenheiten zu unverhohlenen Metzeleien waren selten, und er wollte in
Topform sein, wenn die Zeit dazu kam. Manchmal sah ich ihm beim Üben zu.
Während einer besonders enthusiastischen Sitzung fällte er ein Paar Bäume mit
einem einzigen Schwung jedes Flügels. Mit befriedigtem Quaken hackte er sie zu
Kleinholz. 



Gwurm und Wyst wurden gute
Freunde. Mein Troll entwickelte großen Respekt vor dem weißen Ritter. Es war
nicht direkt Heldenverehrung, aber es kam dem nahe. Ich konnte nichts Falsches
daran finden. Man konnte schlechtere Männer bewundern, und Wyst aus dem Westen
schien Gwurms Freundschaft ohne Zweifel zu schätzen. Er sah in Gwurm mehr als
nur einen nützlichen Neuzugang für die kaum kompetenten kämpfenden Ränge des
Forts. Mehr als einmal sah ich den Troll und den Ritter in Pausen zwischen zwei
Exerzierübungen miteinander sprechen. Der gut gelaunte Gwurm konnte sogar dann
und wann ein Lächeln auf Wysts ewig düsteres Gesicht zaubern. 



Solche Momente des Lächelns waren
allzu selten. Wyst war ein attraktiver Mann, aber er war unbestreitbar gut
aussehend, wenn er lächelte. Es war ein schiefes Grinsen, und ein Grübchen
erschien auf seiner linken Wange. Jedes Mal, wenn ich einen Blick darauf
erhaschte, konnte ich nicht anders, als selbst zu lächeln. Und musste über
Dinge phantasieren, die einer Hexe unwürdig waren. 



Was meinen Besen betraf, so wurde
sie mit jedem vergehenden Tag ängstlicher. Sie begann alles in Sichtweite mit
fieberhafter Nervosität zu fegen. Sie zum Stillstehen zu überreden war nahezu
unmöglich. Ich musste sie in den Augenblicken, da ich sie an meiner Seite
brauchte, gut festhalten. Penelope wand sich jedoch selbst dann noch. Wäre ich
nicht so stark gewesen, ich wäre nicht in der Lage gewesen, sie festzuhalten.
Aber zumindest sah es angemessen hexenhaft aus, wenn man mich ab und zu mit
meinem Besen ringen und schelten sah. 



Ich selbst war so beschäftigt,
dass mein kannibalischer Drang auf der Stecke blieb, sodass ich ihn leicht
ignorieren konnte. Nachdem ich die Schwerter verflucht hatte, verbrachte ich
einen Tag damit, Tiere für unsere Sache anzuwerben. Ein weiterer verging mit
dem Mischen von Arzneien für die Zeit nach dem Kampf, vorausgesetzt, es gab
Überlebende. Eine zweifelhafte Annahme, doch es war immer das Beste, vorbereitet
zu sein. Weitere zwei Tage flossen in die Aufgabe, verschiedene Geister, die
ich tiefer im Wald fand, zu sammeln und in Flaschen abzufüllen. Ich fand auch
ein paar Fäulnisnymphen, die in einem toten Baumstamm nisteten, sowie einen
schlafenden Erdlord in einem Apfelkern. Nichts, was uns in dem Kampf eine große
Hilfe sein konnte, aber dennoch herrliche Fundstücke. 



Schließlich vollzog ich ein
Glücksritual über Fort Handfest und seine Männer. Ich ging murmelnd, ab und zu
kreischend und manchmal lediglich schreiend durchs Fort, tauchte meine Finger
in eine Schüssel Wasser und verspritzte es, um böse Geister abzuwehren. Nichts
davon war echte Magie, aber die Männer fühlten sich besser, wenn sie wussten,
dass ihre Hexe hart arbeitete, und sie würden jedes Fitzelchen Selbstvertrauen
brauchen, wenn die Zeit erst kam. Die Grausige Edna hatte immer gesagt, dass
falsche Magie in den meisten Fällen genauso gut war wie die echte. Manchmal
sogar besser. 



Dann kam der Tag, an dem ich mich
mit dem Hauptmann traf und ihm sagte, dass nun die Nacht gekommen sei. Er nahm
mich beim Wort und machte sich nicht einmal die Mühe, Späher auszusenden, um es
nachzuprüfen. Ich freute mich, sein Vertrauen erworben zu haben. Er nahm die
Nachricht gut auf, hatte aber auch Zeit gehabt, sich darauf vorzubereiten. 



»Darf ich dich etwas fragen,
Hexe?« 



Ich nickte. 



»Warum bist du noch hier?« 



Auch ich hatte mir diese Frage in
den letzten Tagen ab und zu gestellt. Die Antwort war einfach. Diese zukünftige
Stadt, diese Menschen - all dies lag mir am Herzen. Meine Rache trieb mich
ebenfalls an. Die besiegte Horde würde mich zu ihrem Schöpfer führen, aber
Rache war nicht mein wahrer Grund. Ich wollte diese Bedrohung vernichten und
Fort Handfest wieder zu seiner Betriebsamkeit verhelfen. Jetzt war es nur noch
ein Geist, eine Erinnerung an das, was es einmal gewesen war. Und ich
vermisste, was es gewesen war und wozu es noch werden konnte, vorausgesetzt, es
wurde nicht von Goblings verschlungen. 



Ein Teil von mir wollte dies dem
Hauptmann sagen, aber ein anderer Teil wusste es besser. Ich war bereits zu
vertraut mit ihm geworden. Er betrachtete mich zu sehr als Person und nicht
annähernd genug als eine Hexe. Statt also die Frage zu beantworten, tat ich,
was eine gute Hexe tun sollte, und bot ihm eine kryptische Erwiderung an, die
so viel oder so wenig bedeuten konnte, wie er daraus machen wollte. 



»Jeder muss irgendwo sein, und
dieser Ort ist genauso gut wie jeder andere.« 



Er lachte. »Eines Tages wirst du
mir eine direkte Antwort geben.« 



»Eines Tages.« Ich zog meinen Hut
tiefer. »Vielleicht.« 



Am Abend vor dem Kampf borgte ich
mir Molchs Körper für einen letzten Erkundungsflug. Ich schwebte über die
Baumwipfel und dachte dabei eigentlich wenig an die Goblings. Während die
Männer des Forts bei der Aussicht auf diesen Kampf eindeutig besorgter wurden,
war ich nicht gelehrt worden, so zu denken. 



»Sich sorgen ist eine gute Sache,
Liebes«, hatte die Grausige Edna gesagt. »Sich sorgen bedeutet anzuerkennen,
dass die Welt unvorhersehbar ist, und manchmal liegt sogar eine Macht darin,
die eigene Machtlosigkeit zu verstehen. Aber zu oft entwickeln Sorgen ein
Eigenleben. Die Menschen sind ziemlich anfällig dafür. Sie plagen sich selbst
mit so vielen >Was wäre wenn< und >Wenn doch nur<, dass sie schnell
vergessen, die wahren Möglichkeiten, die vor ihnen liegen zu bedenken. Was
unvermeidlich zu schlechten Entscheidungen führt. Es kommt also, wie es kommen
muss. Manchmal können wir die Zukunft mitbestimmen. Manchmal auch nicht. So
oder so erreicht man allein durch sich Sorgen machen gar nichts.« 



Deshalb tat ich es nicht. Ich
hatte getan, was ich konnte, und wenn die Zeit kam, würde ich noch mehr tun. Im
Augenblick konnte ich nur abwarten. 



Die Sonne hatte beinahe all ihr
Licht der Dämmerung überlassen, als ich mich inmitten der Erdhöhlen der
Gobling-Horde niederließ. Die Wesen regten sich ruhelos in ihren Löchern und
machten sich für die Nacht bereit. 



Die graue Füchsin trat aus dem
Unterholz, um mich zu begrüßen. »Guten Abend, Hexe.« 



»Dir auch einen guten Abend,
Füchsin. Immer noch am Leben, wie ich sehe.« 



»Ja.« Sie grinste listig. »Ich
fürchte, diese Goblings haben sich nicht annähernd als die Herausforderung
herausgestellt, die ich mir erhofft hatte. Ich bin einfach viel zu schlau.« 



»Es gibt Schlimmeres«, sagte ich.
»Wie wahr.« 



»Dein Spiel könnte heute Abend
enden.« 



Die Füchsin knabberte an ihrem
buschigen Schwanz. »Mir wurde sowieso langsam langweilig.« 



Die Mutigeren unter den Goblings
krochen aus ihren Höhlen. Sie hielten sich in den Schatten. Ihre Augen
leuchteten überall um uns herum. 



Ich breitete meine Flügel aus.
»Ich muss gehen. Ich wünsche dir ein erfolgreiches Spiel, Füchsin.« 



»Und ich wünsche dir einen
erfolgreichen Kampf.« 



Ich stieg in die Luft, als die
Goblings die Füchsin aus allen Richtungen umringten. Sie kratzte sich träge
hinter dem Ohr. 



Einige ehrgeizigere Goblings
hetzten einen Baum hinauf und versuchten, hinter mir herzufliegen. Drei
stürzten augenblicklich vom Himmel. Imaginäre Goblings fliegen nicht besser als
die echten Biester. Zwei andere schafften es, mich zu erreichen, obwohl sich
einer davon mit jedem Flügelschlag drehte. Ihm wich ich einfach mühelos aus.
Der andere versuchte, mir ein Bein abzubeißen. Ich zerschmetterte seinen
Schädel mit einem dämonengestützten Tritt, setzte meinen Weg fort und ließ das
schnatternde Kreischen der Horde hinter mir. Wie erwartet schlugen sie dieselbe
Richtung ein wie ich, in Richtung Fort Handfest. 



Der Kampf würde jedoch nicht im
Fort selbst stattfinden, sondern auf einer Lichtung südlich davon. Hier würden
die Goblings auf ihrem augenblicklichen Kurs aus dem dichten Wald auftauchen.
Die Soldaten würden sie dort in Sichtweite von Fort Handfest treffen. 



Ich hatte ein wenig Magie
beschworen, um die Wolken fortzuschieben und dem Mond zu schmeicheln, voll und
hell zu scheinen. Es war beinahe taghell. Der Kampf würde auch ohne Männer, die
nur in der Dunkelheit herumstolperten, gefährlich genug werden. Die Soldaten
waren von diesem magischen Kunststück, das in Wahrheit die leichteste Aufgabe
war, die ich in letzter Zeit vollbracht hatte, höchst beeindruckt. Aber
Menschen halten die Himmel für weit und unkontrollierbar, genau wie alles
andere, was sie nicht anfassen können. 



Es hatte sich herumgesprochen,
dass heute die Nacht der Nächte sein sollte. Jeder Mann hatte ja schon gewusst,
dass sie kommen würde, und so hatte eine düstere Erwartung über Fort Handfest
geschwebt. Sie hörte auf zu schweben und stieß auf die Herzen der Soldaten
herab. Wyst aus dem Westens magische Aura der Tapferkeit sorgte dafür, dass die
meisten nicht von direktem Schrecken ergriffen wurden, aber selbst die
beeindruckenden Zauber des weißen Ritters konnten die Angst nur dämpfen, sie zu
einer grimmigen Unruhe verkleinern, einer stillen Furcht. 



Bisher hatte es noch keine
Desertionen gegeben, was bewies, wie machtvoll Wysts Magie war. Auch ohne sie
war er ein Bild heroischer Entschlossenheit. Jeder wusste, dass der weiße
Ritter zu großen Taten fähig war. Legenden davon kursierten im Fort, 



während sich die Männer an ihren
schwindenden Mut klammerten. Sie halfen, die Furcht zu dämpfen, weil niemandem
klar war, dass für jeden tapferen Triumph gegen alle Widrigkeiten Tausende
vergessener, tollkühner Massaker standen. Aber Wyst aus dem Westen war sich des
Sieges so sicher: Selbst ich schaffte es nur zeitweise abzustreiten, dass er
nahezu von vornherein feststand. Glorreiche Heldentaten können vollbracht werden,
wenn Menschen gemeinsam ihren Willen sammeln, und Wyst hatte genug Willen für
alle Soldaten des Forts. Und noch mehr. 



Wyst aus dem Westen stand an
vorderster Front. Der Hauptmann und Gwurm nahmen an seiner Seite ihre Plätze
ein. Ich landete knapp vor dem Ritter und beschwor etwas Magie, um mit meiner
eigenen Stimme zu sprechen und nicht mit Molchs. 



»Sie werden noch in dieser Stunde
hier sein.« 



Der Hauptmann seufzte schwer.
Gwurm fuhr fort, sein Schwert mit einem Stein zu schärfen. Wyst aus dem Westen
starrte weiterhin düster in den Wald. Obwohl ich wusste, dass Sorgen auf seinem
Herzen lasteten, ließ er es sich nicht anmerken. 



Eine kleine Vorbereitung war noch
zu treffen. Ich flog zum hinteren Teil des Schlachtfeldes, wo Molch in meinem
Körper zusammen mit einer kleinen Gruppe von neununddreißig Fledermäusen und
dreizehn Eulen wartete. Sie regten sich so unruhig wie die Männer selbst. Ich
versetzte Molchs und meine Seele in ihre eigenen Körper zurück und hielt eine
Schale mit dicker, dunkler, roter Flüssigkeit hoch. 



»Ihr müsst das hier trinken.« 



Die erste Fledermaus kroch
vorwärts und leckte an dem Inhalt. Sie verzog ihr bereits zerfurchtes Gesicht.
»Dieses Blut ist verdorben.« 



»Es war immer verdorben. Es ist
das Blut der Untoten, mein Blut. Ich habe aber ein paar Gewürze hineingestreut,
um es genießbarer zu machen.« 



Jedes der Tiere trank einen
Schluck, und sie beschwerten sich eines nach dem anderen. 



Die Zeit verrann, während wir
warteten. Sie hielt nicht an. Noch trödelte oder verging sie schnell. Sie hörte
einfach auf zu sein. Ein Moment des Wartens, in dem Soldaten sowohl unruhig als
auch ängstlich umherliefen. Manche wollten es hinter sich bringen. Andere
wollten, dass es so lang wie möglich dauerte. Und gnädigerweise endete das
Warten schließlich. 



Orangefarbene Punkte schimmerten
am Waldrand. Zuerst Dutzende. Dann Hunderte. Dann Tausende. Zahllose Paare
wachsamer, schimmernder Goblingaugen starrten die Armee an, die niederzumetzeln
sie gekommen waren. Die schattenhaften Kreaturen hielten sich in der
Dunkelheit, und man konnte sich die Horde leicht als ein einziges, riesenhaftes
Monster mit zehntausend Augen und geifernden Kiefern vorstellen. 



Wie sich herausstellte, mussten
wir noch etwas länger warten, während die Horde geräuschlos die Armee abschätzte.
Ich fand es schwer zu glauben, dass die Horde Angst kannte, aber ihr Zögern war
nicht misszuverstehen. Sie war in Erwartung des Überraschungseffekts gekommen,
um die Hälfte der Soldaten zu verschlingen, bevor sie überhaupt wach waren.
Jetzt sah sie sich einem vorbereiteten Gegner gegenüber. 



»Worauf warten sie?«, fragte
Molch, die Stimme trocken vor Blutdurst. 



»Der Tod hat seine eigene Zeit«,
antwortete ich. 



Er warf mir einen finsteren Blick
zu. Er war jetzt nicht in der Stimmung für eine meiner Hexenphrasen. 



Paar um Paar glitten die
orangefarbenen Augen zurück in die Dunkelheit des Waldes. Die Armee murmelte
verwirrt. Einige zogen zweifellos in Betracht, dass sich die Horde
zurückgezogen hatte. Ich wusste es jedoch besser. 



Das ohrenbetäubende Kreischen von
zehntausend Gobliingstimmen zerriss die Luft. Goblings ergossen sich in
riesigen Scharen aus dem Wald. In Wahrheit war es eher eine hüpfende Flut, da
die meisten Goblings in der Luft innerhalb von Sekunden auf die Erde stürzten.
Es waren so viele. So viele mehr als selbst ich es mir vorgestellt hatte. Und
sie kamen auf uns zu. 



Die Armee wich einige Schritte
zurück. Die Männer standen kurz davor, in ein Chaos auszubrechen, als Wyst aus
dem Westen sein verzaubertes Schwert zog. Seine glühende Macht schwappte über
die Soldaten hinweg und gab ihnen den Mut, den sie brauchten. Er rief zum
Angriff. Ich glaube nicht, dass es irgendwer über dem Kreischen der Horde
gehört haben konnte, aber der weiße Ritter stürmte vorwärts, das Schwert hoch
in der Luft, und die Männer folgten ihm in den Kampf. 



Molch plusterte sich auf. Der
Dämon stieg in seinem Körper auf. Das einzige Anzeichen dafür war das
blutrünstige Brennen in seinen Augen. 



»Noch nicht«, sagte ich. 



Die Armee und die Horde prallten
aufeinander. Trotz all des rigorosen Trainings und meines eigenen Beitrags
erwartete ich schon beinahe, dass sich die Goblings über die Soldaten ergossen
und nur ein Feld blutroten Grases und abgenagter Knochen übrig ließen. Das war
auch die Befürchtung der meisten Männer an vorderster Front. Eine
Gobling-Lawine begrub viele unter sich. Andere rannten durcheinander, während
die Monster sich an ihre Kehlen und Gliedmaßen klammerten. Es gab Schreie,
sicherlich, aber nichts außer dem hungrigen Kreischen der Horde war zu hören.
Es sah aus, als diene die Armee nur als Mahlzeit der Horde. Dann geschah das
Übernatürliche. Die Soldaten schlugen zurück. Was aber noch wundersamer war:
Sie taten es mit einiger Wirkung. 



Natürlich konnte ein Soldat in
diesem Kampf sein Schwert nicht schwingen, ohne ein bis drei Goblings zu
treffen. Dennoch mischte sich die Horde mit der Armee, ohne sie zu
überwältigen. Man konnte in dem ganzen Chaos unmöglich viel sehen. Goblings
starben im Gehölz. Männer fielen. Es war zu früh, um abzuschätzen, wer als
Sieger daraus hervorgehen würde, aber da beinahe die ganze Armee ungefressen
blieb, vermochte ich das nur als ein gutes Omen zu sehen. Und Omen zu lesen ist
Hexenhandwerk. 



Goblings verstreuten sich aus dem
geordneten Durcheinander des Schlachtfeldes, und natürlich stolperten viele in
meine Richtung. Ich ließ sie nahe genug herankommen, um die Falten unter ihren
orangefarbenen Augen sehen zu können. 



Ich stieß meinen Besen hoch in die
Luft. Eine unnötig dramatische Geste, eher eines Zauberers würdig als einer
Hexe. Doch selbst Hexen ist es erlaubt, sich gelegentlich etwas zu gönnen. 



Molch brüllte mit all seiner
dämonischen Kraft. Sein wildes Quaken war das erste Geräusch, das ich über den
Schreien der Goblings hörte. Er sprang vor, die Flügel ausgebreitet, den Kopf
gesenkt, nur ein wenig geifernd. Die Fledermäuse und Eulen flogen hinter und
über ihm. Die Tiere hatten mein Blut getrunken, meinen Willen übernommen, und
waren zu Instrumenten meines eigenen Unglaubens geworden. Die Eventualität der
Goblings zerfiel mit jeder schlitzenden Klaue und jedem zubeißenden Reißzahn.
Manche zerplatzten wie Seifenblasen. Andere fielen zu leeren Häuten zusammen.
Wieder andere verschwanden nur teilweise, verloren ein Gliedmaß, einen Flügel
oder sogar den Kopf, wenn ein Hieb sie streifte. Meine fliegenden Tiere hörten
nicht auf. Es waren nicht genug, um die eigentliche Horde zu bekämpfen, aber
sie konnten den Kampf immerhin einkreisen und alle Goblings niederschlagen, die
versuchten, dem Schlachtfeld zu entkommen. 



Molchs Aufgabe war es dabei, die
Goblings davon abzuhalten, mich zu bedrängen. Er war geradezu ein
goblingschlachtender Wirbelwind. Sein Eifer offenbarte sich in einer
kunstvollen Vielfalt an Metzeleien. Aufschlitzen. Köpfen. Verstümmeln.
Zerstückeln. Zerhacken. Ausweiden. Keine zwei Goblings starben exakt auf
dieselbe Weise. Molch war wirklich ein Künstler, und es tat mir leid, dass er
sich in dieser Begabung nicht öfter üben konnte. 



Während die Männer, Fledermäuse,
Eulen, der Troll und eine Dämonenente das Terrain verteidigten, fand ich einen
Baumstumpf, auf den ich mich setzte und zusah. Es gab nichts weiter zu tun. Ich
konnte ein Schwert nehmen und Goblings abschlachten, doch das wäre unhexenhaft
gewesen und würde nicht viel ändern. Ein Schwert mehr würde die Schlacht kaum
wenden. Bis eine Schwierigkeit von magischerer Natur erschien, war mein Teil
getan. 



Molch nahm seinen Platz an meiner
Seite ein. Gelbes Goblingsekret bedeckte ihn vom Schnabel bis zu den
Schwimmfüßen. Er grinste breit. »So, das hätten wir. Sieht so aus, als würde
keines der kleinen Viecher noch etwas mit uns zu tun haben wollen.« 



Die Haufen von Goblings, die von
Molchs rasiermesserscharfem Schnabel und den gezackten Federn abgeschlachtet
worden waren, lag in der Nähe, und der Rest beschloss, dass das genügte. Ich
erwartete, Molch würde mich um Erlaubnis bitten, sich wieder in den Kampf zu
stürzen, aber er hopste auf den Baumstumpf. Er rollte sich neben mir zusammen
und sah glücklicher aus als ich ihn je gesehen hatte. Zumindest er hatte bei all
dem etwas gewonnen. Ich streichelte ihm über den schleimgetränkten Hals. 



»Sie schlagen sich besser, als ich
erwartet hatte«, bemerkte er. »Die Männer, meine ich.« 



Ich hatte das Gefühl, das
Kreischen der Goblings habe sich um die Hälfte verringert, aber ich nahm auch
an, dass die Hälfte der Armee gefallen war. Die Armee und die Horde waren sich
zu ebenbürtig. Wyst aus dem Westens Ausbildung und mein Beitrag hatten ein
Gemetzel verhindert. Aber wenn die Armee die Horde auf Kosten jedes einzelnen
Mannes stoppte, würde der Sieg den Goblings gehören. Magische Illusionen
konnten erneuert werden. Tote Soldaten aber blieben tot. 



Ich suchte den tobenden Kampf nach
vertrauten Gesichtern ab. Wyst aus dem Westen, mit Gwurm an seiner Seite,
erschien in dem Gewimmel. Der Hauptmann war nicht bei ihnen. Wyst und Gwurm
schlugen Dutzende von Goblings nieder, bis sie wieder von dem Chaos verschluckt
wurden. Ich entdeckte Soldaten, die meine verzauberten Schwerter trugen und
stellte fest, dass sie genauso effektiv waren, wie ich gehofft hatte. Goblings
lösten sich unter den fluchbelegten Klingen auf, aber für jeden getöteten kamen
zehn weitere. Es war ein Wettkampf der Taktik gegen die Anzahl. Nach einer
Weile hörte ich auf zuzusehen und studierte die Sterne, während ich nur aus der
Ferne die Schreie der Goblings, das nasse Schlitzen von Schwertern, die in
Fleisch schneiden, und das Reißen von Zähnen und Klauen hörte. Es war eine
schöne Nacht. Die Untote in mir genoss den Gestank nach Schweiß, Blut und
hässlichem Tod, der vom Schlachtfeld aufstieg. 



In weiser Voraussicht hatte ich
vor dem Kampf gut gegessen, damit mich mein Fluch nicht ablenkte. Dennoch
wisperten dunkle Gedanken. Ich war so beschäftigt damit, sie zu ignorieren,
dass ich beinahe nicht bemerkte, als meine Chance kam. 



Es begann als Kräuseln im Äther,
der umgebenden Magie in der Luft. Mächte wurden beschworen. Das Kreischen der
Horde wurde etwas leiser. Goblings hörten auf zu kämpfen und gruben Löcher,
wobei sie Staubwolken aufwirbelten. Sie verschwanden in der Erde und ließen ein
Feld voller verwirrter Soldaten und Goblingleichen zurück. 



»Geben sie auf?«, fragte Molch. 



Ich kniete mich nieder und legte
eine Handfläche auf die Erde. Die Welt darunter pochte vor roher Magie. Was
oder wer auch immer hinter dieser Horde stehen mochte, er änderte jedenfalls
die Regeln. Sieg durch Niederlage war nicht genug. 



Schleimiges Fleisch blubberte aus
den Löchern. Was einmal zehntausend Goblings gewesen waren, war nun zu einer hässlichen
Verschmelzung geworden, einer Kreatur aus Albträumen, die nur durch die
schwärzeste Magie existieren konnte. Die Soldaten wussten nicht, was sie mit
diesem neuen Gegner anfangen sollten. Bestürzt standen sie da, während Hügel
von Augen, Mündern, Gliedmaßen und Flügeln auf dem Feld wuchsen. Die zahllosen
kleinen Gesichter knurrten. 



Schließlich griff Wyst aus dem
Westen an. Sein verzaubertes Schwert sank bis zu seinem Handgelenk in die
Goblingmasse. Wyst kämpfte, als ihn der Klumpen bis zur Schulter einsaugte.
Dann verschluckte die Horde den weißen Ritter mit einem zufriedenen Geheul am
Stück. 



Mein Herz blieb stehen. Sein
Schlagen war auch nicht unbedingt notwendig, aber dies war das erste Mal, dass
es jemals seinen verlässlichen Rhythmus eingestellt hatte. 



Das Feld explodierte, und das
Monster offenbarte sich in all seiner schreckenerregenden Macht. Die Horde
ragte hundert Fuß in die Höhe. Ranken schössen heraus und zogen Männer in den
Tod. Die Luft war von Schreien und dem Geräusch zersplitternder Knochen
erfüllt. 



Wyst war der Mut der Armee
gewesen. Vor diesem furchterregenden Gegner brachen die Männer zusammen. Sie
krochen um ihr Leben. Es war auch das Weiseste, was sie tun konnten. Die Horde
konnte nicht länger durch verzauberte Klingen oder heldenhafte Entschlossenheit
besiegt werden. 



»Bleib hier, Molch. Du auch,
Penelope.« 



»Was hast du…« 



Ich schritt durch den Sturm
fliehender Soldaten. Sie waren zu panisch, um mein fehlendes Hinken zu
bemerken. Als mir mein Hut vom Kopf fiel, bezweifelte ich, dass jemand groß
darüber nachdachte. Die Horde fegte voran, ein gefräßiger Turm aus
Phantomfleisch. Zu mächtig für eine Armee, aber gegen eine Hexe, die gewillt
war, zu tun, was sie tun musste, gänzlich ungeschützt. 



Was einmal zehntausend Illusionen
gewesen waren, war jetzt eine einzige. Von ungeheurer Größe. Von Ehrfurcht
gebietender Macht. Schrecklich in ihrem endlosen, alles verschlingenden Hunger.
Aber wenn ich auch keine zehntausend Phantome zerstören konnte, so war doch
eines - selbst eines von dieser magischen Macht - weit verwundbarer. 



Vielleicht ging ich in den
fürchterlichen Tod, den mir die Grausige Edna prophezeit hatte. Oder, noch
unerklärlicher, dies war meine Rache. Nicht für meine Herrin, sondern für Wyst
aus dem Westen. Auch wenn ich ihn nicht lieben konnte, ich konnte ihn doch
rächen. Er hatte sein Leben gegeben, um die Horde zu stoppen. Weniger konnte
auch ich nicht tun. 



Die Horde hielt vor mir inne. Ihre
zahllosen Augen untersuchten den Happen, der da vor ihr stand. Einen Moment lang
dachte ich, sie könnte meine Falle gespürt haben, aber ich war eine zu
verführerische Zwischenmahlzeit. Mit einem hungrigen Knurren stürmte die Horde
vorwärts und verschlang mich. 



Im Inneren des Monsters war es
dunkel und heiß. Ich konnte nichts sehen. Ich konnte kaum atmen. Das Innere der
Horde roch nach verwesendem Fleisch und stechender Verwesung. Dinge streiften
mich. Gequälte Schreie drangen an meine Ohren. In der Dunkelheit lag der Tod,
ein Tod, der schrecklich genug war, um sogar meine eigene fluchbesetzte Natur
abzustoßen. Dutzende scharfer Reißzähne rissen blutige Stücke aus meiner
verführerischen Alabasterhaut. Beißender Speichel verbrannte meine Na-senlöcher
und meine Haut. Ich ignorierte jedoch die Qualen, so gut ich konnte. Ich dachte
an Wyst und wie seine Lippen geschmeckt hätten, wenn ich je die Chance gehabt
hätte. 



Wie lang ich mich im Bauch des
Monsters befand, wusste ich nicht, aber plötzlich hörte die Horde auf, mich zu
fressen. Sie stieß ein leises, gereiztes Grollen aus und ich fand mich in die
kühle Nachtluft ausgespien wieder. Als blutiger Haufen traf ich auf der Erde
auf. Wäre ich wirklich lebendig, ich wäre nun mit größter Wahrscheinlichkeit
tot gewesen. Mein Fluch hielt sich nicht mit Trivialitäten auf wie halb
gefressen zu werden. Mein rechtes Bein war zerfetzt, rotes Fleisch endete am
Knie. Die Haut und Muskeln meiner Hände und Finger waren bis zum Knochen
abgerissen. Als ich tief Atem holte, entwich die Luft durch klaffende Wunden in
meiner Kehle. 



Der Goblingberg bebte. Seine tausend
Münder verzogen sich. Er schwankte vor und zurück und stürzte als stöhnender
Schleimhaufen in sich zusammen. Die Illusion hatte mein Fleisch gefressen, und
in meinem Fleisch lag auch die Macht meines Unglaubens. Und Unglaube, zusammen
mit Hexenmagie, ist ein höchst virulentes Gift für ein Phantom. 



Die Horde zuckte, während sie sich
auflöste. Sie wurde schwarz und schrumpfte zusammen. Sie wimmerte und fauchte.
Innerhalb von Minuten war sie nichts weiter als eine grünliche Schmiere. Augen
und Zähne und Soldatenleichen. Inmitten des Ganzen lag Wyst aus dem Westen. 



Er bewegte sich und stöhnte. Er
war schleimbedeckt. Ungefressen also. Lebendig. 



Und mein Herz begann wieder zu
schlagen. 



 



DREIZEHN 



 



Mein Fluch stellte mich mit solch
wirksamer Effizienz wieder her, dass ich bis zum Abend wieder heil war. Selbst
mein Bein wuchs so stark und vollständig nach, als sei es nie verloren gewesen.
Zumindest für eine Weile sah ich wie eine richtige Hexe aus, ohne daran
arbeiten zu müssen. Das machte  es leichter, die Verwundeten zu versorgen. 



Und es gab eine große Menge
Verwundete und bemerkenswert wenige Tote. Männer waren gefallen, aber ihr
Zusammenspiel hatte die Goblings in den meisten Fällen von der Vollendung ihrer
Aufgabe abgehalten. Von den fünfhundert Soldaten von Fort Handfest zählten nur
hundert zu den Toten. Über dreihundert waren verletzt. An manchen war bloß
geknabbert worden, sodass sie sich ohne meine Hilfe selbst zusammenflicken
konnten. Viel mehr waren in jeweils verschiedenem Ausmaß gefressen worden. Es
gab massenweise fehlende Körperteile. Menschen bestehen aus so vielen
bissgroßen Teilen: Ohren, Finger, Lippen, Nasen, Hände, Füße. Obwohl Menschen
es vorziehen, all ihre Körperteile zu besitzen, waren ihre Verluste mit ein
paar einfachen Behandlungen keineswegs lebensbedrohlich. 



Es waren weit weniger Männer, die
mehr von mir benötigten. Die ernster Verwundeten waren normalerweise tot.
Obwohl Menschen empfindliche Wesen sind, können sie schwere Verletzungen
überleben, die sogar mich überraschen. Vielleicht ist überleben ein zu starkes
Wort. Eher schafften sie es, ihren Tod um ein paar Stunden aufzuschieben. Ich
tat für diese sterbenden Helden, was ich tun konnte, aber selbst die Magie
einer Hexe kann den Tod nicht abwehren, wenn er kommen muss. Ich akzeptierte
dies mit der Weisheit, dass alle Menschen letztlich doch sterben müssen. 



Nur eine Stunde nach der
Abenddämmerung, nachdem ich den Rest der Männer behandelt hatte, erstattete ich
dem Hauptmann in seinem Quartier Bericht. Wie die meisten der Soldaten hatte er
den Kampf nicht unversehrt überstanden. Er hatte seine rechte Hand an die
schnappenden Kiefer eines Goblings verloren. Seltsamerweise schien ihn das
nicht im Mindesten zu stören. Er war zu froh, am Leben zu sein und schätzte
sich glücklich. Und das mit Recht. Andere Männer hatten viel mehr verloren. 



Molch schlurfte mir nach,
überzogen mit getrocknetem Gobling-Schleim. Der Hauptmann und Wyst aus dem
Westen sahen an mir auf und ab. 



»Du siehst besser aus, Hexe«,
bemerkte der Hauptmann. 



»Was mich nicht umbringt, macht
mir selten lang zu schaffen. Das ist mein Fluch.« 



Er warf einen Blick auf seinen
bandagierten Stumpf. »Scheint mir kein schlimmer Fluch zu sein.« 



Ich lächelte. »Das ist der
Anschein aller guten Flüche.« 



Von allen Männern war nur Wyst aus
dem Westen unverletzt geblieben. Sein Zauber hatte ihn davor bewahrt, auch nur
von einem einzigen Gobling gebissen zu werden, selbst nachdem er am Stück
verschluckt worden war. Das bedeutete aber nicht, dass er unbesiegbar war. Ich
war sicher, wenn ich die Horde nicht ungeglaubt hätte, er wäre in ihren
schaurigen Innereien erstickt. 



»Wie geht es den Männern?«, fragte
Wyst. 



»Gut genug. Die meisten werden
leben, aber viele werden nie wieder kämpfen.« 



Wyst nickte ernst. »Ihr tapferes
Opfer wird in Erinnerung bleiben.« 



Der Hauptmann kicherte. »Das
glaube ich nicht. Wenn die Leute über diese Schlacht sprechen, dann werden sie
nicht von den Soldaten sprechen. Das tun sie nie. Nein, sie werden sich an den
mutigen weißen Ritter erinnern, der den Kampf anführte.« Er nickte in meine
Richtung. »Vielleicht auch noch an die Hexe, die der Horde den Garaus gemacht
hat. Die Geschichte erinnert sich an ihre Helden und Bösewichter. Alles andere
geht mit der Zeit verloren. 



So sollte es auch sein. Kämpfen
und sterben, das wird von jedem guten Soldaten erwartet. Und ehrlich gesagt
wären wir ohne eure Hilfe abgeschlachtet worden. Der Sieg ist euer, nicht
unser.« 



Das war nur die halbe Wahrheit.
Sicherlich wären die Männer allein gegen die Horde untergegangen, aber weder
Wyst noch ich hätten die Goblings ohne die Unterstützung der Armee besiegen
können. Aber Helden werden auf den Rücken von tausend vergessenen Kämpfern
getragen. 



Wyst aus dem Westen wollte
widersprechen. Richtig oder falsch, so funktioniert das Gedächtnis der Welt. 



»Es ist nicht wichtig«, sagte der
Hauptmann. »Hier und jetzt sind wir am Leben. Die Horde ist geschlagen. Das
Königreich ist gerettet. Deshalb habe ich dich auch hergerufen, Hexe. Um dir
ein Glas meines Lieblingsweines anzubieten.« Er hielt eine Flasche in Form
eines Stundenglases hoch. »Ich spare ihn für besondere Gelegenheiten auf. Ich
denke, diese hier eignet sich dafür.« 



Er schenkte drei Gläser ein. Die
tiefrote Flüssigkeit sah aus wie Blut, roch aber nach den süßen Trauben, die an
einer Stelle in der Nähe der Hütte der Grausigen Edna gewachsen waren. 



Wyst lehnte sein Glas höflich ab.
»Ich trinke keinen Wein.« 



Der Hauptmann grinste. »Nun gut.
Dann bleibt umso mehr für die Hexe und mich.« 



»Ich trinke auch keinen Wein«,
antwortete ich, »aber ich werde ein Glas nehmen.« 



Ich hielt es unter meine Nase. Der
Geruch erinnerte mich an mein Zuhause. 



»Ich könnte einen Schluck
vertragen«, sagte Molch. Den Stummen zu spielen hatte schließlich seinen Reiz
verloren. 



Keiner der Männer schien von der
plötzlichen Sprachfähigkeit Molchs überrascht zu sein. Er war immerhin die Ente
einer Hexe. Wenn er schon nicht nachtschwarz war oder Reißzähne besaß, schien
Sprechen nur angemessen zu sein. Er hüpfte auf den Tisch, und der Hauptmann
schenkte meinem Vertrauten fröhlich ein Glas ein. 



»Auf den Sieg«, brachte er als
Trinkspruch aus. Er schlug sein Glas gegen meines und das von Molch. Dann
stürzte er sein Getränk hinunter, während Molch seines aufleckte und ich
angenehme Erinnerungen inhalierte. Ich ließ dem Hauptmann seinen Augenblick des
Triumphs, der leider viel zu kurz war. Dann beendete ich ihn. 



»Die Horde ist geschlagen, ihr
Schatten aber bleibt.« 



Der Hauptmann stellte mit einem
fragenden Blick seinen Wein beiseite, aber Wyst aus dem Westen wusste, was ich
damit meinte. 



»Die Goblings sind tot, oder
nicht?«, fragte der Hauptmann. 



»Da sie nie wirklich lebendig
waren«, antwortete ich, »können sie auch nie wirklich getötet werden. Aber sie
sind so tot wie Phantome es überhaupt sein können. Nein, die Horde ist
ausgelöscht, aber sie war ja nie die wahre Bedrohung.« 



Der Hauptmann holte tief Luft.
»Noch mehr Rätsel, Hexe?« 



»Kein Rätsel.« Wyst faltete die
Hände hinter dem Rücken. Er sah mir in die Augen und ich sah nicht weg. »Die
Goblings waren ein Produkt der Zauberei. Welche Macht auch immer sie schuf, sie
sandte die Horde aus einem bestimmten Grund hierher. Dass die Horde besiegt
wurde, bedeutet nicht, dass es nicht wieder versucht wird.« 



Der Hauptmann wurde blass. »Noch
eine Horde?« 



»Das wäre eine Möglichkeit«, sagte
ich, »aber ich denke nicht. Die Horde wurde geschlagen. Was immer als Nächstes
kommt - und etwas wird kommen -, wird nicht so leicht zu besiegen sein.« 



Der Hauptmann senkte den Kopf. Er
wollte es nicht hören. »Leicht? Willst du damit sagen, dass wir uns vielleicht
etwas noch Schlimmerem stellen müssen?« 



»Das will ich nicht. Weil ich den
verantwortlichen Zauberer vorher finden werde. Und dann werde ich ihn töten.« 



Molch quakte nach mehr Wein, den
der Hauptmann ihm auch einschenkte. »Wie?« 



»Seine eigene Magie wird mich zu
ihm führen. Ich breche morgen auf.« 



»Und ich werde mit dir gehen«,
sagte Wyst. 



Ich sah tief in seine Augen und er
in meine. »Wie du wünschst.« 



Ich hatte bereits gewusst, dass er
mitkommen würde. Als weißer Ritter war es seine Pflicht. Ich begrüßte die
Gesellschaft. Nicht nur, weil er ein fähiger Kämpfer war, ein würdiger
Verbündeter auf einer gefährlichen Reise. Sondern weil mir, als ich ihn tot
geglaubt hatte, bewusst geworden war, wie viel er mir inzwischen bedeutete.
Meine begrenzte Erfahrung sagte mir, dass ich nicht länger verliebt war. Es war
wesentlich mehr. Und ich spürte es - oder vielleicht hoffte ich das auch nur -
in Wyst aus dem Westen ebenfalls. Ich konnte es nicht mehr länger leugnen. 



Ich tippte zweimal mit dem Besen
auf den Boden. »Komm, Molch. Wir müssen uns auf unsere Reise vorbereiten.« 



Molch schlürfte den Rest seines
Weines und folgte mir zur Tür hinaus. Über die Schulter warf ich Wyst einen
letzten Blick zu. Er lächelte, aber es war ein federleichtes Lächeln. Ich
versuchte, nicht mehr daraus zu machen als es war. Was konnte ein gut
aussehender, tugendhafter weißer Ritter mit einer hässlichen, untoten Hexe
wollen? 



Keine zwei Schritte vor der Tür
musste Molch seine Meinung mitteilen. »Warum nehmen wir ihn mit? Er wird dich
nur ablenken!« 



Er erwartete, dass ich es
bestritt, aber er hatte damit recht. Selbst jetzt war mein Geist ein
splittriges Fragment von angemessen hexenhaften Gedanken und sinnlichen
Begierden. Solche Ablenkungen konnten mich nur auf dem Weg zu meinem Schicksal
behindern, mich vielleicht sogar in meinen furchtbaren Tod führen. 



Und ehrlich gesagt war es mir
vollkommen egal. 



Gwurm legte ein paar weitere
imaginäre tote Goblings auf den kleinen Haufen vor meinem Zelt. »Genügt das?« 



Ich stand vor dem Hügel und
nickte. 



»Sie fangen schon an, schlecht zu
werden«, merkte Gwurm an. »Ich glaube nicht, dass sie länger als ein paar
Stunden halten werden.« 



»Ich brauche die Leichen nicht.
Nur die rohe Magie in ihnen.« 



Ich packte einen Gobling von dem
Haufen und hielt ihn über eine Schale. Dann starrte ich in seine verdrehten
Augen und murmelte. Die grüne Leiche löste sich auf, sie schmolz zwischen
meinen Fingern. Das meiste davon löste sich in das wahre Nichts auf, aus dem
sie bestanden, aber ein paar silberne Tropfen fielen in die Schale. Molch und
Gwurm beugten sich vor, um zuzusehen, wie die schimmernde Flüssigkeit wie ein
lebendiges Wesen an ei-ner Seite der Schale hinaufglitt und an der anderen
wieder hinab. Ich griff schnell nach einem weiteren Gobling und wiederholte die
Prozedur. Meine Begleiter sahen eine Weile zu, aber die Destillation von
Phantomen wurde schnell langweilig. 



»Was ist denn mit deiner Nase
passiert?«, fragte Molch. 



Der Troll befühlte den gebogenen,
roten Vorsprung in seinem Gesicht. »Gefällt sie dir nicht?« 



»Die alte sah besser aus. Diese
hier hat die falsche Farbe. Und sie ist auch viel zu groß für dein Gesicht.« 



Gwurm seufzte. »Ich weiß. Leider
wurde meine alte von einem Gobling gefressen.« Er schnüffelte und schnäuzte
sich und blähte seine Nasenflügel. »Ich hatte gehofft, sie würde nobel
aussehen.« 



»Nein. Nur groß. Aber das rote
Auge sieht gut aus. Das alte wurde auch gefressen?« 



»Direkt aus der Höhle gesaugt von
einem dieser kleinen Bastarde.« 



»Wo hast du die Teile her?« 



Gwurm tätschelte den Beutel an
seinem Gürtel. »Es zahlt sich aus, vorbereitet zu sein.« 



»Was hast du noch da drin?« 



Gwurm öffnete den Beutel und sah
hinein. »Eine Zunge, ein paar Zähne, einen grandiosen großen Zeh, den ich mir
für besondere Gelegenheiten aufhebe.« Er schnürte ihn zu. »Und natürlich meine
Unaussprechlichen.« 



»Welche Unaussprechlichen?« 



»Na ja, wenn ich über sie sprechen
könnte, wären sie nicht unaussprechlich, oder?« 



»Oh. Da bewahrst du sie also auf.«




»Natürlich«, antwortete Gwurm.
»Was hattest du gedacht? Wäre nicht sehr höflich, herumzulaufen und sie baumeln
so herum, dass alle Welt sie sehen kann, oder? Ganz zu schweigen davon, dass
ich sie lieber gut verpackt habe. Fördert die Zuverlässigkeit, wenn ich sie
brauche.« 



»Das denke ich auch.« Molch
grinste. »Aber der Beutel da scheint viel zu klein zu sein, um all das zu
tragen.« 



Gwurm verzog seine neue rote Nase
zu einem verstimmten Stirnrunzeln. »Damit du´s weißt: Nicht die Größe deiner
Unaussprechlichen zählt, sondern wie du sie einsetzt.« Er nahm die Nase ab,
knurrte sie an und brachte sie umgekehrt wieder an. 



»Das sieht besser aus, aber du
könntest ertrinken, wenn es regnet.« 



Der Troll drehte sie wieder
richtig herum und zuckte die Achseln. » 



»Weißt du, was du hättest tun
sollen? Du hättest die schlechte Nase vor dem Kampf anziehen sollen. So hättest
du jetzt immer noch deine alte.« 



»Das ist eine sehr gute Idee. Ich
werde beim nächsten Mal daran denken.« Er schielte mit seinem gelben und dem
roten Auge, um die Nase sehen zu können. »Bist du sicher, dass sie nicht
wenigstens ein bisschen nobel aussieht?« 



»Nein. Nur groß und rot.« 



Gwurm brummte. 



Molch kicherte. 



Es dauerte eine Stunde, bis ich
die rohe Magie aus den Goblings destilliert hatte. Der hohe Hügel wurde zu
einer kleinen Schale flüssigen Silbers reduziert. Es pochte, zog sich zusammen
und breitete sich wieder aus, als atme es. Molch und Gwurm sahen zu, als ich
einen Schleimpfropf heraushustete und in die pure Zauberei spuckte. Der
gelb-rote Klumpen lag oben auf der Flüssigkeit. Ich wedelte mit einer Hand,
grunzte - und die Spucke sank mit einem blubbernden Zischen langsam in das
Silber ein. Der Schlamm wurde dunkler und gurgelte. 



»Was tust du da?«, fragte Molch. 



Es war eine sinnlose Frage. Ich
konnte es ihm nicht erklären. In vielerlei Hinsicht wusste ich es nicht einmal
selbst. Hexenmagie ist kein exaktes Handwerk, und die Ausbildung der Grausigen
Edna hatte nie aus Routinestudien bestanden. Es ist eher eine Kunst, eine
Intuition. Meine Herrin hätte mich nicht eine Magie für jede Situation lehren
können. Das Leben ist viel zu unvorhersehbar. Aber ich wusste, dass es
funktionieren würde. Ich wusste es, ohne es zu wissen. 



Ich goss den Inhalt der Schale in
den Schmutz. Die mattgraue Flüssigkeit wirbelte herum, teilte sich in ein
Dutzend winziger Pfützen und vereinigte sich wieder. Ich beugte mich hinab und
brach die Oberfläche mit zwei Fingern. Sie kräuselte sich, und in ihrer Tiefe
formten sich Bilder. Die Kunst der Weissagung besteht in nichts weiter als den
Geist zu klären und darauf zu vertrauen, dass dir die Magie zeigt, was sie
will. Also sah ich zu und lernte. 



Molch starrte neben mir in die
Tiefen. Er sah gar nichts hinter den gleitenden grauen und schwarzen Mustern.
Sicher sahen sie in seinen Augen hübsch aus, aber er konnte die Formen in den
Formen nicht erkennen. Da gab es Wiesen, eine vergessene Straße, eine Brücke,
lästige Halbfeen, einen Fluss und einen Ort der vergessenen Erinnerungen. Ein
Land, das nicht existierte, wartete am Ende. Es war keine genaue Landkarte,
sondern eine Bilderreise, die zu ihrer Zeit Sinn ergeben würde. 



Die silberne Pfütze verbrannte in
einer langsamen, gelben Flamme. Der Geruch von versengtem Moos und nassen
Wolfshaaren blieb zurück. Ein Flecken Gras spross spontan, entwurzelte sich
selbst und huschte als eine zufällige Nachwirkung der Tatsache, dass das
Universum die rohe Magie wieder aufsaugte, davon. 



»Hat es funktioniert?«, fragte
Molch. 



»Ja.« 



»Hast du den Weg zu unserer Rache
gesehen?« 



Es war technisch gesehen meine
Rache, nicht seine. Aber Dämonen hegen eine große Leidenschaft für Rache, und
ich war bereit zu teilen. Ich machte mir weniger Gedanken darum, meine Herrin
zu rächen. Fort Handfest vor noch mehr Leid zu bewahren, darin bestand mein
wahres Ziel. Der Beweggrund war unwichtig, und wenn ich durch das Eine das
Andere erreichen konnte, so war das ein Glücksfall. 



»Wann brechen wir auf?«, fragte
Molch grinsend. 



»Bald.« 



»Wie weit ist es?« 



»So weit es ist.« 



»Wird es Gefahren geben?« 



»Mit größter Sicherheit.« 



»Welche Art von Gefahren?« 



»Oh, die üblichen, nehme ich an«,
antwortete ich. 



Das Grinsen verblasste auf seinem
Schnabel. »Mit mir musst du nicht in Rätseln reden. Ich bin dein Vertrauter!« 



»Ja, aber man muss doch in Übung
bleiben. Jetzt geh und mach dich sauber.« 





